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Allen edeln Frauen 


widmet 


ſeine „Phyſiologie der Liebe“ 


reer, 


Herrn Dr. Eduard Engel in Berlin. 


Mein theurer Freund! 


ch verdanke Ihnen eine der höchſten Freuden meines 
Lebens und will Ihnen öffentlich dafür danken. 
Durch Ihre gelungene Ueberſetzung meiner „Fisiologia 
dell' Amore“, eines meiner Lieblingswerke, öffnen Sie 
mir einen Horizont, der ſo weit reicht wie die Grenzen 
Ihres großen deutſchen Vaterlandes. Schon vor dem 
Tage, an welchem ich von Ihrer Abſicht hörte, fühlte ich 
mich mit den innigſten Banden des Herzens an die Söhne 
und Töchter Ihrer Heimat gefeſſelt. Gelten doch beſonders 
die weiblichen Nachkommen des Arminius uns Italienern 
von Jugend auf als das Ideal jener hingebenden, zarten, 
blonden Innigkeit, von denen Deutſchlands große Dichter 
zu ſingen und zu ſagen wiſſen. h 
Meine Freude darüber, daß mein Buch dem gebildeten 
Publikum Ihrer Heimat zugänglich gemacht wird, iſt natür⸗ 
lich eine außerordentlich lebhafte; ſteht ja doch Deutſch⸗ 
land durch die wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften ſeiner 
großen Denker und Lehrer in erſter Reihe bei jedem Fort⸗ 
ſchritt des Wiſſens. Andrerſeits aber kann ich bei aller 
Freude doch nicht eine gewiſſe Beſorgniß unterdrücken in 
dem Gedanken, daß ich Dank Ihren Bemühungen zum 
Richter über mein Buch ein Volk von Leſern haben werde, 
welches über Liebe vielleicht anders denkt als wir Italiener, 
und ein Heer von Kritikern, welche den Worten „deutſche 
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Kritik“ eine weit über die Grenzen germaniſcher Lande 
hinausgehende Bedeutung verſchafft haben. 

Mögen Ihre Landsleute, mit denen mich langjährige 
warme Neigung verbindet, Nachſicht haben mit der Arbeit 
eines Nichtdeutſchen. Mögen ſie auch daran denken, daß 
dieſes Buch zu ihnen kommt aus dem „Land, wo die 
Citronen blühen“, wo noch diverſe Vulkane ihr Weſen 
treiben, und wo ich, meiner Geburt und meiner Erziehung 
nach ein Italianiſſimo, die Liebe ſo geſchildert habe, wie 
wir ſie fühlen. 

Jedes Volk liebt auf eigene Art, aber die unendlich 
vielen verſchiedenen Schwingungen der Saiten des Herzens 
in allen Ländern unſeres Planeten klingen zuſammen zu 
einer erhabenen Harmonie, deren ganze Fülle zu genießen 
einem einzelnen Sterblichen nicht vergönnt ward. Mein 
Buch bildet nur eine Note in dieſem Liebesweltconcert; es 
ſchildert die Liebe, wie ein Italiener ſie auffaßt, und der 
Verfaſſer hat nur den Wunſch, daß ſeine Auffaſſung ſich 
harmoniſch der anſchließe, welche die Deutſchen haben. 

Und wie wir Beide einander in die Hände arbeiten 
mußten, um dieſes Buch in ſeiner deutſchen Form ent⸗ 
ſtehen zu laſſen, ſo ſind ja auch die beiden Völker, denen 
wir angehören, dazu berufen, ſich zu verſtehen, ſich zu lieben 
und gemeinſam die heiligen Schlachten im Kampfe um die 
Freiheit des menſchlichen Geiſtes zu ſchlagen. 

Addio, mein theurer Freund; über die Alpen, die uns 
trennen, wollen wir uns die Hände reichen und eingedenk 
bleiben des ewigen „Excelsior!“ 


Ihr getreuer 
Paolo Mantegazza. 
Florenz, im Mai 1877. 


1 


1 


= 
Ss 
5 
= 
= 
8 
= 
= 
S 
= 
= 
= 


[OR 


N 


Paolo Mantegazza 


iſt zur Zeit der hervorragendſte populär⸗wiſſenſchaftliche Schrift⸗ 
ſteller Italiens. Seine zahlreichen Werke ſind ſämmtlich, vielleicht 
mit Ausnahme einiger nur für die Fachgenoſſen beſtimmter, in 
vielen Auflagen verbreitet, und ſein Name hat in allen Kreiſen 
des gebildeten Italiens einen guten, wohlbekannten Klang. 

In Monza bei Mailand am 31. October 1831 geboren, ha. 
er ſeine Studien in Piſa, Mailand und Pavia gemacht und durch 
ausgedehnte Reiſen — auch in Deutſchland — den Grund zu 
ſeiner umfaſſenden Menſchenkenntniß gelegt. In den fünfziger 
Jahren bereiſte er Südamerika, verheiratete ſich dort, kehrte aber 
nach einigen Jahren wieder nach Italien zurück, um eine Pro⸗ 
feſſur für allgemeine Pathologie in Pavia zu bekleiden. Gegen⸗ 
wärtig lebt er als Profeſſor der Phyſiologie in Florenz. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit umfaßt nicht nur die Gebiete 
ſeiner ſpeciellen Wiſſenſchaft, der Phyſiologie, ſondern erſtreckt 
ſich auf Anthropologie, Ethnologie und ſelbſt auf den Roman. 
In letzterer Beziehung iſt „II dio ignoto“ (Der unbekannte 
Gott) ſeine hervorragendſte Arbeit, ein ſchwungvoller Hymnus 
auf den Idealismus, der, weil auf wiſſenſchaftlicher Unterlage 
aufgebaut, einen kerngeſunden Eindruck macht 

In Deutſchland iſt er außer durch die nunmehr in dritter 
Auflage erſcheinende „Phyſiologie der Liebe“ am beſten bekannt 
geworden durch ſeinen „hygieniſchen“ Roman: „Ein Tag auf 
Madeira“, die ergreifende Schilderung der Liebe zwiſchen einem 
leidenſchaftlichen Jüngling und einer durch den angebornen 
Schwindſuchtskeim zur Eheloſigkeit und zu frühem Tode verur⸗ 
theilten Dame. 
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Die Reihe feiner populärwiſſenſchaftlichen Werke von der Art 
der „Phyſiologie der Liebe“ eröffnete er im Jahre 1854 (alſo 
mit 23 Jahren) mit der „Phyſiologie des Vergnügens“, welcher 
ſich ſpäter eine, ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltene, „Phyſiologie des 
Schmerzes“ anſchloß. 

Für die große Maſſe ſeiner Nation iſt er aber hauptſächlich 
der Verfaſſer der „Hygieniſchen Kalender“ (Almanacchi igienici), 
einer Serie von ungefähr 15 allerliebſt geſchriebenen Büchelchen, 
deren jedes ein Organ oder eine Lebensfunktion des Menſchen 
behandelt. Dem Laienverſtande ohne weiteres zugänglich, haben 
ſie in Italien zur Verbreitung volksthümlicher Geſundheits⸗ 
weisheit unendlich viel beigetragen. Mantegazza in erſter Reihe 
iſt das Verdienſt zuzuſchreiben, ſeine Landsleute — zur Rein⸗ 
lichkeit erzogen zu haben. Der Abſatz dieſer Büchlein, deren 
Preis pro Stück nur einen halben Franken beträgt, iſt ein für 
italieniſche Verhältniſſe geradezu koloſſaler. 

In neueſter Zeit hat Mantegazza die Reſultate einiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Reiſen in populärer Darſtellung veröffentlicht, u. a. 
eine „Reiſe in Lappland“ und ſeine „Indiſche Reiſe“. 

Die hier in dritter Auflage deutſch erſcheinende „Phyſiologie 
der Liebe“ iſt das Werk eines jungen Mannes: das merkt man 
an dem Idealismus, der es beſeelt. Es hat dem Verfaſſer viele 
Freunde in Deutſchland erworben, — möge es in ſeiner ver⸗ 
änderten und hoffentlich verbeſſerten deutſchen Form auch ferner 
dazu beitragen, den Namen des ſympathiſchen Gelehrten und 
Menſchenfreundes zu einem in Deutſchland wohlgelittenen zu 
machen. 


Berlin, im Auguſt 1888. 


Der Aleberſetzer. 
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Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Phyſiologie der Liebe. 


Y. vielen Jahren ſchon ſtellte ich die Behauptung 
auf, das Leben bedeute: Sichernähren und Sichfort⸗ 
pflanzen; und je mehr ich mich in die dunkeln Abgründe 
des Lebens vertiefe, deſto kräftiger wird in mir die Ueber⸗ 
zeugung, daß jene Erklärung am treuſten die weſentlichſten 
Merkmale aller Kreaturen bezeichne, welche anfangend mit 
der Bakterie und in dem Menſchen gipfelnd, auf dieſem 
Planeten entſtehen, wachſen und vergehen. Wollte ich 
nun aber jene Erklärung noch mehr vereinfachen, wollte 
ich das Leben auf ſeine kürzeſte und weſentlichſte Formel 
zurückführen, ſo könnte ich, ohne einen Irrthum zu be⸗ 
fürchten, getroſt niederjchrefben: Leben bedeutet Sich⸗ 
fortpflanzen. 

Jeder mit Leben begabte Körper iſt vergänglich; aber 
vor ſeinem Tode hat er in ſich die Kraft, die Form hervor⸗ 
zubringen, deren Träger er während ſeines Lebens geweſen. 
In dieſem ewigen Wirbelwind des Kommens und Gehens, 
der ſtets neue Atome aufnimmt und die alten ausſtößt, 
der ſo augenfällig ein Bild des Lebens in allen ſeinen 
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Geſtaltungen enthält, iſt auch das getreufte Abbild jeder 
Erzeugung zu finden. 

Die Ernährung ſchon iſt eine wahre Neuſchöpfung, und 
in der großen chemiſchen Werkſtätte der lebenden Weſen 
haben wir fortwährend die Neuhervorbringung von knochen⸗ 
bildenden Theilen, von ganzen Organen und von Indivi⸗ 
duen vor Augen. Tagtäglich verlieren wir Haare, Haut⸗ 
theilchen und dergleichen, und tagtäglich erzeugen wir neue 
Haare und Hauttheilchen. Da haben wir alſo eine tägliche 
Neuſchöpfung am Menſchen ſelbſt. Ein Nagel fällt aus, 
und ein neuer Nagel tritt an ſeine Stelle: ſomit eine 
Wiederhervorbringung eines Organs. Wir erzeugen Kinder 
in unſerm Ebenbilde: alſo die Neuſchöpfung eines ganzen 
Organismus, die eigentliche Zeugung. Sehen wir nun 
gar, daß eines unſerer Kinder daſſelbe Fleckchen auf der 
Naſe hat, welches wir haben, ſo erblicken wir darin die 
Wiederhervorbringung eines Organs an einem Organismus. 
Andrerſeits: eine Raſſe erzeugt eine andere Raſſe, eine 
Gattung erzeugt eine andere Gattung; — damit iſt eine 
Zeugung in größerem Maßſtabe gegeben, welche die Stufen⸗ 
leiter abſchließt: Neuſchöpfung einer Zelle, eines Organs, 
eines Individuums, einer Raſſe, einer Gattung. 

Die Welt der lebenden Weſen iſt wie ein ungeheurer 
Baum, aus deſſen Stamme ſich die Zweige der Klaſſen, der 
Ordnungen, der Arten, der Gattungen verbreiten. Auf den 
Zweigen ſprießen die Blätter — die Individuen; aber jedes 
dieſer Individuen erzeugt in ſich viele neue Zellen — wahre 
Organismen in größeren Organismen. So iſt die Welt der 
lebenden Weſen nichts als ein gewaltiges Laboratorium 
fruchtbarer, unaufhörlicher Neuſchöpfung. Die Zellen er⸗ 
zeugen Zellen, die Organe — Organe, die Gattungen — 
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Gattungen. Eine tiefinnerliche Verbrüderung macht uns 
zu Gliedern eines einzigen großen Organismus. Wir 
tauſchen unter einander dieſelben Stoffe aus, die wir uns 
wechſelſeitig zum Ernähren entlehnen, und die uns auch 
gegenſeitig bei der Fortpflanzung dienen. Um ſich zu er⸗ 
nähren und fortzupflanzen, tauſchen die Weſen immer einen 
Theil ihres eigenſten Lebens mit einander aus, der ſi 
dann beim Uebergang aus dem einen Organismus in den 
anderen zu erneuern und friſch zu beleben ſcheint. Auf 
der einen Seite die Algen, die von den Schwämmen leben, 
die Fleiſchfreſſer, welche die Pflanzenfreſſer verzehren, die 
Pflanzenfreſſer, welche die Pflanzen in ſich aufnehmen, — 
und der Menſch, der höchſte Zweig am Baume des Lebens, 
welcher alle übrigen verzehrt. Auf der anderen Seite männ⸗ 
liche und weibliche Weſen, die in ewiger Wechſelwirkung 
einen Theil ihres Weſens unter einander austauſchen und 
ſo die alten Formen verjüngen. 

Indeſſen ſelbſt die Zelle iſt nicht die urſprünglichſte 
Form des Lebens, da wir noch früher auf das Protoplasma, 
das wahre Primum vivens ſtoßen, welches durch Selbſt⸗ 
ſpaltung ein Individuum hervorbringt und durch ſeine Er⸗ 
nährung eine geheimnißvolle Zeugung innerhalb ſeines ſo 
überaus einfachen Organismus vollbringt. Das Protoplasma 
(Urgebilde) kann nicht ohne einen fortwährenden Tauſch 
ſeiner Materie leben, ſodaß Theilchen, die ſoeben noch 
voll Leben waren, im nächſten Augenblicke ſchon abgeſtorben 
ſind, und die jetzt lebenden im nächſten Moment dem Tode 
anheimfallen. Somit iſt auch die Ernährung in ihrer ur⸗ 
ſprünglichſten Erſcheinung eine tiefgeheimnißvolle Erzeugung. 

Die Hinfälligkeit der Formen iſt eines der Haupt⸗ 
merkzeichen der lebenden Weſen, und jedes Fallen eines 
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Blattes vom Baume des Lebens nennen wir Tod. Auch 
der Menſch läßt jeden Tag ſolche Blätter fallen in der 
Form von Haaren, Hauttheilchen u. ſ. w. Aber vor dem 
Abſterben ſorgt ein Theil der beſtehenden Form für die 
Neuſchöpfung und Aufrechterhaltung ſeiner ſelbſt, ſodaß ſich 
ein beſtändiger Kreislauf vollzieht. Dieſe ganze allgemeine 
Formel umfaßt alle möglichen Neuſchöpfungen, von der 
einfachen Selbſtſpaltung bis zu der höchſten Form; bis zur 
geſchlechtlichen Erzeugung. Man könnte ſagen, daß das 
Leben des Individuums nur ein Moment in dem Leben 
der Klaſſe, der Gattung iſt; es iſt nur ein Funken, der 
von einem Organismus in den andern überſpringt. 

Die Neigung zur Fortpflanzung iſt übermächtig und 
unwiderſtehlich: in ſehr vielen Fällen opfert ſich das Indi⸗ 
viduum bewußtermaßen, oder die Naturgeſetze opfern das⸗ 
ſelbe ohne ſein Wiſſen, nur um das Leben am Leben zu 
erhalten. „Das Individuum muß untergehen, damit die 
Gattung erhalten bleibe“ —: jo lautet der nie verhallende 
Ruf der Naturnothwendigkeit, welchem die Menſchen und die 
Infuſorien, die Schwämme und die Eichen gehorchen müſſen. 

Wenn ſchon das Individuum vielerlei Organe hat, 
um ſich am Leben zu erhalten, ſo hat doch die Gattung 
deren unendlich viel mehr, ſie hat einen wahren Ueberfluß 
an Erhaltungskraft. In der That erzeugen die Weſen in 
ſolchem Grade, daß eine einzige Gattung die ganze Erde 
bevölkern würde, wenn ſich nicht die verſchiedenen Lebens⸗ 
kreiſe gegenſeitig feindſelig begegneten und ſich bekämpften, 
etwa wie ſich die Kreiſe zweier in einen Teich geworfener 
Steine gegenſeitig aufheben. Ohne auf die verſchiedenen 
Arten der Fortpflanzung ſchon hier einzugehen, bemerke ich 
nur, daß die Fruchtbarkeit des Lebens eine derartige iſt, 
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daß ſie beim erſten Anblick launenhaft willkürlich erſcheinen 
möchte, während es doch wieder Geſetze der Erhaltung ſind, 
welche über dem Zuviel wachen. 

Geborenwerden und Sterben, Fruchtbarkeit und Sterb⸗ 
lichkeit ſtehen unter einander in ſo nahen Beziehungen, daß 
wir ſie als verſchiedene Momente einer und derſelben Er⸗ 
ſcheinung betrachten können, als Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung des Lebens. Sobald die Fortpflanzung über alles 
Maß hinaus wächſt, jo wachſen gleichzeitig auch die Gefahren 
für die erzeugten Individuen, und die Vernichtung hält 
ihre Todesernte unter der überſchießenden Zahl der Ge⸗ 
bornen. Bald reicht die Nahrung nicht mehr für die Ueber⸗ 
zahl der Lebenden aus, bald wächſt mit ihrem Ueberfluß 
auch die Schaar ihrer Feinde und Paraſiten, welche als⸗ 
dann das Gleichgewicht wieder herſtellen. Die zerſtörenden 
und die erhaltenden Kräfte gleichen ſich ebenſo aus, wie 
dies ja bei vielen andern einfacheren und beſſer bekannten 
Kräften der Fall iſt. 

Das Problem von Malthus jedoch iſt ein viel ver⸗ 
wickelteres. Wenn alle Gattungen gleich fruchtbar wären 
und ein gleich langes Leben hätten, ſo würde ſich das 
Problem in der That nur zu einer Frage von Raum und 
Nahrung zuſpitzen. Jedoch müſſen die verſchieden lange 
Lebensdauer und die ungleiche Fruchtbarkeit ihrerſeits das 
Gleichgewicht noch auf anderen Wegen ermöglichen. Wenn 
die Fortpflanzung der Mäuſe eine ebenſo langſame wäre 
wie die des Menſchen, ſo würden ſie vernichtet werden, 
noch ehe ſie eine neue Generation hervorbringen könnten; 
und wäre ihnen ſelbſt ein Leben von fünfzehn oder ſechzehn 
Jahren gegeben, ſo würde doch ſchwerlich ein Individuum 
dieſes Alters erreichen unter Beſtehung ſo vieler Gefahren. 
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Würden ferner die Rinder fich ebenso ſtark vermehren wie 
die Infuſorien, ſo müßte die ganze Gattung in einer ein⸗ 
zigen Woche vor Hunger ausſterben. 

Damit eine organiſche Form ſich erhalte, muß das 
Individuum ſich ſelbſt erhalten und andere Individuen 
zeugen, — und ebenſo gilt das Umgekehrte. Wenn ein 
Individuum vermöge ſeiner einfachen Organiſation nur 
wenig geeignet iſt, den Gefahren Widerſtand zu leiſten, ſo 
muß es dieſe ſeine Schwäche dadurch ausgleichen, daß es 
viel zeugt. Wenn dagegen in ihm eine ſtarke Kraft vor⸗ 
handen iſt, um ſich zu vertheidigen, ſo muß es in ent⸗ 
ſprechendem Maße ſeine Fruchtbarkeit einſchränken. Nimmt 
man die Gefahren als etwas Feſtſtehendes an, ſo muß 
auch die Fähigkeit des Widerſtandes in jeder Gattung die⸗ 
ſelbe ſein, aber ſich aus zwei Factoren zuſammenſetzen: 
aus der Fähigkeit, das individuelle Leben zu erhalten, und 
aus der, es vervielfältigen zu können, — ſomit können 
dieſe nur mit ſich aufhebender Wirkung vertauſcht werden. 
Dieſes einfache, große Geſetz, welches zuerſt Herbert Spencer 
in dem gewaltigen Buche der Natur geleſen, gehört mit zu 
denen, welche mit der hartnäckigſten Unerſchütterlichkeit die 
elementarſten Erſcheinungen der Fortpflanzung, wie auch 
die erhabenſten und verwickeltſten Formen der menſchlichen 
Liebe beherrſchen. 


In den Diatomaceen iſt die Fruchtbarkeit in Folge 
bloßer Spaltung eine rieſige; Smith hat berechnet, daß 
ein Thier innerhalb eines Monats tauſend Millionen In⸗ 
dividuen hervorbringen könnte. Ein junges Go nium, 
welches ſchon nach 24 Stunden im Stande iſt ſich zu 
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ſpalten, kann in einer Woche 268,435,456 Individuen der⸗ 
ſelben Art erzeugen. In anderen Fällen vollzieht ſich der 
Prozeß der Vervielfältigung nicht durch Spaltung, ſondern 
durch Zeugung von innen heraus, wie beim Vol vox; 
aber auch hier iſt die Neuſchöpfung eine außerordentlich 
reiche. Wenn alle Individuen, welche ein Paramecium 
hervorbringt, am Leben blieben, ſo gäbe das im Laufe 
eines Monats 268 Millionen. Ein andres, nur unter dem 
Mikroskop ſichtbares Thierchen vermag in vier Tagen 
170 Billionen Individuen zu erzeugen. Der Gordius, 
der in einigen Inſecten lebt, legt in weniger als einem 
Tage 8 Millionen Eier. Eine afrikaniſche Termite legt 
in 24 Stunden 80,000 Eier, und Eſchricht zählte 64 Mil⸗ 
lionen Eier in einem ausgewachſenen Weibchen der As- 
caris lumbricoides. a 

Wenn man von dieſen mikroſkopiſchen Thierchen, die 
jeder Gefahr ausgeſetzt ſind und unendlich wenig zur Nah⸗ 
rung bedürfen, wenn man von dieſen lebenden Stäubchen, 
deren ſich in einer Hand mehr faſſen laſſen, als es Menſchen 
auf der Erde giebt, — wenn man von dieſen kleinſten Weſen 
zum Elephanten übergeht, ſo ſehen wir einen Rieſen von 
Fleiſch, der volle dreißig Jahre dazu braucht, um zeugungs⸗ 
fähig zu ſein, und der nach langer Anſtrengung nur ein 
Junges erzeugt. Und über dem Elephanten ſteht der Menſch, 
der Rieſe des Gedankens, der den dritten Theil feiner 
durchſchnittlichen Lebensdauer braucht, um zeugungsfähig 
zu werden, und der dann nach neun Monaten auch nur 
ein neues Weſen hervorbringt; ja was noch ſchlimmer 
iſt, er muß mit eigenen Augen ſehen, wie die Hälfte der 
Erzeugten ſtirbt, bevor ſie dahin gelangt ſind, ſelbſt Samen 
und Frucht zu tragen. 
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Die Arten der Fortpflanzung des Lebens ſind ſehr 
mannigfaltig; in keiner ihrer Funktionen hat die Natur 
ſich dermaßen in Formen erſchöpft, wie in der der Fort⸗ 
zeugung. Indeſſen können wir, um die Naturgeſchichte der 
Liebe mit allgemeinen Zügen zu ſchildern, alle Zeugungs⸗ 
arten auf folgende zurückführen: 

Trennung oder Spaltung. — Ein Individuum 
theilt ſich in zwei, und jeder dieſer beiden Theile iſt nach 
erlangter Selbſtändigkeit im Stande, das erſte Individuum 
hervorzubringen. Es iſt dies die einfachſte Form der Zeugung, 
da dieſe Function nicht weſentlich von den anderen unter⸗ 
ſchieden iſt. 

Erzeugung von innen heraus. — Im Innern 
eines Individuums bilden ſich viele Individuen; der Vater 
öffnet ſich und löſt ſich unter Preisgebung der eigenen 
Individualität in ſeine Nachkommenſchaft auf. 

Das Individuum erzeugt allein andere 
Individuen. — Der Vater zeugt mit beſonderen Or⸗ 
ganen und ohne ſich in ſeine Nachkommenſchaft aufzulöſen. 
Dieſe Nachkommenſchaft beſteht in Eiern oder Samen oder 
in ausgebildeten Organismen; aber in jedem Falle ſind es 
Elemente, die von ſpeciellen Organen geſchaffen wurden. 
Die Zeugungsfunktion iſt ſchon feſt begrenzt und erkennbar; 
ſie iſt eine Werkſtätte, welche einige der Elemente des In⸗ 
dividuums ſo zubereitet und ausſcheidet, daß ſie eine Fort⸗ 
pflanzung ermöglichen können. 

Einſeitige geſchlechtliche Zeugung. — Einen 
kleinen Grad höher wird die Zeugungsfunction verwickelter. 
Es bilden ſich zwei Elemente, von denen das eine das Ei 
fabrizirt, das andere den Befruchtungsſtoff ſchafft. Jedes 
bereitet auf ſeine Weiſe das zur Fortpflanzung beſtimmte 
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Material, aber wenn dieſe beiden Hervorbringungen nicht 
mit einander in Berührung gerathen, ſo wird das neue 
Weſen nicht erzeugt. Hier haben wir ſchon die verſchie⸗ 
denen Geſchlechter, aber noch an einem einzigen Indivi⸗ 
duum. Aber das Wunderbarſte dabei iſt, daß in dieſer 
Klaſſe Individuen vorkommen, welche ein Ei hervorbringen, 
welches nicht von dem Samen deſſelben Individuums be⸗ 
fruchtet werden kann; welche Samen geben, der nicht zur 
Befruchtung des eigenen Eies dienen kann. Eine Doppel⸗ 
berührung zweier Hermaphroditen oder die Mitwirkung 
der Winde, der Inſecten oder der Vögel als Zeugungs⸗ 
vermittler iſt nöthig, um ſolche Räthſel wunderſamſter 
Zeugung zu löſen. 

Zweiſeitige geſchlechtliche Zeugung. — Endlich 
trennen ſich auch die zeugenden Organe, und jedes tritt 
an einem beſonderen Individuum auf, welches an und für 
ſich fruchtbar iſt und folglich das Bedürfniß hat, ſich mit 
dem andern zu verbinden, um in dieſer Verbindung das 
neue Individuum hervorzubringen, welches die Summe 
zweier Individuen darſtellt, des Männchens und des Weib⸗ 
chens, des Vaters und der Mutter. Der Menſch liebt 
zu zweien. Aber wiewohl er gleich den anderen höheren 
Thieren und den ihm ähnlichen die zweiſeitige geſchlechtliche 
Zeugung darſtellt, ſo beſitzt er doch in den Tiefen ſeiner 
Gewebe auch die Zeugung von innen heraus und die 
durch Spaltung, und ſo trägt er in ſich die elementarſten 
Formen des Lebens. 


In dieſer ſkizzenhaften Ueberſicht der Zeugungsweiſen 
ſehen wir dieſelben Geſetze, mit denen die Natur die anderen 
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Functionen beherrſcht. Immer neue Kräfte treten in die 
Erſcheinung, und neue Organe werden geſchaffen, um die 
Arbeitstheilung zu verwirklichen. Zuerſt iſt es das ganze 
Individuum, welches erzeugt, alsdann ein Organ des In⸗ 
dividuums, darauf zwei Organe an demſelben Individuum, 
ſchließlich zwei Organe an zwei verſchiedenen Individuen. 
Aber in der Vielheit der Formen zeigt ſich die Einheit 
des Zieles erſt recht klar, und wir, die höchſten lebenden 
Geſchöpfe, haben zwar die in unſern Protoplasmen am 
ganzen Körper vertheilte Fähigkeit zu Neuſchöpfungen, — 
aber um den Samen und das menſchliche Ei hervorzubringen, 
bedarf es der getrennten Werkſtätten in dem Manne und 
im Weibe. 

Während die Pathologie der Liebe in vielen geſchlecht⸗ 
lichen Verirrungen die dunkeln Spuren eines allgemeinen 
Hermaphroditismus erblickt, läßt uns die Phantaſie, welche 
noch ſchneller eilt als die Wiſſenſchaft, die Möglichkeit er⸗ 
ſcheinen, daß in noch complicirteren Geſchöpfen die Geſchlechts⸗ 
verſchiedenheit eine mehr als zweifache ſein kann, ſodaß die 
Zeugung derſelben eine noch größere Arbeitstheilung dar⸗ 
ſtellt. So erſcheinen auch in den cyniſchen, oder ſkeptiſchen 
Unterſcheidungen zwiſchen platoniſcher, geſchlechtlicher und 
ausſchweifender Liebe die erſten Spuren neuer und mon⸗ 
ſtröſer Zeugungsmöglichkeiten, — die einen an Erhabenheit 
mit dem Ueberſinnlichen wetteifernd, die anderen brutaler 
als die ſchrecklichſten geſchlechtlichen Verirrungen. 

Wenn einſt die Wiſſenſchaft der Zukunft unſern fernen 
Enkeln geſtatten wird, alle Erſcheinungen der Natur von 
der einfachſten bis zur verwickelſten, zu ſammeln, von der 
einfachen Bewegung eines Atoms bis zum erhabenſten 
Geiſtesblitz eine ununterbrochene Kette von Thatſachen zu 
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ſchaffen, — dann wird man vielleicht den allererften Ursprung 
der Liebe in der Elementarphyſik der verſchiedenen Atome 
erkennen, welche ſich ſuchen und ſich verbinden und durch 
ihre entgegengeſetzte Bewegung das Gleichgewicht hervor⸗ 
bringen. Der poſitiv⸗elektriſche Körper ſucht den negativ⸗ 
elektriſchen Körper, die Säure ſucht die Baſis, und in 
ſolchen Verbindungen, die ſich unter einer ſtarken Ent⸗ 
wickelung von Licht Wärme und Elektricität bilden, ent⸗ 
ſtehen neue Körper, treten neue Gleichgewichte ein. Es 
ſcheint, daß die Natur darin ihre Kräfte erneuert und ſo 
neu verjüngt ſich zu neuen Bildungen, zu neuer Liebes⸗ 
thätigkeit anſchickt. 

Und iſt nicht vielleicht auch die Liebe die Combination 
zweier ungleicher Atome, die ſich ſuchen und ſich verbinden, 
trotz aller widerſtrebenden Kräfte? Und wie das Molekül 
des Kali das Oxygen des Waſſers unter ſtarker Licht⸗ und 
Wärmeentwickelung berührt, ſo iſt ja auch die Combi⸗ 
nation der beiden Moleküle, welche Mann und Weib 
heißen, von einem Sturmwind der Leidenſchaft, von den 
Blitzen des Geiſtes, von einem unendlichen Aufgebot über⸗ 
ſtrömender Glut begleitet. Sehen wir nicht, wie ſich ein 
wahres Pandämonium körperlicher und ſeeliſcher Kräfte 
verdichtet, ſich bekämpft und wieder ausgleicht, nur damit 
ein Mann und ein Weib ſich gegenſeitig anziehen, um die 
menſchliche Weſenheit zu verjüngen und die Fackel des 
Lebens von neuem anzufachen? 

Eine eigenthümliche Bewegung im Ovarium und Teſti⸗ 
culum erzeugt in den Nervencentren eine ſolche Kraft, daß 
das männliche Element in Berührung kommt mit dem weib⸗ 
lichen Element, ſodaß die zeugenden Körperchen, welche in 
langer Arbeit von zwei verſchiedenen Organismen hervor⸗ 
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gebracht ſind, ſich in dem Mutterſchoß vereinigen, wo das 
befruchtete Ei ſich zu einem Menſchen entwickeln ſoll. Der 
Dichter und der Methaphyſiker können von der Liebe eine 
beliebige andere Definition geben, — für die Wiſſenſchaft 
giebt es nur dieſe eine. Die Liebe iſt die Kraft, welche 
das Ei mit dem Samen in Berührung zu bringen hat; 
ohne Ovarium und ohne Teſticulum kann keine Liebe exi⸗ 
ſtiren. Jene Vorwärtsbewegung, welche Erzeugung heißt, 
iſt ſo ſtark, daß ſie die kleinere Bewegung aufhebt, welche 
die Erhaltung des Individuums anſtrebt. Während jedes 
Individuum ſich um ſich ſelbſt dreht, wird es von einer 
hundertfach mächtigeren, unwiderſtehlichen Bewegung in 
die Ewigkeit von Raum und Zeit hineingedrängt. Jene 
erſte Bewegung ſtellt das kleine Leben des Individuums 
dar und ſeine Waffe: den Egoismus; die zweite Bewegung 
iſt das gewaltige Leben der Gattung, und ſeine Waffe 
iſt die Liebe. 

Schon das oberflächlichſte Studium der Zeugungs⸗ 
function genügt, um uns die Ueberzeugung zu verſchaffen, 
daß die Liebe immer eine Erſcheinung der geheimnißvollſten 
Chemie iſt, bei welcher die zeugenden Atome, aus denen 
die Combination ſich bildet, weder zu ähnlich noch auch zu 
unähnlich unter einander ſein dürfen. Kaum iſt bei den 
Thieren das Geſchlecht erkennbar, ſo haben wir an dem⸗ 
ſelben Individuum — aber in zwei getrennten Werkſtätten — 
die Bildung zweier zeugender Elemente. Das Geſchlecht, 
welches auf den erſten Blick eines der tiefſten Lebens⸗ 
geheimniſſe zu ſein ſcheint, iſt nur das Laboratorium, 
welche alle Zeugungselemente des ganzen Körpers auf⸗ 
ſaugt und ſie in ſich aufbewahrt, um ſie mit andern, ähn⸗ 
lichen aber nicht gleichen Zeugungselementen zuſammen⸗ 
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zubringen, welche in einem andern Laboratorium, dem 
entgegengeſetzten Geſchlecht, zubereitet ſind. Wenn die 
beiden Zeugungswerkſtätten ſich an zwei getrennten Orga⸗ 
nismen geſchieden vorfinden, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
die Verſchiedenheit der Zeugungskörperchen auch eine größere 
ſei. Bewirken wir bei einander ſehr ähnlichen Individuen, 
die aber verſchiedenen Raſſen angehören, die Vereinigung 
der Zeugungselemente, ſo werden wir wahrſcheinlich noch 
die Befruchtung erzielen. Gehen wir indeſſen zu den ver⸗ 
ſchiedenen Arten über, ſo wird ſie ſchon ſchwieriger ſein, 
und bei verſchiedenen Gattungen wird ſie in den meiſten 
Fällen zur Unmöglichkeit. 

Laſſen wir aber ſolche Ausdrücke wie Gattungen und 
Arten bei Seite, welche in Wahrheit nicht dem entſprechen, 
was davon in unſeren Muſeen und Büchern berichtet wird, 
und greifen wir einmal hinein ins volle Leben, wie es 
uns gerade in die Hand fällt: nehmen wir thieriſche Ge⸗ 
ſchwiſter, Vettern, Enkel, Individuen einer und derſelben 
Gattung, aus beſtimmten Klaſſen, Arten und Ordnungen. 
Stellen wir ſie neben einander hin, immer die Aehnlichen 
neben die Aehnlichen. Mögen wir nun den Verſuch machen, 
ſie zuſammenzupaaren, oder mögen wir ſie ihrer eigenen 
Wahl überlaſſen, ſo werden wir Fälle von Unfruchtbarkeit 
finden in Weſen, die einander zu ähnlich oder zu unähnlich 
ſind, ſodaß alſo die Erzeugung ſich zwiſchen den beiden 
Polen der zu großen Aehnlichkeit und der zu großen Un⸗ 
ähnlichkeit bewegt. So ſehen wir, wie eine Frau mit einem 
ausgebildeten Schnurrbart, mit verkümmerten Brüſten, mit 
einer Baßſtimme unfruchtbar bleibt in der Ehe mit einem 
kräftigen Manne. Sie befruchten ſich nicht, weil ſie ein⸗ 
ander zu ähnlich find. Oder ein Kater und eine Hündin 
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bleiben unfruchtbar, weil fie einander zu unähnlich find. 
Die Natur ſprach zu den lebenden Weſen: „Wenn ihr 
lieben wollt, ſo dürft ihr einander weder zu ähnlich noch 
zu unähnlich ſein.“ 

Verſuchen wir den Grund dieſes Naturgeſetzes zu ent⸗ 
decken. Die zu gleichen Keime können einander gar nicht 
oder doch nur ſchlecht befruchten, vielleicht zufolge deſſelben 
Geſetzes der einfachen Chemie, welches die gleichelektriſchen 
Körper oder ſolche, welche ſich in ihren phyſiſch⸗chemiſchen 
Eigenſchaften zu ſehr gleichen, einander abſtoßen läßt. 
Man verſuche nur die Combination des Schwefels mit dem 
Phosphor, des Jods mit dem Brom. Auf der andern 
Seite ſteht die innige Verbindung, welche das Chlor mit 
dem Waſſerſtoff, das Kali mit dem Sauerſtoff eingehen. 
Die Befruchtung zweier verſchiedener Organismen iſt im 
gewiſſen Sinne eine Summe ganz gleicher Widerſtands⸗ 
kräfte; wohingegen zwei zwar verſchiedene, aber addirbare 
Quantitäten eine größere Summe verſchiedenartiger Wider⸗ 
ſtandskräfte ergeben, mithin eine größere Möglichkeit, zu 
leben und äußeren Feinden zu widerſtehen. Ein Indivi⸗ 
duum iſt die Summe vieler Siege über äußere Hemmniſſe; 
es iſt das Reſultat vieler Ausgleichungen mit den um⸗ 
gebenden Elementen. Zwei verſchiedene Individuen, deren 
Verſchiedenheit jedoch nicht groß genug iſt, um die Zeugung 
zu verhindern, bringen eine Summe von Widerſtandskräften 
hervor, welche das neugeborne Geſchöpf mehr zum Wider⸗ 
ſtande befähigt und ihm die Gefahren mehr aus dem Wege 
räumt. Ein Beiſpiel: man wähle zu einer gefährlichen 
Expedition in das Innere Afrikas zwölf Männer, die einan⸗ 
der ſo ähnlich wie nur möglich ſind; alle geſund, kräftig, 
intelligent und alles das in demſelben Maße, in derſelben 
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Form. Ein andermal entſende man zwölf Männer, die 
einen mager, die anderen corpulent, und wähle ſie möglichſt 
ſo, daß alle geiſtigen Fähigkeiten und alle Temperamente 


unter ihnen vertreten ſeien; der Eine beſitze ſo viel Phan⸗ 


taſie, wie der Andere Scharfſinn hat; der Eine ſei ein 
geſchickter Baumeiſter, der Andere ein vortrefflicher Che⸗ 
miker. Welche von beiden Expeditionen wird mit größerem 
Erfolge das ſchwierige Ziel erreichen? — 

Bedeutend leichter iſt die Erklärung dafür, daß zu 
unähnliche Formen keine liebende Verbindung mit einander 
eingehen können. In dieſer Unmöglichkeit beruht eins der 
mächtigſten Mittel zur Erhaltung der unter ſehr verſchiedenen 
Formen lebenden Weſen in den Bedingungen, deren ſie zu 
ihrer Exiſtenz bedürfen. Wenn aus den Kämpfen des Lebens 
ein lebendes Weſen hervorgegangen, wenn es den äußeren 
Einwirkungen und Feinden bis zum gewiſſen Grade Rech- 
nung getragen, ſo pflanzt es ſich mit der ihm eigenen Form 
weiter fort, welche ihrerſeits die Frucht eines langen, glück⸗ 
lichen Kampfes iſt. Dies iſt der Grund, warum ein pflanzen⸗ 
freſſendes Thier, welches ſein Fleiſch aus Pflanzenſtoffen 
zubereitet hat, nicht anders wachſen und ſich fortpflanzen 
kann, als auf Grund der Pflanzenkoſt. Man denke ſich 
einmal, es bildeten ſich in einem pflanzenfreſſenden Thier⸗ 
körper Organe und Gewebe, welche auf Fleiſchnahrung an⸗ 
gewieſen wären, — was für eine Unordnung würde das 
nicht zur Folge haben! Ein Bruchſtück eines Fleiſchfreſſers 
in einem Organismus, deſſen Zähne, deſſen Magenſaft, 
deſſen Eingeweide und Geruchsnerven lediglich auf Kräuter, 
Blätter und Blumen angewieſen ſind! Die anſcheinende 
Beharrlichkeit der Gattung (die ſich übrigens auch langſam 
modificirt) iſt nichts als die unerſchütterliche Nothwendig⸗ 
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keit, daß das Männchen und das Weibchen zu der Be⸗ 
fruchtung ſolche Keime beitragen, welche ſich miteinander 
combiniren können, — etwa wie zwei Metalle, aus denen 
ſich ein gleichartiges und compactes neues drittes Metall 
zuſammenſchmelzen läßt. 

Von der einfachſten Erſcheinung der Fortpflanzung 
bis zu den glühendſten Neigungen und Umarmungen des 
Menſchen, — überall regieren dieſelben Geſetze alle vor⸗ 
kommenden Fälle. Nicht zu gleich, nicht zu ungleich; die Liebe 
iſt die Summe von analogen, nicht von identiſchen Kräften; 
ſie iſt das Complement par excellence, die Potenzirung aller 
Potenzen, ſie duldet weder Subtraction noch Diviſion. 

Auf jedem Schritte unſerer Unterſuchungen auf dem 
Gebiete der Erſcheinungen der Liebe begegnen wir denſelben 
Zeugungsgeſetzen, welche die ſogenannte phyſiſche Liebe be⸗ 
herrſchen. Die Liebe iſt eine einheitliche Function, die nur 
dann verſtanden wird, wenn man ſich vor jeder Theilung 
und Verſtümmelung hütet; man darf nicht einen Theil der 
Unterſuchung dem Laboratorium des Phyſiologen und den 
andern dem Studirzimmer des Philoſophen anheimgeben. 
Die Liebe iſt eine Kraft, die von den niedrigſten Stufen des 
unbewußten Inſtincts bis in die erhabendſten Höhen des 
Ueberſinnlichen reicht; keine andere Seelenkraft berührt ſo 
fern von einander liegende Pole. Man vergleiche die Liebe 
des Auſtralnegers, der das erſte beſte Weib, dem er im 
Walde begegnet, halbtodt prügelt und ſie ſich dann an⸗ 
eignet, mit der myſtiſchen Liebe der Heiligen Tereſa zu einem 
Gottmenſchen! Oder man ſtelle neben einander den Cultus 
für die gottgebärende Jungfrau, — und die Anbetung 
der Nadoweſſier in Nordamerika für ein Weib, das vierzig 
Krieger ihres Stammes zu ſich lud und ſie alle in einer 
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Nacht zu feinen Männern machte. Man denke an den 
Fall jenes Hirten in den Hochapenninen, der eine Ziege 
liebt, — und an Heine, der dem Tode nahe noch einmal 
ſich nach dem Louvre tragen läßt, um die Venus von Milo 
anzuſchauen. Erſt dann kann man ſich einen Begriff von 
dem unendlichen Raume machen, in welchem dieſe glühende, 
heftige, proteusartige Leidenſchaft thront, welche Liebe heißt. 

Während in der Chemie die Zeugung den Gipfelpunkt 
der Molekülarchemie bildet, nimmt die Liebe in der Pſycho⸗ 


logie die höchſten Rangſtufen ein. Die Liebe iſt die Kraft 


der Kräfte; ſie erſcheint, wenn der Menſch am ſtärkſten iſt, 
und ſchwindet, wenn die Jahre ihn geknickt haben. Die 
Liebe iſt die Freude aller Freuden, ſie bildet die Grund⸗ 
lage für jedes Begehren, für jeden Reichthum, für jeden 
Genuß, immer iſt ſie das höchſte Ziel. Abgeſehen von den 
Menſchen, die mit Fehlern auf die Welt kommen, iſt die 
Liebe am Himmel jedes Menſchen der leuchtendſte Stern, 
ſie iſt die Sonne jedes Horizontes. Sie iſt die ſtärkſte, 
die menſchlichſte, die reichſte Leidenſchaft. 

In allen Formen der Fortpflanzung, welcher Art ſie 
auch ſei, ungeſchlechtlich oder geſchlechtlich, durch Spaltung 
oder durch Zeugung von innen heraus, — immer ſehen 
wir, wie der Erzeugte einen Theil ſeines letzten oder ſeines 
urerſten Erzeugers bewahrt, ſodaß alſo die Bewegung ſich 
von der erſten bis zur letzten Zeugung in ununterbrochener 
Reihe fortpflanzt. Man vergleiche den Adam der Bibel 
mit dem Adam einer fernen Zukunft, ſo hat doch ein Jeder 
in ſich einen materiellen Theil deſſen, was auch in allen 
ſeinen Vorvätern war, und eine unbegrenzte menſchliche 
und kosmiſche Verbrüderung umſchlingt uns alleſammt. 
Mit der Begeiſterung des Dichters, der angeſichts der 
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blumenreichen Wieſen, der Wälder und des Thiergewimmels 
bewegt ausruft: „O Mutter Natur!“ — harmonirt die 
Wiſſenſchaft, welche lehrt, daß eine Fülle von Stoff und 
von Leben in ewigem brüderlichem Austauſch hin und her 
geht zwiſchen den Organismen, welche wir Individuen 
nennen. In dem Augenblick, wo ein Leben verlöſcht, ent⸗ 
zündet ſich ſchon ein neues Leben, und in uns, den höchſt⸗ 
geſtellten lebenden Weſen dieſes Planeten, zittern die 
Moleküle, welche vor Jahrtauſenden lebten und uns durch 
eine tauſendgliedrige Liebeskette überkommen ſind. 

Iſt die Liebe einerſeits die wärmſte und menſchlichſte 
Leidenſchaft, ſo iſt ſie auch die reichſte. Auf ihren Altären 
opfert jede geiſtige Fähigkeit ihren Tribut, jedes Herz⸗ 
klopfen bringt ſeine Glut als Gabe dar. Jedes Laſter und 
jede Tugend, jede Schmach und jeder Heroismus, jedes 
Martyrium und jede Ausſchweifung, jede Blüte und jede 
Frucht, jeder Balſam und jedes Gift finden ihren Weg 
zum Tempel der Liebe. Alles, was menſchlich iſt, kann von 
dem Wirbelwind der Liebe ergriffen werden, und es giebt 
Augenblicke, in denen der Menſch gern zwei Leben beſäße, 
um ſie dieſem Gotte zu opfern. Und doch iſt dieſe rieſen⸗ 
hafte Kraft die unter allen menſchlichen Leidenſchaften am 
wenigſten beherrſchte; der Menſch ſcheint ſich ihr gegenüber 
zu klein und zu ſchwach zu fühlen. Und wie der Wilde ſich 
beim Gewitter auf die Knie wirft und weint oder gar die 
Flucht ergreift, ſo packt den civiliſirten Menſchen noch heu⸗ 
tigen Tages der Gewitterſturm jener erhabenen Gewalt und 
zwingt ihn zum Bekenntniß ſeiner Ohnmacht und ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit. Im Taumel der Luſt wie im Schauer der Ver⸗ 
zweiflung läßt er ſich blindlings von einer Macht leiten, 
welche er hoch über ſeine eigene Vernunft und hoch über 
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ſeine eigene Schwäche ſtellt. Furchtſam ſchreibt er täglich 
ſich neue Geſetze vor, die er täglich verletzt. Ein dicker Nebel 
der Unwiſſenheit umgiebt den Tempel der Liebe, den er faſt 
immer wie ein Räuber betritt und faſt immer wie ein 
Sclave verläßt. Unſer jetziger Liebescodex iſt eine elende Ver⸗ 
quickung der Heuchelei mit der Wolluſt, und weil wir der 
Liebe nicht von Angeſicht zu Angeſicht entgegenzutreten wiſſen, 
ſo vermummen wir ſie mit der Ausſchweifung und der Proſti⸗ 
tution. Unſere Sittengeſetze find fo überaus vortrefflich, 
daß danach Viele nicht lieben dürfen und ſehr Viele nicht 
lieben können; und während man in Wehklagen ausbricht, 
wenn mal ein Menſch vor Hunger ſtirbt, zuckt man die 
Achſeln gegenüber den Hunderttauſenden, welche ehelos 
ſtarben, weil ſie nicht das Stroh zu einem Neſt zuſammen⸗ 
zubringen vermochten, und lacht man über die Millionen 
von Menſchen, welche die Liebe nur in der Form der Un⸗ 
zucht oder der Proſtutition kennen. Gegenüber der Liebe 
ſind wir Alle noch mehr oder weniger Wilde, — eine 
ſchreckliche Stupidität herrſcht angeſichts der größten aller 
menſchlichen Leidenſchaften. 

Nun wohl, die Liebe muß ganz ebenſo wie alle anderen 
Naturkräfte beſiegt werden, und ohne einen Funken ihrer 
Energie, ohne eine Blüte aus ihrem Kranze einzubüßen, 
muß auch ſie von der Wiſſenſchaft geregelt werden, die 
Alles begreift und Alles erklärt. Der Blitzſtrahl, der den 
Wilden vor Furcht auf die Kniee ſinken läßt, wird von 
uns mit dem Blitzableiter aufgefangen; der elektriſche Funke 
vergoldet die Schmuckſachen unſerer Damen und trägt unſere 
Gedanken von einer Erdhälfte zur anderen. Aber auch 
der Wetterſtrahl, der noch mächtiger und gefahrvoller in 
den Stürmen des menſchlichen Herzens zuckt, muß ſtudirt, 
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richtig geleitet und in lebende Kraft verwandelt werden, 
welche ſich meſſen und wägen läßt. Die Liebe iſt dazu 
beſtimmt, die ſüßeſte, die köſtlichſte, die gewaltigſte der ge⸗ 
ordneten Kräfte zu ſein; keine andere Leidenſchaft darf den 
Vorrang behaupten, ſobald ſie erſcheint; keine andere ver⸗ 
mag jenes erhabene Problem zu löſen: die größte Wolluſt 
mit der größten Tugend zu vereinigen, das Glück der kom⸗ 
menden Geſchlechter gleichzeitig mit dem Genuß der lebenden 
zu erzeugen, der Nachwelt unſere Civiliſation zu über⸗ 
tragen unter den Schauern der ſüßeſten Luſt. 

Dies beſcheidene Buch hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
ſeinen Tribut dazu beizutragen, daß endlich eine ſittlichere 
und weiſere Ordnung auch im Reiche der Liebe Platz greife. 
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Sweites Kapitel. 
Die Liebe der Pflanzen und Thiere. 


D. arkadiſchen Schäfer, die Herren Metaphyſiker und 
die Anbeter der vergangenen Zeiten verwünſchen täglich 


und ſtündlich die moderne üble Gewohnheit, alles Menſch⸗ 
liche mit den Erſcheinungen der unter uns ſtehenden 
Thierwelt zu vergleichen, und ſie ſchleudern ihr Ana⸗ 
thema gegen ſolche thörichte und ſchandbare Profanation 
des Menſch⸗Gottes. Die vergleichende Anatomie, die 
vergleichende Phyſiologie, die vergleichende Pſychologie find 
für jene Herren nur verſchiedene Formen einer ſeltſamen 
Verirrung des menſchlichen Geiſtes, etwas Launenhaftes, 
Krankhaftes, welches uns durch das ſtete Vergleichen mit 
den Thieren erniedrigt und Geſtaltungen heraufführt, wie 
ſie im Alterthum für möglich gehalten wurden, nach 
Art der Centauren u. dergl. Nach der Meinung jener 
vornehm thuenden Herren find jene Wiſſenſchaften gleich- 
bedeutend mit Seelenkrankheiten, über welche man nicht 
discutirt, ſondern die man durch Verachtung oder Ver⸗ 
ſpottung heilt. Sie gelten ihnen für Geiſtesverirrungen, 
welche mit der Generation, die ſie hat entſtehen laſſen, auch 
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wieder vergehen werden. Ihr ſalbungsvollen, rührſeligen 
Vertheidiger der Vergangenheit, — ihr könnt euren Zorn 
für andere Dinge aufſparen; zieht euch immerhin in das 
Schneckengehäuſe eurer tiefſinnigen Grübeleien zurück, denn 
die Verehrung des Idealen iſt mit nichten nur euer 
Privileg. Mit jedem Tage wächſt ſie unter den Fort⸗ 
ſchritten der Experimentalwiſſenſchaften, ſo daß wir kaum 
mehr den ungeheuern Umfang des Wiſſens mit unſeren 
vom Kampfe mit dem Leben ſchon ohnehin müden Armen 
bewältigen können. 

Nein, der Menſch erniedrigt ſich niemals, wenn er ſich 
mit anderen lebenden Weſen vergleicht; er macht ſich nicht 
gemein, wenn er ſich die Erde in der Nähe anſieht, deren 
Gebilde ſich ja auch jene Herren nennen, und dieſe Erde 
iſt doch immerhin die Baſis, die euch aufrecht ſtehen läßt 
und euch den Stoff zu euren pfychologiſchen Irrfahrten 
liefert. In jenen Erdegebilden ſeht ihr nur den gröberen 
Theil, nur das rohe Material, nur höhere oder niedere 
Formen, während doch in der vergleichenden Wiſſenſchaft 
eine Wiſſensfülle liegt, die auch ihr bewundern müßtet. 
Oberflächlich ſelbſt bei euren angeblich tiefen Forſchungen, 
ſeht ihr von der Natur der Dinge nur den äußeren Anſtrich, 
und je mehr ihr euch in den dunkeln Labyrinthen eurer 
Unterſuchungen verliert, deſto weniger werdet ihr gewahr, 
daß ihr in einer Hülſe wühlt, welcher der Samen ſchon 
lange entſchwunden iſt. Von dem mächtigen Baum der 
Wiſſenſchaft, welcher vor Zeiten euch gehörte, iſt das Holz 
und das Mark ſchon längſt in andere Hände übergegangen, 
und ihr habt nur noch eine dürre, unfruchtbare Rinde in 
den Händen. So klebt ihr an der Außenſeite der Dinge 
und ſeufzt nach der Vergangenheit, welche alle menſchliche 
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Macht nicht wieder ins Leben zurückrufen kann. Die echte 
Metaphyſik, wenn dies Wort überhaupt noch etwas be⸗ 
deutet, iſt jetzt in den Händen der modernen Wiſſenſchaft, 
die beim Vergleichen des Kleinſten mit dem Größten die 
tiefſten Geheimniſſe enthüllt und unter den bunten Hüllen 
der Formen das Urgeſetz entdeckt, welches ſie alle beherrſcht. 
Wir ſuchen in dem Kreiſe der lebenden Weſen das erſte 
Dämmerlicht der erhabenſten menſchlichen Dinge, und vor 
ſolcher Einfachheit der Naturgeſetze unſer Haupt neigend, 
wenden wir uns wieder der nackten Wirklichkeit zu, nicht 
etwa vor uns ſelbſt erniedrigt, ſondern in dem zufriedenen 
Bewußtſein, daß wir die Zeichen jener Harmonie zu leſen 
verſtanden, die geſchrieben ſtehen in der Welt des Kleinſten 
wie des Größten. Unferm Stolze genügt es, wenn wir uns 
nach allen Vergleichungen als die Erſten unter den lebenden 
Weſen erkennen, und jene Weltverbrüderung berauſcht uns 
mit einem hochpoetiſchen Freudegefühl und erhebt uns zu 
einem Ideal, welches ſicher nicht dem euren nachſteht, das 
ihr euch zwiſchen Wolken und Weihrauchduft in den Tem⸗ 
peln des Ueberſinnlichen zurechtgemacht habt. 

Kein herrlicheres Schauſpiel gewährt uns die Natur 
als den Anblick der Liebe der Pflanzen und der Thiere. 
Und mit wie wenigen Tönen hat die Natur dieſe hoch⸗ 
herrliche Muſik geſchrieben, und dennoch wie unerſchöpflich 
mannigfaltig, wie unendlich formenreich iſt die Verſchieden⸗ 
heit der Zeugung. Es iſt als ob an dem Punkte, wo ſich 
die Fortpflanzungskörperchen berühren, wo ſich das Leben 
aufs Kraftvollſte concentrirt, um neues Leben zu ſchaffen, 
ſich neue und wunderſame Kräfte entwickeln, und die Natur⸗ 
mächte erſcheinen uns hier mit einem rieſenhaften, geradezu 
luxuriöſen Aufgebot von Formenfülle. Bei jeder andern 
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Function begnügt ſich die haushälteriſche Natur meiſt mit 
dem Nützlichen und blos Nothwendigen; ſie vereinfacht den 
Mechanismus, entfernt allen Zierat und erreicht auf den 
ſchnurgeradeſten Wegen ihr Ziel. Bei der Zeugung dagegen 
genügt das Gute und Zweckmäßige allein ihr nicht; das 
Einfache beſchämt ſie, und mit einem verſchwenderiſchen 
Reichthum äſthetiſcher Formen umgiebt ſie den Moment 
des Lebens, in welchem ein neues Leben anhebt. 

So umhüllt ſie eine Blume mit den größen Formen⸗ 
reizen, den berauſchendſten Verführungen des Wohlgeruchs, 
den bunteſten Farbentönen. Welche Schätze äſthetiſcher 
Kräfte an einer Lilie und einer Roſe. Und all dieſer 
Luxus iſt nur dazu da, um die Liebe eines Tages, einer 
Stunde zu verherrlichen; dieſe Pracht des Hochzeitskleides, 
tauſendmal ſchöner als das ſchönſte Gewebe von Menſchen⸗ 
hand, dient nur dazu, die keuſche Liebe eines Staubgefäßes 
und eines Piſtills zu umhüllen. 

Und von der Lilie und der Roſe zur Thier⸗ und 
Menſchenwelt übergehend — welcher Glanz der Phantaſie, 
welche Leidenſchaften, um die Umarmung eines Mannes 
und einer Frau möglich zu machen! Aber man gehe nur 
an einem Frühlingstage in einen Garten, durch die Blumen⸗ 
beete, und ſehe das Liebesgekoſe der Blüten; man ſchüttle 
die ſtarren Zweige der Cypreſſe und der Pinie, man wühle 
mit dem Fuße in dem weichen Teppich der Blütenſtäubchen, 
man laſſe einen Blick ſtreifen über das Pflanzenleben auf 
der Baumrinde und das Moosidyll am ſtarren Granit⸗ 
felſen, — überall weht und wogt es von dem Herüber 
und Hinüber der Blütenſtäubchen, der Samenkörner, der 
Staubfäden, und Alles ruft euch zu, daß dieſe duftende 
Pflanzenwelt tauſend Arten der Liebe kennt, daß ein 
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wahrer Liebesrauſch in dieſem Blütenſtaubmeer athmet, 
welches auf den Fittichen des Windes und den Flügeln 
der Inſecten und von den Sonnenſtrahlen beſchienen all⸗ 
überall hin ſeine Liebes⸗ und Luſtwellen trägt. 

Die Blumen lieben ſchweigend, nur vom Duft ihrer 
Blütendolden umfloſſen; aber bei vielen hindert das 
Schweigen nicht die zärtlichſten Umarmungen, die kräftigſten 
Umſchlingungen. Viele Pflanzen, die ſonſt immer un⸗ 
beweglich daſtehen, bekommen plötzliche Erſchütterungen in 
den Blüten; ſonſt ſtets kalt, entflammen ſie plötzlich vor 
dem Hauch der Liebesglut. Oft lieben ſie nur ein einzig 
Mal im Jahre, aber dann auch welche verſchwenderiſche 
Fülle von Samen und Piſtillen! Man braucht nur einen 
Zweig des Hollunders oder eines Fichtenbaumes zu be⸗ 
rühren, und eine Fruchtſtaubwolke wallt hernieder. Ganze 
Wälder lieben auf einmal, und dann lebt und webt es 
in der Luft von berauſchenden Düften. Oft auch entführen 
die Winde ungeheure Maſſen des Blütenſtaubes, oder der 
Regen reinigt die Atmoſphäre und miſcht ſich ſelbſt mit 
dem fruchtbaren Liebesregen der Bäume. 

Und ohne Haß und Eiferſucht geben ſich auch die 
Thiere in jedem Winkelchen der Erde ihrer Liebe hin; im 
Schatten der blühenden Fichten oder unter den Blumen⸗ 
ſtengeln, auf jedem Zollbreit der Wieſen, in jeder Berg⸗ 
ſpalte, in jeder Felſenhöhle, auf dem Teppich der Meeres⸗ 
algen, in den tiefſten Tiefen des Meeres und in den 
ſickernden Tropfen der Gletſcher, in den verborgendſten 
Gründen der Erde und in den höchſten Kreiſen des Luft⸗ 
kreiſes. So erwärmt und beſcheint jeder Strahl der Sonne 
an jedem Punkte der Erde und zu jeder Stunde Millionen 
von Liebesergüſſen, und jeder Strahl des Mondes geleitet 
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ungezählte Liebende eines in des andern Nähe. Und wenn⸗ 
gleich in jedem Augenblick ein Blatt vom Baum der Menſch⸗ 
heit fällt und zu Staub wird, ſo ſproßt doch auch in jedem 
Augenblick wieder ein neuer Lebenskeim, und jeden ſolchen 
Keim erwarten die Freuden der Liebe. Mir ſcheinen die 
Blumen, welche man auf die Gräber pflanzt, der herrlichſte 
Cultus der Todten; denn iſt auch unſer Planet ein un⸗ 
geheurer Kirchhof, auf dem jedes Zeitatom ein Lebensatom 
zu Grabe trägt, ſo iſt doch auch dieſe Erde ein wahres 
Liebesneſt, wo jeder Hauch des Windes von Wolluſt meldet, 
und wo die Harmonie der Sphären, dieſer Traum der 
alten Poeten, vielleicht nichts anderes iſt, als die Rieſen⸗ 
ſumme der Küſſe, welche die lebenden Geſchöpfe unter 
einander tauſchen. Ach daß unſer Ohr im unendlichen 
Raum nicht jede Liebkoſung vernehmen kann, welche in der 
Welt den Lebenden gegeben wird! Daß unſere Augen 
nicht jeden Kuß von Taube zu Taube ſehen, und wir 
nicht ſtumme, entzückte Zeugen ſein können des Liebes⸗ 
hymnus, der in tauſend Weiſen emporſteigt, um der Natur 
für die Liebesfähigkeit zu danken. 

Wenn der Anatom und der Phyſiologe bei ihren 
Unterſuchungen über die Erzeugung bei den verſchiedenen 
Thieren auf die koſtbarſten Hilfsmittel ſtoßen, um damit 
die weittragendſten Geſetze der Morphologie der lebenden 
Weſen feſtzuſtellen, jo findet der Pſychologe in der Liebe 
der einfachſten Thiererſcheinungen ſchon faſt alle Elemente, 
deren ſich ſonſt der Menſch zu rühmen pflegt. So bietet 
die Liebe das beſte Mittel, um die Einheitlichkeit der un⸗ 
endlichen Kette lebender Weſen zu betrachten und ſich an 
dem wahrhaft Univerſellen dieſer unabſehbaren Reihe zu 
erfreuen. 


— 27 — J 


Kaum tritt das Geſchlecht erkennbar auf, ſo unterſcheidet 
ſich ſchon das Männchen durch ſeinen aggreſſiven Charakter. 
Mit wenigen Ausnahmen iſt es das Männchen, welches 
die Beute ſucht, ſie bewältigt und feſthält. Man leſe nur 
Darwin's Werk über die Zuchtwahl*), und man wird 
ſtaunen über die Menge der Waffen, welche die Natur 
den Männchen gegeben hat, um ihre Gefährtinnen zu be⸗ 
wältigen und feſtzuhalten. Selbſt bei den Pflanzen iſt es 
das Samenſtäubchen, welches das Ei aufſucht, während 
das Ei das Stäubchen, welches es befruchten ſoll, geduldig 
erwartet. Auch in den allereinfachſten thieriſchen Formen, 
wo Männchen und Weibchen an demſelben Ort, an dem 
ſie entſtanden, beſtändig zuſammen leben und zuſammen 
ſterben, iſt es das männliche Element, welches ſich dem 
weiblichen zuneigt und von ihm erwartet wird. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung iſt der Fundamentalſatz, der in der Welt der 
lebenden Weſen die Religion der Liebe beherrſcht; die 
Menſchheit, die über den keuſchen Joſeph lacht, alle Völker, 
die das ſeine Liebeslüſternheit zur Schau tragende Weib 
verachten und des Mannes ſpotten, der vor dem Weibe flieht, 
thun damit nichts anderes, als daß ſie gegen die Verletzung 
des Urgeſetzes proteſtiren, welchem Menſchen wie Mollusken, 
Samenſtäubchen und Piſtille ſich nicht entziehen können. 

Der Menſch vereinigt in ſich alle Kräfte der lebendigen 
Natur in einem Maße, daß man zu der Behauptung ge— 
drängt wird, der Menſch ſei nur die Zuſammenfaſſung 
aller untergeordneteren Lebensformen. Er iſt in Wahrheit 
das erſte der Geſchöpfe, denn unter der Hülle ſeines Eigen⸗ 


3 *) Der Urſprung des Menſchen und die geſchlechtliche Zucht 
wahl, 1871. 
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weſens birgt er alle Kräfte, von der kleinſten bis zur 
größten. Das gilt auch in vollem Maße von den ſeeliſchen 
Eigenſchaften ſeiner Liebe. 

Die Tauben kann man noch ſo ſehr unter einander 
mengen, man kann alle Spielarten zuſammenbringen, ohne 
daß ſie ihren Weibchen ungetreu werden, und ſelbſt wenn 
das Männchen in einem Augenblick ungewöhnlicher Lüſtern⸗ 
heit die Treue bricht, ſo kehrt es doch gar bald zu ſeinem 
erſten Weibchen zurück. Darwin ſperrte eine Anzahl von 
Tauben der verſchiedenſten Arten zuſammen, und es wurde 
auch nicht ein Miſchlingjſunges geboren. So giebt es 
auch prächtige Beiſpiele der treuſten Gattenliebe beim 
Menſchen, ja ſie iſt geradezu die geſellſchaftliche Grund⸗ 
lage aller höheren Raſſen. 

Die Antilopen in Südafrika haben bis zu zwölf 
Weibchen, ja die Saiga-Antilope in Aſien hat gegen 
hundert. Nun wohl, iſt nicht ein Pendant dazu der König 
Salomo, exiſtirt nicht die kleinliche, überkleiſterte Viel⸗ 
weiberei der modernen Geſellſchaft, tritt ſie nicht bei den 
Völkern des Orients ſogar geradezu prunkend und ſchamlos 
auf? Giebt es nicht beim Menſchen, ganz wie bei ſehr vielen 
Thieren, weibliche Geſchöpfe, die ſich die Liebe wie eine 
Pflicht gefallen, oder männliche, die zur Liebe ſich zwingen 
laſſen? Geht nicht dicht neben der Keuſchheit auch die Aus⸗ 
ſchweifung einher? Hat nicht die Menſchheit ein unüber⸗ 
ſehbares Heer von möglichen und unmöglichen Liebesarten 
ausgeheckt? Man glaube auch nicht etwa, daß geſchlechtliche 
Vergehen widernatürlicher Art das traurige Vorrecht der 
Menſchen ſeien; ich könnte die ſeltſamſten Fälle von Blut⸗ 
ſchande und geſchlechtlicher Unnatur bei Thieren aufzählen. 
Viele Thiere, die ſich im wilden Zuſtande mit nur einem 
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Weibchen begnügen, treiben „Vielweiberei“, ſobald fie Sich 
an den Hausthierzuſtand gewöhnen, und geben ein ähn⸗ 
liches Beiſpiel von Verderbtheit, wie ſie auch ſonſt bei 
gewiſſen ſocialen Zuſtänden der Menſchen vorkommt. 

Die blitzgleichen Begierden in der Liebe, die wie ein 
Wetterſtrahl kommen und gehen, ſind unter den Menſchen 
ebenſo wenig ſelten, wie unter vielen Inſecten die langen, 
kalten Liebesberührungen, welche letzteren auch manchen 
Menſchen eigen ſind. Die glühendſten, grauſamſten Eifer- 
ſuchtsſcenen, die blutigen Kämpfe ſind Thieren und Men⸗ 
ſchen gemeinſam, ja ſelbſt der Tod aus Liebe iſt kein 
menſchliches Vorrecht. Das Thier opfert ſeiner Liebe die 
wenigen, groben Begierden, die es hat, zum Zwecke der 
Fortpflanzung; ſo opfert auch der Menſch alle Glutſchätze 
ſeiner reichen Natur, all die unendlichen Kräfte, die er 
aus dem großen Lebenscentrum erhalten und mit der 
wachſenden Cultur hundertfach vermehrt hat. Der Fink 
fällt oft mitten in ſeinem Liebesgeſchmetter vom Zweige 
todt herab, ein plötzlicher Lungenſchlag hat ihn getödtet — 
mehr als ein Dichter hat ſein Leben und ſeine Lieder zu 
den Füßen eines Weibes geopfert. Im ſtillen Waldes⸗ 
ſchatten ſinkt das Nachtigall⸗Männchen hilflos zuſammen 
und ſtirbt, weil es mit der Macht ſeiner Töne nicht den 
glücklicheren Nebenbuhler aus dem Felde zu ſchlagen wußte 
— ſo verzehren ſich in den labyrinthiſchen Qualen des 
Lebens hundert und aber hundert Herzen vor Liebesſchmerz. 
eben weil ſie es auch nicht verſtanden, ſtärker und ſüßer 
zu ſingen als andere Herzen. 

Auch die Koketterie iſt keine beſondere Eigenthümlichkeit 
der ſchönen Hälfte des Menſchengeſchlechts: kein Weib der 
Welt kann die abſcheuliche Raffinirtheit eines Kanarienvogel 


„ 


weibchens übertreffen, welches dem Ungeſtüm des Männchens 
anſcheinenden Widerſtand leiſtet. All die unzähligen Arten, 
womit die Frauenwelt ein Ja unter einem Nein verbirgt, 
ſind nichts gegen die abgefeimte Koketterie, die verſtellten 
Fluchtverſuche, die Biſſe und die tauſend Kniffe der weib⸗ 
lichen Thierwelt. 

Was die äſthetiſchen Elemente betrifft, welche die Natur 
der Liebe beigeſellte, ſo ſind ſie ſo überaus mannigfaltig, 
daß die glühendſte Palette nicht Farben genug beſitzt, um 
ihren Reichthum zu ſchildern. Ich ſetze einige Bilder aus 
meiner kleinen Sammlung hierher. 


I. 

Es iſt um die heißeſte Stunde eines heißen Julitages: 
ich ſchreite langſam eine einſame Küſtenſtelle am Adriatiſchen 
Meere entlang und athme die glühende Luft, die alles zur 
dumpfen Ruhe zwingt. Kein Windhauch weht, es rührt 
ſich kein Blatt — das heißt ich hätte Mühe, an dieſem 
ſandigen Ufer, welches ſich wellenförmig hinzieht, überhaupt 
ein Blatt zu entdecken; nur hin und wieder erblicke ich 
verdorrtes Dornen⸗ oder Mannstreukraut⸗Geſtrüpp, welches 
aber auch eher wie aus Pappe als aus weichen Pflanzen⸗ 
ſtoffen beſtehend ausſieht. Die Natur ſcheint jede Be⸗ 
wegung vergeſſen zu haben, alles thieriſche Leben hat ſich 
verſteckt oder iſt ausgeſtorben, ja ſelbſt die Fluthen des 
ewigbeweglichen Meeres glätten ſich ſchläfrig, müde, als 
wollten auch ſie zur Ruhe gehen. Mein wandernder Fuß, 
der ſich bis in dieſe Einſamkeit verlor, iſt das einzige 
Lebendige mitten in dieſem Glutofen, und die bald ver⸗ 
ſchwindenden Spuren im heißen Sande hinter mir laſſen 
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die Anweſenheit eines Menſchen nur auf kurze Zeit ahnen. 
Halb im Schlafe ſchreite ich weiter, kaum werde ich gewahr, 
daß ich im Waſſer wate; aber ich ermuntere mich und ſehe 
ein kleines Wäſſerlein, welches vor mir zum Meere hinab⸗ 
rieſelt. Es murmelt nicht, ſeine Ränder bezeichnen keine 
Gräſer, kein Röhricht. Träge und heiß gleitet es ins Meer 
und vermiſcht ſich mit ihm, ohne daß man ſagen kann, wo. 
Dieſe langſame, heiße, ſchlammige Waſſerader, die auf ihrem 
Gange kaum auf ein Muſchelchen ſtößt, windet ſich ſchlangen⸗ 
artig hin und wählt ſich den bequemſten Weg durch den 
Sand. Noch ehe dies Miniaturflüßchen das Meer erreicht, 
ſpaltet es ſich in eine große Anzahl noch kleinerer Waſſer⸗ 
fäden und bildet gewiſſermaßen einen hundertfältigen Waſſer⸗ 
fächer; manches Rinnſal führt gar nicht ins gewaltige 
Meer, ſondern verliert ſich ſpurlos im Sande, bevor es 
das „Herz der Erde“ erreicht. 

Ich ſtehe ſtill und blicke auf meine Füße, die allmählich 
ſanft in das kleine namenloſe Delta verſinken, von dem 
keine geographiſche Karte Italiens etwas vermeldet, — da 
ſehe ich auf den Sandinſelchen, welche die kleinen Waſſer⸗ 
adern von einander ſcheiden, ein, zwei, immer mehr Inſectchen 
zum Vorſchein kommen, die emſig umhereilen, bald auf dem 
Sande ausruhen, dann wieder ſich in den Sonnenſtrahlen 
wiegen. Ich bin glücklich, nicht ganz allein zu ſein; ſchon 
fühle ich mit dieſer kleinen Geſellſchaft, die gleich mir 
weder die glühende öde Küſte noch das Todtenſchweigen 
dieſer Stunde fürchtet. Aber kaum habe ich die Thierchen 
erblickt, kaum bin ich mir meines Willens bewußt geworden, 
als ich auch ſchon einen Streich danach führe. Weiß doch 
meiſt der Menſch ſich zu ſeinen Mitgeſchöpfen nur durch 
Gefangenſchaft oder Tod in Beziehungen zu bringen. Auch 
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ich folge dieſem verhängnißvollem Geſetz und verfolge mit 
meinem Stock einen der glücklichen Bewohner dieſer ein⸗ 
ſamen Zwerginſel. Aber bald bemerke ich, wie dieſe Thier⸗ 
chen nicht nur lebensfreudig ſich bewegen und bald die 
Füßchen in dem Waſſer baden, bald ſie im Sonnenlicht 
wieder trocknen laſſen, ſondern wie ſie ſich lieben, wie eins 
das andere verfolgt, es überwältigt und dann wirbelnden 
Fluges in die Lüfte davon trägt. Die einen ſind grau, die 
andern ſchwarz, einige leuchten metalliſch, und all ihre 
Gliederchen zucken von den beiden mit einander an Glut 
wetteifernden Gefühlen, dem der Wärme und dem der 
Liebe. Ein Weibchen läuft kokett im Sande kreuz und 
quer herum, das Männchen hinterdrein, ſie aber fliegt 
davon; nach einem Wirbeltanz um einander kehren ſie zu 
dem heißen Sande zurück, um das Fluchtſpiel immer von 
neuem zu wiederholen. In einem Augenblick ſehe ich zwei 
verliebte Geſchöpfchen, deren Leiber wie ein polirter Stahl⸗ 
panzer erglänzen. Hat etwa die Glut die kleinen Weſen 
getödtet? Sollte eins in dem Kampfe ums Leben ge⸗ 
kommen ſein? Oder hat es ſich in die kühleren Theile 
des Sandes eingebohrt? Genug, ich ſehe nur noch ein 
Thierchen, die beiden ſind wie in einander gefloſſen, ſie 
ſind nur noch ein einziges Geſchöpf. Und ich grauſamer 
Menſch will dieſe Liebe ſtören, will dieſe Scene unter⸗ 
brechen. Mein Stock ſenkt ſich auf die glückliche Gruppe 
herab und trifft das ſiegreiche Männchen. Ich habe eine 
Flügeldecke, ein Fühlhörnchen verletzt, die Eingeweide treten 
zuckend aus dem Körperchen heraus, aber das Männchen 
läßt trotzdem ſein Weibchen nicht fahren, ſondern hebt ſich 
trotz ſeiner Schmerzen mit ihm in die Lüfte. Es öffnet 
die drei Flügel, die ihm noch geblieben, und bemüht ſich, 
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ſein Weibchen von dem Orte der Gefahr zu entfernen, 
während ſein Blut ſtrömt. Andere glücklichere Paare 
fliegen um dieſe Unglücklichen herum, aber ſie können keine 
Hilfe bringen. Und ich ſtehe da in der Einöde, von 
Gewiſſensbiſſen gequält, und betrachte ſtaunend ein ſo 
ſchwaches Weſen, welches, zum Tode getroffen, noch ſterbend 
ſein Weibchen umſchlungen hält, und deſſen letzter Moment 
auch der letzte ſeiner Liebe iſt. 

Auch in dieſem glühenden Sande wohnt die Liebe; 
auch in dem unbekannten Fleckchen Erde leidet ein lieben⸗ 
der Held; auch in dieſem Winkel findet ſich ein grau⸗ 
ſamer Menſch!“) 


I. 


Ich liege auf einer Gartenmauer lang ausgeſtreckt und 
ſo nah der Erde, daß ich mit tiefem Behagen den linden 
Geruch der von einem Gewitterregen erquickten Erde ein⸗ 
athme. Ich liege ohne Teppich und Kiſſen auf dem brüchigen, 
glänzenden Schiefer. Mit einer Hand ſchnelle ich die Fäden 
einer Citronenblüte fort, mit der anderen erſchrecke ich die 
Ameiſen, die geſchäftig in dem Gange neben mir umher⸗ 
eilen. Plötzlich huſchen zwei kleine Schatten an meinen 
Augen vorbei und ſetzen ſich mir vor der Naſe auf den 
Kiesweg. Es ſind zwei Kinder der Luft, ganz Flügel und 
ganz Schönheit. Die Organe, mit denen ſie der Erde an⸗ 
gehören, beſtehen nur in einem fadendünnen Leib, außerdem 
haben ſie noch einen Saugfadenrüſſel für den Nektar der 
Blumen und vier gewaltige Flügel, um ſich in den Himmels⸗ 


*) Dies Inſect, deſſen Liebe ich beobachtete, iſt die Cicindela 
silvicola; übrigens gilt das Obige noch von vielen anderen 
Thieren, die zum Tode getroffen von ihren Weibchen nicht laſſen. 

Mantegazza, Die Phyſiologie der Liebe . 
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räumen wiegen zu können. Ihre Stunden ſind gezählt, ſie 
lieben und ſterben dann, und weil ihre Liebe eine heftige 
iſt, hat die Natur ſie ſo flink und lebenswarm gemacht. 
Die Sinnesorgane ſind größer als der Leib, ihre Flügel 
ſchöner als der ganze andere Körper. Es ſind Schmetter⸗ 
linge, aber ich kenne ihren Namen nicht und bin ungehal⸗ 
ten darüber. Vergebens wünſche ich, einen Schmetterlings⸗ 
kundigen neben mir zu haben, der ihnen einen Namen 
geben könnte; der Menſch glaubt ja erſt dann ein Geſchöpf 
ganz zu beſitzen, wenn er ihm ein Anhängſel aus ſeinem 
Wörterbuch gegeben hat. Dieſe Thierchen werden ſterben, 
ohne daß ich ihren Namen wußte. Aber die beiden Schmet⸗ 
terlinge lieben ſich trotzdem, ſie flattern zwiſchen den Kieſel⸗ 
ſteinchen hin und her. Sie laſſen ſich nicht träumen, daß 
das größte Raubthier der Erde fie beobachtet, und daß 
eine dicke Eidechſe ganz ſacht und behutſam von der Mauer 
herabſchleicht, den Kopf rechts und links bedächtig hinwendet 
und mit dem geſpaltenen Zünglein ſich die Lippen leckt, als 
hätte ſie ſchon einen Vorgeſchmack des Leckerbiſſens, den ihr 
dieſe ſchönen Geſchöpfe liefern ſollen. Sie ſind viel zu 
glücklich, um an die Gefahren ringsumher zu denken, das 
Leben und die Liebe ſind ihnen eben Blüten, die am Rande 
des Verderbens wachſen. Sie haben ein ſchwächliches Pflänz⸗ 
lein entdeckt, welches trotz der vielen darüber hingewanderten 
Spaziergänger und trotz des Kieſes des Gärtners empor⸗ 
prießt und blüht. Dieſes winzige Stückchen Grün iſt jenen 
beiden Liebenden eine ganze Welt, und das Weibchen ſpottet 
des verfolgenden Angreifers und flattert um das Kräutlein 
herum wie ein muthwilliges Kind, welches um einen Tiſch 
herumlaufend ſich nicht fangen laſſen will. Aber der Lieb⸗ 
haber macht plötzlich nach einigem ungeduldigen Umher⸗ 
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kreiſen einen Sprung nach oben und ſtürzt ſich auf fein 
Weibchen herunter; ein feiner Goldſtaubregen zittert in der 
Luft, und ein wollüſtiges Zucken und Schütteln ſchließt dieſe 
erſte Liebesſcene. Wieder und wieder ſcheint das Weibchen 
dem ſtürmiſchen Dringen des Männchens nachgeben zu 
wollen, und wenn dieſes in freudiger Haſt ſchon mit den 
Fühlhörnern den ſammetweichen Leib des Weibchens zu 
packen hofft, ſo flattert dieſes plötzlich wieder ein Stück 
davon. Das Männchen hintendrein, und die Koketterie, das 
zierlichſte Liebesgeplänkle nimmt kein Ende. Die beider⸗ 
ſeitige Begierde wächſt; das kokette Weibchen dreht ſeinem 
Verfolger den Rücken zu und öffnet langſam die Flügel, 
um ihm die ganze Pracht ihres Farbenſpiels zu zeigen; 
dann wieder ſchließt es die Flügel und verbirgt den präch— 
tigen Schmuck, den ihm die Natur verliehen. Aber auch 
das Männchen entwickelt ſeine Verführungskünſte, denn mit 
einem flugähnlichen Sprunge ſchwingt es ſich über das 
Weibchen hinweg und zeigt nun ſeinerſeits mit geöffneten 
Flügeln ſeine reichen Farben und ſeine goldenen Pünktchen. 
Die Begierde der beiden führt ſie näher, und ſie um⸗ 
ſchlingen und verdecken einander. — Wer je geſehen hat, 
wie zwei Schmetterlinge ſich liebkoſen, kann ſich einen Be⸗ 
griff von der Liebe der Engel machen, d. h. wenn etwa 
ein Planet menſchliche Weſen beſäße, die ſich auf Flügeln 
in den Himmelsraum ſchwingen könnten. 

Jene beiden Schmetterlinge alſo rücken immer näher, 
ſo nahe, daß ſie ſich mit den Fühlhörnern berühren und 
ſich küſſen; dann mit der Schnelligkeit eines Augenzuckens 
ſchnellt ſich der eine auf den andern, und mit langſamen, 
ſanften Bewegungen liebkoſen ſie ſich mit den Flügeln. 
Dann ruhen ſie, als wollten ſie den Nachgeſchmack dieſer 
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ſüßen Berührung genießen, bei welcher die ſammetweichen 
Flügel des Männchens über die des Weibchens hinſtrichen. 
Wie ſüßſinnlich muß dieſe Flügelliebkoſung für die Thierchen 
ſein, bei der ſich tauſend und abertauſend blitzende Pünktchen 
berühren und küſſen, ohne daß in dieſer innigen Umarmung 
der Nerven auch nur ein Glanzſtäubchen ihres Schmuckes 
verloren geht! 

Und ſo ſah ich dieſe beiden Thierchen ſich noch mehrfach 
haſchen und küſſen, und ein Gefühl des Neides bemächtigte 
ſich meiner beim Anblick dieſes anmuthigen Spiels der beiden 
Flügelpaare. Wahrlich, der Menſch kann den Schmetterling 
beneiden, der mit ſeiner blitzenden, funkelnden Liebespoeſie 
unſern thieriſchen Liebesgenuß hundertmal übertrifft. Zwei 
Geſchöpfe, nackt und doch bekleidet, liebeglühend und doch 
zurückhaltend, die nur einmal lieben, die auf der Erde und 
im Himmel zugleich leben, die ſich am Nektar der Blumen 
und an den Sonnenſtrahlen berauſchen und ſich dann mit 
ihren an Farbenpracht des Pinſels eines Tizian und Rubens 
ſpottenden Flügeln liebkoſen; zwei Geſchöpfe, die in ihrem 
langen Liebesgenuß ihr Leben verzehren und nach erloſchener 
Liebe der Natur ihre Hülle wieder zurückgeben. 


Nach langen Küſſen und Umarmungen erfolgte bei 
meinen beiden geflügelten Engeln noch ein letzter glühender 
Liebesgenuß, dann eilten ſie beide zur Sonne hinan, als 
wollten ſie die Lebensflamme, die bald in ihnen verlöſchen 
würde, noch einmal entzünden. Ich verfolgte mit den 
Augen ihren ſchwindligen Flug, bald nah, bald fern ein⸗ 
ander, bis ſie ſich im blauen Aether verloren. — Ach, 
warum können nicht auch die Menſchen ſo lieben! 
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III. 

Auf dem meinem Hauſe benachbarten Dache haben die 
erſten Strahlen der Morgenſonne einen Höllenſpectakel 
erweckt, und ich blicke zum Fenſter hinaus. Zwiſchen den 
gebrannten Ziegeln wächſt hier und da ein wenig weiches 
Moos, und in der roſtigen Dachtraufe ſprießt ein Kräutchen, 
welches ſich von Licht und Roſt zu nähren ſcheint, be⸗ 
ſcheidener als ein Einſiedler und glücklicher als ein König. 
Auf dem Ziegeldach und in der Dachrinne haben ſich 
alle Sperlinge der Nachbarſchaft ein Stelldichein gegeben, 
und das iſt ein Piepſen, ein Zanken, ein Schwatzen! Die 
Vögelchen laufen hin und her, ſchnäbeln ſich hier, ſpielen 
dort mit den Flügeln oder drängen die Körperchen an 
einander. Sie ſprechen eine gemeine und nichts weniger 
als harmoniſche Sprache, aber ſie ſcheinen ſich gar wichtige 
Dinge mitzutheilen; vielleicht erzählen ſie einander, was 
ſie in der Nacht geträumt haben. Der eine kreiſcht, der 
andere gluckſt, der dritte pfeift, aber ſchweigen will keines. 
Glücklich nach gutem Schlaf erwacht, das Geſtern wieder 
vergeſſend und an die Sorgen des nächſten Tages nicht 
denkend, wärmen ſie ihr Gefieder in der Morgenſonne und 
ſuchen mit dem unter die Flügel geſteckten Schnäbelchen 
wohl gar nach läſtigem Ungeziefer. Ich ſehe unter ihnen 
große und kleine, graue, kupferfarbige und ſchwarze, mit 
leichten Farbenſchattirungen, woraus der Naturforſcher viel⸗ 
leicht auf Geſchlecht und Alter, auch wohl auf verſchiedene 
Unterarten ſchließt. In dieſem Augenblick aber fühlen ſie 
ſich als liebe Brüder und kreiſchen und freuen ſich mit ein⸗ 
ander. Keine Artverſchiedenheit ſcheint die eine den an⸗ 
deren nachzuſetzen; kein Naturgebrechen verurſacht den einen 
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Schmerz, den andern Mitleid; kein Herr und kein Diener, 
keine Etikette und keine verlogenen Complimente. Hätten 
am Ende gar dieſe kleinen, glücklichen Sperlinge Platons 
Ideal vom Staat verwirklicht? 

Aber ſieh da, ich entdecke unter dem Schwarm dieſer 
ſich ſorglos Freuenden einen Sperling, der ein dunkleres 
Gefieder und eine breitere Bruſt hat. Zuweilen reckt er 
ſich auf den Beinen empor, ſchüttelt den Hals, den Leib 
und den Kopf wie ein Kind, welches ſich meſſen will, und 
ohne den Ort zu wechſeln, wirft er nach rechts und links 
Blicke eines unbeſchreiblich ſtolzen Selbſtgefühls. Und da 
bemerke ich auch in ſeiner Nähe eine kleine graue Sper⸗ 
lingin, mit hellerem Gefieder und länger geſchwungenem, 
zartem Leibe. Sie ſieht ganz wie geſchaffen dazu aus, ſich 
in die weiße, geſchloſſene Hand einer Frau zu ſchmiegen 
und aus dem lieblichen Verſteck das zarte Köpfchen neu⸗ 
gierig hervorzuſtrecken. Unſer großer Sperling erblickt ſie, 
und ohne ſich ihr zu nähern, ſtößt er einen Triumphruf 
aus, wenigſtens klingt er durchdringend und ſiegesgewiß. 
In dem Wörterbuche der Spatzenſprache muß dieſer Ruf 
eine ſehr nachdrückliche Bedeutung haben, denn die ſchlanke 
Sperlingin hüpft mit kurzen Sprüngen aus dem Schwarm 
der ſchwatzenden Vögel heraus und nähert ſich dem Rande 
des Daches. Aber der kühne Liebhaber verfolgt ſie mit 
Flugſprüngen und wiederholt ſeinen gebieteriſchen Ruf; 
ſchon iſt er ihr ganz nah, doch das Weibchen fliegt auf 
das Dach des gegenüberliegenden Hauſes. Aber kaum hat 
ſie es erreicht, als auch der Sperling ſie ſchon eingeholt hat, 
und beide ſtehen ſich nun in geringer Entfernung heraus⸗ 
fordernd gegenüber. In allen Tönen ſchleudern ſie ſich eine 
Fülle von Rufen entgegen, wahrſcheinlich Beleidigungen und 
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Schmeicheleien zugleich. Sie ſeufzt, er ſchreit; ſie bittet, er 
gebietet, und das Gekreiſche wird oft ſo laut, daß man die 
einzelnen Töne nicht mehr unterſcheiden kann. Das Zungen⸗ 
duell ſcheint ſie aber müde gemacht zu haben, und die kleine 
Sperlingin zieht ſich in eine Dachtraufe zurück, während 
das Männchen ruhig ſitzen bleibt und neue Kräfte ſammelt. 
Das dauert auch gar nicht lange, denn das Bitten und 
Schreien hebt von neuem an, ja der freche Liebhaber be⸗ 
gnügt ſich mit dem Schreien allein nicht mehr, ſondern 
hüpft und fliegt auf das Weibchen los, indem er mit dem 
Schnabel nach ihr hackt. Nun giebt's eine Flucht, ein 
Durcheinanderkreiſchen und ein Stoßen und Zerren in den 
Moosritzen des Daches. Die beiden Vögel haben ſich ſchon 
ſo viel zugeſetzt, und der Wunſch, dem ſtürmiſchen Liebes⸗ 
werben des Männchens zu entfliehen, ſcheint bei dem 
Weibchen ein ſo unverſtellter, daß ich glaube, ſie will heute 
ihrem Liebhaber nicht zu Willen ſein. Aber wenn ſie 
dazu entſchloſſen iſt, warum breitet ſie nicht die Flügel 
aus und entflieht allen Ernſtes? Und wenn ſie ihn nicht 
begehrt, warum lockt ſie ihn immer wieder, ſobald er ſich 
ärgerlich auf den Dachfirſt zurückzieht und Gleichgültigkeit 
heuchelt? Sein Verlangen iſt aber zu mächtig geworden, 
als daß er ihm länger widerſtehen könnte; der Sperling 
iſt auf einmal feſt entſchloſſen, die Wonne ſeines Sieges 
zu koſten, und mit kurzen, abgemeſſenen Sprüngen hüpft er 
auf das Weibchen zu, das ſich auf den äußerſten Rand des 
Daches zurückzieht, da wo es auf die Straße überhängt. 
Jetzt kann ſie keine Handbreit weiter: entweder muß ſie 
jetzt wegfliegen und ihren des Kampfes beinahe überdrüſſigen 
Liebhaber verſchmähen, oder ſich ihm ergeben. Die Milli⸗ 
meter ſcheinen ſich zu großen Flächen zu dehnen, denn die 
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Sprünge der Beiden werden immer kleiner. Manchmal er- 
hebt noch die Sperlingin ihr Stimmchen, aber die ſtärkere 
und zuverſichtliche Stimme des Männchens überſchreit ſie. 
Letzteres iſt ihr ſo nah, daß ſein Schnabel und Flügel⸗ 
ſchlag das Weibchen ſchon berührt. Die beiden warmen 
Körperchen preſſen ſich dicht an einander, und hier auf dem 
äußerſten Vorſprung der Dachtraufe, halb über dem Ab⸗ 
grund ſchwebend, gewährt das Weibchen ſeinem Liebhaber 
die erbetene Liebesgunſt; ein zärtliches Gluckſen und Schüt⸗ 
teln, ſchnell wie der Blitz, begleitet dieſen feurigen Liebes⸗ 
genuß, der über dem Abgrund die Thierchen vereinigt. 

Erſchöpft ſinken ſie beide zurück; dann richten ſie ſich 
langſam wieder auf und gucken verwundert und ſchmach⸗ 
tend um ſich, zupfen ſich die in Unordnung gerathenen 
Federn zurecht, ſchütteln ſich noch einmal wie unter dem 
letzten verſchwindenden Wolluſtſchauer, und fliegen dann auf 
und davon, um auf einem gaſtlichen Baume ihre zufriedene 
Erſchlaffung zu verbergen und ſich zu neuem Liebeskampf 
und Liebesgenuß zu ſtärken. 


IV. 

An einem Frühlingstage war ich aus dem Städtchen 
Gualeguaychu (Südamerika) ins Freie geritten, ohne auf 
den Weg ſonderlich zu achten. Ich hatte die letzte „Calle“ 
hinter mir, bald war auch die äußerſte „Quinta“ zurück⸗ 
gelegt, und ich war im Freien. Ich ſpornte mein Roß zum 
Galopp und ritt in ein Gebüſch von Algarobos und Nan⸗ 
dubays hinein. Ich ſehnte mich nach Bewegung, friſcher 
Luft und Wohlgerüchen; mein Denken erſchlaffte nach und 
nach, und die Sinneseindrücke riefen keine Idee in mir hervor, 
Papageien, Teruterus, Horneros, Braſitas und eine ganze 
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Menge anderer Vögel zwitſcherten, kreiſchten, flöteten in 
den Zweigen, auf dem Raſen, auf den Wegen, und ſie alle 
verkündeten ihre Liebe. Mein Pferd ſcheuchte die grauen 
Iguan⸗Eidechſen auf, die wie der Blitz durch Zweige und 
Blätter davonhuſchten und ſich in ihre Schlupfwinkel in 
den morſchen Baumſtümpfen flüchteten. Ich hielt einen 
Augenblick ſtill, da ich mich von allen Seiten durch hohe, 
dichtgereihte Bäume gehindert ſah, die ihre Zweige bis zur 
Erde erſtreckten und mein Pferd am Weitereilen hemmten 
In dem mannigfaltigen Lärm um mich her unterſchied ich 
ganz in meiner Nähe ein dumpfes, regelmäßiges Klopfen. 
Es ſchien mir wie ein Zuſammenſchlagen zweier Knochen; 
ein traurig ſtimmender Ton, der mich an den Todtengräber 
und die Anatomiehalle gemahnte. Ganz langſam näherte 
ich mich durch Gräſer und Zweige dem Orte dieſes ſelt⸗ 
ſamen Geräuſches. Durch ein Algarobengebüſch, üppig mit 
blühenden Schlingpflanzen durchwachſen, entdeckte ich, als 
ich mich in den Steigbügeln in die Höhe richtete, den Leib 
eines todten Pferdes und einen lebenden Geier. Alſo auch 
hier wie ſo unzählige Male — ein Opfer und einen Todten⸗ 
gräber, ein verzehrtes und ein verzehrendes Geſchöpf. 
Das Pferd war ſchon mehr Skelett als Kadaver, Dank 
der fleißigen Arbeit der Geier. Außer den Knochen war 
nur noch der Haarſchweif, die Hufe und ein Häufchen loſer 
Haare übrig gelaſſen, alles blutbeſpritzt. Einige Streifen 
Fleiſch hingen noch an den Knochen, aber der letzte da⸗ 
gebliebene Geier zerrte ſchon gierig an ſeinem Fraße. Und 
trotz des grauenvollen Anblicks des todten Opfers konnte 
ich nicht umhin, die Schönheit dieſes weiblichen Pracht⸗ 
exemplars des ſüdamerikaniſchen Geiers zu bewundern, 
deſſen ſchönes Gefieder im Sonnenlicht glänzte. Der Vogel 


hatte ſich halb zwiſchen die Rippen des Aaſes hinein⸗ 
gezwängt; zuweilen zog er den Kopf von dem leckern Schmauſe 
und putzte ſich den Schnabel an den Rippenknochen. Dieſe 
regelmäßigen Schnabelſchläge wurden manchmal von einem 
tiefen Geſtöhne des Vogels begleitet, welchem ein Geſtöhne 
aus der Ferne zu antworten ſchien. Nun aber erhob mein 
Geierweibchen ſeine Stimme lauter, und den Kopf empor⸗ 
reckend blickte es in die Höhe. Ich folgte ſeinem Blick und 
entdeckte einen zweiten Geier, der mit ausgeſtreckten Flügeln 
wie ein Adler ſenkrecht über dem Aaſe ſchwebte. Das 
Stöhnen wurde inbrünſtiger, ſtärker, der männliche Geier 
näherte ſich dem Erdboden; aber das gefräßige Weibchen 
fuhr nach einem kurzen koketten Seitenblick ruhig in ſeinen 
gaſtronomiſchen Genüſſen fort. Ich verbarg mich hinter dem 
dicken Stamme eines Nandubay-Baumes und beobachtete 
die Liebe der beiden Geier über dem Aaſe eines Pferdes. 

Der ungeduldige Liebhaber ſtöhnte immer noch; er zeigte 
ſich in der ganzen Pracht ſeiner ſchönen Farben und ſeiner 
wahrhaft anmuthigen Flugbewegungen. Aber das Weibchen 
ſchien mit ihrem unterdrückten Gluckſen ſagen zu wollen: 
„Ich ſah dich wohl, mache mir aber nichts aus dir; das 
Fleiſch des Pferdes iſt mir hundertmal lieber.“ Plötzlich 
fuhr der liebegierige Geier wie ein Pfeil hernieder, und 
mit dem Schnabel und Klauen auf dem Skelet herum⸗ 
ſchlagend, gab er dem Weibchen ſeine Wünſche zu erkennen. 
Das kalte Weibchen that, als wollte ſie ſich nun erſt recht 
in den Pferdeleib verbergen, dann aber flatterte ſie heraus, 
machte ein paar elegante Sprünge, breitete die Flügel aus, 
blies den feinen, weißen Bruſtflaum auseinander und kehrte 
dann wieder zu ihrem Schmauſe zurück. Die beiden Vögel 
ſprangen an einander herum, zauſten ſich, biſſen ſich; ich 
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hörte ihre Flügel gegen einander klatſchen und ſah, wie 
das Skelett unter den Schlägen zitterte. Aber der angrei⸗ 
fende Liebhaber wurde zurückgeſchlagen und flog mit einem 
Schmerz⸗ und Zorngeſchrei davon. Er war vertrieben, 
der Hunger war ſtärker geweſen als die Liebe. 

Für einen Augenblick verſchwand der unglückliche Lieb⸗ 
haber am Horizont, und das Weibchen guckte zwiſchen 
jedem Schnabelhieb nach oben und ſchien mißmuthig. Es 
ließ den Fraß liegen und ſchwang ſich auf den Knochen⸗ 
haufen, wo es in ein ganz verzweifeltes, zärtliches Stöhnen 
ausbrach. Ihrem Stöhnen folgte bald wieder ein zweites. 
Ein ſtarker Flügelſchlag, der die ſtille Frühlingsluft er⸗ 
zittern machte, bewies mir, daß bei dem Männchen die 
Liebe doch mächtiger wäre als der Groll. Der Geier flog 
um das Weibchen gluckſend herum, und dieſes ſtreckte den 
Hals verliebt nach rechts und links und warf jenem die 
zärtlichſten Blicke zu. Die Flügel öffneten und ſchloſſen ſich 
in kurzen Zwiſchenräumen, und die Schwanzfedern reckten 
ſich krampfhaft beim Weibchen in die Höhe und luden den 
geflügelten Liebhaber zum Genuſſe ein. Dieſer ſauſte auf 
das Weibchen hernieder, die beiden Körper ſchmiegten ſich 
feſt an einander, vier Flügel liebkoſten ſich, die Federn 
waren in einander gerathen, und unter der ſtürmiſchen 
Liebe der beiden Geier gaben die Knochen des Pferde⸗ 
ſkeletts nach, ſie krachten und miſchten ihren unheimlichen 
Ton in das verliebte Aechzen und Stöhnen der beiden 
ſich liebenden Vögel. 


V. 


Es iſt wieder ein Frühlingstag und ich habe mich halb 
ſitzend, halb liegend am Ufer eines unſerer oberitaliſchen 
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Seen gelagert. Ich ruhe nicht auf einem weichen Meeres⸗ 
ſande, ſondern auf dem harten und ſteinigen Seeufer. Am 
äußerſten Ende des öſtlichen Ufers verweht der letzte Hauch 
des heißen Südwindes, und ſchon bauſcht ſich ein fernes 
Segel unter dem erſten Wehen des Nordwindes, der ſeine 
unbeſtrittene Herrſchaft wieder antritt. Zwiſchen dem letzten 
Hauche des hinſterbenden Windes und dem erſten des 
friſch herüberwehenden liegt eine unüberſehbare Fläche des 
Sees unbewegt da und harrt des raſtloſen, ewigen Im⸗ 
pulſes, der die Wellen hin und her wiegen ſoll. Himmel 
und See ſpiegeln ſich in einander und wetteifern an durch⸗ 
ſichtiger Bläue, an heiterem Lächeln. Zu meinen Füßen 
rauſcht leiſe die Flut, ein liebliches Plätſchern zwiſchen den 
Uferkieſeln iſt all ihre Bewegung, und der Sonne einen 
unendlich geringen Theil ihres goldenen Glanzes zu rauben 
und ſich damit zu ſchmücken — all ihre Luſt. 

Inmitten der kurzen, kichernden Wellen und der bunten 
Kieſel erhebt ſich ein Felsſtück, das von dem ewigen Wogen 
und Wallen des Sees abgerundet, auf ſeinem oberen Theil 
allerhand Algen trägt und den wilden Umarmungen der 
Wellen ruhig widerſteht. Von beiden Seiten ſcheint die 
Flut manchmal einen kühnen Anlauf zu nehmen, um dem 
Stein über den Kopf zu ſpringen, aber es gelingt ihr nie; 
und ſo bricht ſie ſich ewig an ihm, und ein feiner Staub⸗ 
regen, eine Perlenwolke iſt Alles, was ſie dem Felsſtück 
anhaben kann. Manchmal kam mir's auch wohl ſo vor, 
als wenn ſich von hüben und von drüben zwei Wellen 
aufmachten, um zu probieren, welche von ihnen beiden zu⸗ 
erſt auf dem Felsſtück oben anlangen würde; aber dann 
ſchmiegten ſie ſich wieder in einander und küßten und um⸗ 
armten ſich unten an dem mächtigen Steine. Kein be⸗ 
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täubender Lärm, kein menſchlicher Laut, kein Schrei eines 
Thieres, kein Hammerſchlag oder Räderknarren dringt zu 
mir; ringsum Friede und Stille. Nur zuweilen verurſacht 
ein ſchwacher Vorbote des ſich nahenden Nordwindes ein 
leiſes Rauſchen in den Zweigen der Pappeln über meinem 
Haupte, oder er fährt auf den ruhigen, weiten Seeſpiegel 
hernieder und kräuſelt ihn, um dann wieder mit der Luft 
ſein Spiel zu treiben. 

Da ſehe ich auf einmal, wie ſich ein Gähren, ein Wirbeln 
in dem Waſſer dicht vor mir zeigt, ſicherlich nicht die 
Folge des Windes. Ich neige mich vornüber und hefte 
meine Augen auf den Punkt, wo das flache, ſandige Ufer 
ſich plötzlich abgrundtief hinabſenkt, um ſeine Geheimniſſe 
zu erforſchen. Aber das Waſſer wirbelt nicht mehr, es regt 
ſich nicht — vielleicht war es nur eine Täuſchung meiner⸗ 
ſeits. Dennoch blicke ich noch immer unverwandt nach der 
Stelle. Keine poetiſchere und geheimnißvollere Betrachtung 
kenne ich als die der Grenze zwiſchen Waſſer und Erde, 
ſei es zwiſchen der Meereswelle und dem Granitfelſen, oder 
dem mooſigen Geſtein und der tändelnden Welle eines 
Sees oder zwiſchen einem Stromeslauf und dem Saume 
eines Waldes. Die alten Völker, die in ihrer Mythologie 
und in ihren Liedern ſchon einen großen Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Zukunft vorausahnten, waren weiſer als wir, da 
ſie Waſſer und Erde, Luft und Feuer zu den vier Elementen 
ihres Kosmos erhoben, jene vier Elementaratome des Welt⸗ 
alls. Iſt nicht alle Materie feſt oder flüſſig, oder luft⸗ 
förmig? Und giebt es nicht noch eine vierte Erſcheinungs⸗ 
form, die Vibration oder Bewegung oder Wärme oder — 
das Denken? Und gehen nicht aus den Berührungen dieſer 
Daſeinsformen die größten Kraftentwickelungen hervor, bieten 
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ſie nicht die erhabenſten Bilder, die ſtaunenerregendſten 
Kräfte der Natur dar? Du magſt davon halten was Du 
willſt, mein lieber Leſer, aber ich kann nun einmal am 
glücklichſten ſein da wo die Erde die Welle küßt und wo 
die Welle der Erde Liebkoſung wieder zurückgiebt. 

— Aſſo ich wartete noch immer und beobachtete. Und 
ſieh da, wo das durchſichtige Waſſer in ſchneller Steigerung 
grau, blau, dunkel ſich färbte, ſah ich aus den tiefen Ab⸗ 
gründen des Unſichtbaren Tauſende, Millionen von kleinen, 
braunen Schatten heraufſteigen, die ſich alle hin und her 
bewegten wie Heeresmaſſen in einer Schlacht, immer in dem 
Streifen, der das ſeichte von dem tiefen Waſſer ſchied. 
Immer neue Züge traten an die Stelle der verſchwinden⸗ 
den, das war ein Drängen, ein unendliches Gewimmel, 
ein wahres Wunder des Evangeliums — die Verwandlung 
des Waſſers in Fiſche. Es war kein gemächliches Schwimmen, 
ſondern vielmehr eine wilde Flucht. Jedes dieſer Ge⸗ 
ſchöpfchen war ungeduldig, und die Bewegungen ſeines 
winzigen Körperchens reichten mehr als zum bloßen Fort⸗ 
bewegen hin. Und die hinten Nachdrängenden ſchoben die 
noch immer nicht ſchnell genug ſich vorwärts bewegenden 
Vorderen weiter, Schwarm folgte auf Schwarm; von dem 
Grunde des Uferſandes bis zum Waſſerſpiegel färbte ſich 
der See ſilberweiß und ſchäumte wie durch Feuer erhitzt 
auf. Die Fläche glitzerte, als ob die Sonne im Waſſer 
zerſchmelzen wollte. Hin und wieder genügte das Waſſer 
dieſem wimmelnden Völkchen nicht mehr, dann ſchnellten 
ſich die Fiſchchen mit einem Sprunge zu Tauſenden in die 
Luft, um wieder auf Millionen ihrer Spielgeſellen nieder⸗ 
zufallen, die von der aus der Tiefe aufwärts drängenden 
Menge halb ſchon aus dem Waſſer herausgeſchoben wurden. 
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Das Brauſen, Sprudeln und Schäumen nahm all⸗ 
mählich das Ausſehen eines wirbelnden Chaos an. Die 
Schuppen der Fiſche, das Spritzen des Waſſers, das Blitzen 
der Sonne — Alles floß in einander über. Ich konnte 
nicht mehr zwiſchen Lebendigem und Lebloſem unterſcheiden, 
die beiden Elemente ſchienen ſich zu einem wahren Höllen⸗ 
ſabbat zuſammengethan zu haben. Alle jene Geſchöpfchen 
wollten dem Ufer zueilen, aber der ſchmale Raum hinderte 
die Schaar am Vorwärtskommen, und ſo zappelten ſie in 
wollüſtigen Bewegungen mit dem glatten Leibe auf dem 
Sande, ſtießen, drängten und liebkoſten einander. Manchmal 
verſchwanden ſie für einen Augenblick in der Tiefe des 
Sees, als wollten ſie ſich ausruhen und Athem holen; 
dann aber tauchten ſie wieder empor, das Waſſer ſpritzte 
wieder auf und aus dem ruhigen Spiegel des Sees war 
plötzlich ein wahres Pandämonium der Bewegung geworden. 

Die Sonne war das einzige Warme in dieſem Wirbel; 
die Fiſche, das Waſſer, die Steine und der Sand waren 
kalt, und doch boten alle jene Bewegungen ein ſo lebens⸗ 
warmes Bild dar! Lehrt ja doch auch die Phyſik, daß 
Bewegung und Wärme gleichbedeutend find. Und ſicher 
herrſchte eine gewiſſe Wärme an der Stelle des Sees, 
denn jene ungezählten Schaaren liebten ſich, und trunken 
von Wolluſt, wie von einem Taumel ergriffen, bewegten 
ſie alle Gliederchen auf dem Sande und in den Wellen 
in dem ſüßen Liebesgenuß. 

Auch die Inder unter der brennenden Sonne ihres 
Himmels und im duftenden Schatten ihrer Palmen haben 
keine buntere Liebe ausgeſonnen; ſelbſt ihre brennende 
Phantaſie müßte vor dieſer ungeheuerlichen Orgie der 
Fiſchchen erlahmen, die in dem See zappelten und umher⸗ 


1 


ſchoſſen. Das iſt etwas ganz Anderes als die Liebe zwiſchen 
einem Männchen und einem Weibchen; es iſt nicht mehr 
ein Vogel, der im warmen Neſt ſein Weibchen liebkoſt, 
nicht ein Organ der Liebe, welches das andere umarmt — 
ſondern ein gleichzeitiges Erglühen von tauſend Kreaturen, 
die ſich mit allen Sinnen lieben, ſich mit dem ganzen 
Körper umarmen, zwiſchen denen ungezählte Liebeswellen 
hin und her zittern. An die Stelle der Berührung zweier 
Exiſtenzen iſt ein allgemeines Wolluſtzucken der ganzen 
Schaar getreten, — die Liebe eines Weſens ergießt ſich in 
die von Tauſenden, die Liebe der Tauſende in die des einen. 
Ein wahrer Liebesrauſch hatte ſich jener kleinen ver⸗ 
liebten Fiſchchen bemächtigt; am Ufer lagen die feinen 
Schuppen auf dem Sande, viele Thierchen ſchnellten ſich 
aus dem See auf den bloßen Strand und von dort, ob 
aus Wolluſt oder Schmerz, wieder mit einer äußerſten 
Anſtrengung zurück in das Waſſer, welches ſie zu neuer 
Liebe beſeelte. Sie waren ſo liebestrunken, daß ſie Land 
und Waſſer gar nicht mehr unterſchieden; vielleicht fühlten 
auch ſie ein gewiſſes Beſtreben, ſich über die Grenzen des 
Sinnlichen emporzuſchwingen. Bedeutete doch auch für viele 
die höchſte Wolluſt zugleich die Grenzlinie zwiſchen Leben 
und Sterben; ſelbſt in dieſer ſtummen, kalten Schaar lieben⸗ 
der Fiſchchen ſuchte ſich die Liebe Opfer und Märtyrer. 
Einen ſolchen Märtyrer griff ich mit der Hand vom 
Strande auf; er kämpfte mit dem Tode, und da er nicht 
mehr im Stande war, ſich mit einem Sprunge ins Waſſer 
zurückzuſchnellen, ſo ſetzte ich ihn ſelbſt hinein. Halb er⸗ 
ſtorben, den Bauch nach oben gekehrt, fühlte er die elek⸗ 
triſche Berührung jener Liebesatmoſphäre und erholte ſich 
wieder; langfam bewegte er das Schwänzlein nach rechts 


— 49 — 


und links, dann ſchoß er hurtig vorwärts und tauchte ſich 
in die berauſchende Flut, die die lebhafteſte Wolluſt barg. 


Die wenigen Bilder, die ich im Vorſtehenden flüchtig 
ſkizzirt habe und die getreu nach der Natur ſind, ent⸗ 
halten nur einen unendlich kleinen Theil der gewaltigen 
Gallerie der Liebe mit ihren feurigen Farben und wunder⸗ 
ſamen Geſtaltungen. Es giebt keine zweite Funktion, bei 
der das Leben ſeine Kräfte dermaßen vervielfältigt, wie 
bei der Liebe, und die launenhafteſten Erſcheinungen heften 
ſich an die Vereinigung der Geſchlechter, welche bei aller 
Einheitlichkeit im Weſen doch die größte Mannigfaltigkeit 
in der Form enthält. Der Philoſoph, der Dichter und der 
Künſtler ſollten mit Intereſſe die unzähligen Vorgänge 
ſtudiren, durch welche die belebten Weſen die Zeugungs⸗ 
ſtoffe austauſchen; ſie alle würden ein reiches Feld tiefen 
Nachdenkens und eine lebhafte Anregung ihrer Phantaſie 
daraus ſchöpfen. Nur dem Auge des Heuchlers oder des 
Schwächlings können die Liebesumarmungen vieler lebender 
Weſen rohe Kämpfe oder unzüchtige Begierden ſcheinen. 
Nirgends hat ſich die Natur ſo mächtig, ſo unerſchöpflich, 
ſo bewundernswerth gezeigt, wie in den Augenblicken, wo 
ſie die Weſen lehrt, ſich in den Nachkommen zu verewigen. 

Auf unſerm Planeten wird immer und ewig geliebt, — 
ſelbſt die ſtrengen Kloſtermauern ſind nicht im Stande, der 
ſchamhaften Nonne den Anblick von Liebesſcenen zu ent⸗ 
ziehen. Soweit man kann, thut man gut, dem Auge der 
Kinder, namentlich der Mädchen, den Anblick der allzu 
rohen Liebesbrunſt mancher Hausthiere zu entziehen, die 
uns in der Beziehung gar zu ſehr ähneln. Aber auch die 
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ſtrengſte Moral und die puritanerartigſte Keuſchheit können 
nicht das Schnäbeln der Tauben, das Liebesſpiel der 
Kanarienvögel und das reizende Schauſpiel der Umarmung 
zweier Schmetterlinge verbergen. So manche Jungfrau 
erhielt in ſolchen Bildern der Natur die erſte Liebes⸗ 
unterweiſung, und lange bevor die Lippen des Geliebten 
ihr die Möglichkeit eines doppelten Lebens bewieſen, hatten 
die Tauben, die Kanarienvögel und die Schmetterlinge 
ihr Herz zum ſchnelleren Schlagen gebracht und ihr einen 
geheimnißvollen Blick in das unendliche Reich der Leiden⸗ 
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Drittes Kapitel. 


Die Morgenröthe der Liebe. 
Gute und ſchlechte Quellen der Liebe. 
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I n dem Menſchen von niedrigerem Typus oder von ge⸗ 
ringer Naturbegabung entwickelt ſich die Kraft des neuen 
Gefühls, welches Liebe heißt, erſt mit der Ausbildung der 
Zeugungsorgane, welche ſein Geſchlecht deutlich unter⸗ 
ſcheiden und aus ihm einen Mann oder eine Frau machen. 
Bei reichen und bevorzugten Naturen giebt ſich hingegen 
ein gewiſſes dunkles, ſchamhaftes Gefühl, welches den Knaben 
zum Mädchen hinzieht, ſchon Jahrelang vorher kund, noch 
ehe das Geſchlecht dem Organismus ſeinen tiefen Stempel 
eingeprägt hat. Wo ſpäter die Sonne ins Aetherblau des 
Himmels emporſteigen wird, zeigt ſich eine roſige Färbung, 
die anfangs kaum merklich am Horizont erſcheint, aber bald 
lebhaftere Schattirungen annimmt. Am Himmel iſt nun 
einmal die Sonne das Allerſchönſte, und ſo habe ich ſtets 
mit dem wärmſten Intereſſe, mit andächtigſter Aufmerkſamkeit 
das erſte Dämmern jener anderen Sonne ſtudirt, welche 
den Gegenſtand meines Buches bildet. Und ihr Morgen⸗ 


grauen wird ſichtbar, ohne daß die vorzeitige Verderbniß 
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der Bücher oder des ſchlechten Umganges es beſchleunigt. 
Es ſteigt urkräftig im Herzen der unbewußteſten Unſchuld 
empor; ſeine Strahlen glänzen aber jetzt noch in einem 
ruhigen Lichte, welches ſich erſt ſpäter glühender und lockender 
entwickelt. Jenes Morgendämmern der Liebe gleicht einem 
flüchtigen Wetterleuchten, welches geräuſchlos die Wolken 
erhellt und ſie hernach nur noch dunkler erſcheinen läßt. 
Es iſt die gröblichſte Gemeinheit und Bosheit, wenn 
man täglich die Läſterung hören kann, daß kein Kind in 
Fragen der Liebe ganz unſchuldig ſei. Die Unſchuld des 
Kindes iſt viel wahrer, aufrichtiger und tiefer, als man 
glaubt, und ſie bewahrt ihren Glanz und ihre Diamanten⸗ 
reinheit, ſelbſt wenn der Schmutz der geſellſchaftlichen 
Verderbtheit ſie mit einem unreinen Tröpfchen beſpritzt hat. 
Die roſigen Lippen eines Kindes können mit anſcheinend 
unzüchtiger Bosheit ein Wort wiederholen, welches es zufällig 
von dem Dienſtmädchen oder einem lüderlichen Patron auf⸗ 
gefangen; aber dergleichen Unrath dringt nicht in die Kryſtall⸗ 
natur des Kindes, und ein reines Bad genügt, um jenen 
Schmutzfleck zu entfernen. Der Pöbel iſt boshaft genug, 
nicht an die Unſchuld Anderer zu glauben, — ganz wie 
hartgeſottene Verbrecher nicht an die Tugend glauben. 
Im kindlichen Spiel, im lauteſten Lärm, der das Ent⸗ 
zücken des frühen Kindesalters bildet, unterſcheidet ein Knäb⸗ 
lein ſofort ein Mädchen unter hundert anderen Kindern, 
und ſogleich ſchlingt eine namenloſe Neigung ihr Roſen⸗ 
band, eine ſo unſchuldige Liebe, die ſich ſelber unbewußt 
bleibt und bald wie eine Karrikatur, bald wie eine Miniatur 
eines hochherrlichen Bildes erſcheinen kann. Ich erinnere 
mich, einen Engel von kleinem Mädchen, blond wie eine 
Aehre, roſig wie die Morgenröthe, geſehen zu haben, wie 
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es plötzlich feine Aermchen um den Hals eines kleinen 
Burſchen ſchlang, der ſtolz wie ein Räuber und ſonnver⸗ 
brannt wie ein Matroſe vor ihm ſtand. Das kecke kleine 
Ding bedeckte ihn mit Küſſen; er aber verſchmähte ſolche 
Liebkoſungen und that ſehr ärgerlich. Jedoch das kleine 
Mädchen ſagte ihm, es hätte ihn ſo, ſo ſehr lieb und wolle 
ihn zu ſeinem kleinen Mann haben. — Eine verkehrte Welt, 
eine mikroſkopiſche Scene mit einem keuſchen Joſef, der 
noch gar nicht wußte, was ein Mädchen für ein Ding wäre, 
und einer Liliputanerdame, die in dieſer kindlich unſchul⸗ 
digen Umarmung eine Potiphara zu ſein ſchien und doch 
nur ein kleiner Engel war. Manchmal indeſſen verbirgt 
ſich in ſolchen plötzlichen Ausbrüchen der Neigung zwiſchen 
zwei Kindern verſchiedenen Geſchlechts eine wahre, echte 
Leidenſchaft, die Eiferſucht und Thränen, Seufzer und 
Freudenlächeln kennt und der eine Zukunft bevorſteht. 
Jene ſchönen Mädchen, welche die gütige oder grau⸗ 
ſame Natur dazu beſtimmte, auf jedem ihrer Schritte ein 
Verlangen und einen Seufzer zu wecken, wiſſen oft nicht, 
daß in der Schaar ihrer Anbeter ſich auch Knaben be⸗ 
finden, die kaum dem Kindesalter entwachſen ſind und die 
jede Blüte heimlich küſſen, die der Angebeteten entfallen 
ſein mag, die glücklich ſind, wenn ſie ſich verſtohlen wie 
Diebe in das Zimmer ſchleichen können, wo die Schöne 
geſchlafen hat, die den Teppich küſſen, auf dem ihr Fuß 
gewandelt, denen ſie das herrlichſte Geſchöpf auf Erden iſt, 
welches ihnen gleich nach der Mutter kommt. Und wie 
ſelten weiß ein junges Mädchen, welches mit den Fingern 
in dem lockigen Haar eines Knaben ſpielt, deſſen Haupt auf 
ihren Knieen ruht, daß ſein kleines Herz hörbar unter ſolcher 
Liebkoſung ſchlägt; ſie weiß nicht, daß wenn der Knabe 
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ſeinen Lockenkopf erhebt, ſein Geſicht nicht blos von der Hitze 
geröthet iſt, ſondern daß es von einem inneren Feuer er⸗ 
glüht, deſſen Natur er ſelbſt nicht ahnt — von der Liebe. 
Solche roſigen Phantaſiegebilde, die einige der ſchönſten 
Stunden unſeres Jugendlebens vergolden, dauern meiſt nur 
ſo lange, wie eben ein Morgendämmern währt; und die 
Kämpfe des herannahenden Jünglingsalters machen ſie oft 
vergeſſen. Viele, deren Gedächtniß ſchwach und deren Herz 
zweifelſüchtig, haben, wenn ſie von dergleichen ſprechen 
hören, nur Worte der Verachtung und Geberden des Mit⸗ 
leids für ſolche „Jugendeſelei“, welche nach ihnen in den⸗ 
ſelben Winkel mit den Hexengeſchichten und den Ammen⸗ 
tändeleien zu werfen iſt. Und doch, wie oft waren jene 
flüchtigen Gefühlsregungen die Vorboten einer ſtürmiſchen 
Zukunft, indem ſie eine zur glühendſten Liebe beſtimmte 
Natur offenbarten, und die erſten Fäden zu dem unend⸗ 
lichen Gewebe aus Leiden und Freuden. Wie wenige glück⸗ 
liche Männer giebt es, die auf ihrem Sterbebette jener 
Einziggeliebten die Hand drücken können, welche ſchon des 
Knaben Liebe geweſen, noch ehe er wußte, was ein Weib 
ſei. Dann ſchließt die zitternde Lippe des Sterbenden mit 
einem letzten Kuſſe die Reihe, welche mit einem ungeſtümen 
Umarmen der kleinen, zehnjährigen Geliebten begann. 
Wir brauchen aber nicht ein ſo ſeltenes Ideal zu ſuchen, 
um nach einem langen Leben voll Leidenſchaften und Ent⸗ 
behrungen, wann wir nicht mehr an Liebe, nicht mehr an 
Treue glauben, in uns beim Anbruch des Lebensabends 
wie ein fernes Wetterleuchten eine theure Erinnerung 
wachzurufen, die ſeit Jahren begraben lag; und das Herz 
des Greiſes fängt an zu klopfen und auf die gefurchten 
Wangen fällt eine heiße Thräne. Vor ſeinen müden Augen 
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war ein kleiner Strohhut mit zwei blauen Bändern auf: 
getaucht, — aber welcher Abgrund ſüßer Erinnerungen that 
ſich in der Tiefe ſeines Herzens in einem Augenblick weit 
auf! Ein heller Lichtſtrahl hat in der Nacht der Vergangen⸗ 
heit ein ſchönes, lebenswarmes Bild erleuchtet, gleich einer 
alten Camee, die man mitten unter dem Moder und Staub 
der Todtengräber findet. Und jenes Bild war eine Kinder⸗ 
liebe, eine vom trüben Strom des ſtürmiſchen Lebens weg⸗ 
geriſſene Blume, welche das freundliche, barmherzige Ge⸗ 
dächtniß vor dem gänzlichen Untergange bewahrte. 

Wenn man ſolch einen kleinen Burſchen fragt, warum 
er das kleine Mädchen lieb hat, ſo wird er beſchämt davon 
ſpringen, — das Mädchen wird bei einer ähnlichen Frage 
über und über roth werden und eine reizend unverſchämte 
Antwort geben. Sie lieben ſich, aber das Warum wiſſen 
ſie nicht. Man frage ein früherſchloſſenes Roſenknöspchen, 
warum es ſchon im März hat blühen wollen, ſtatt den 
warmen, wollüſtigen Hauch des Mai abzuwarten, oder 
ein Alpenveilchen im Juli, warum es nicht den kühleren 
September erwartete, um ſein Moosbette mit ſeinen Düften 
zu erfüllen? — beide wiſſen eben auch nicht das Warum. 
In feurigen Naturen erſcheint das erſte Frühroth der Liebe 
eher, weil es der fruchtbaren Natur in ihrer Ungeduld 

ſchwer fällt, mit ihren Blüten zu warten, und weil das Leben 
nur eine kurze Spanne iſt, um den unendlichen Liebesdurſt 
zu ſtillen, der ſolche Menſchen verzehrt. Dieſe lieben früh, 
weil die Liebe in ihnen ſtark iſt, — ganz wie Genies oft 
ſchon mit zehn Jahren Gedanken haben, welche der Durd)- 
ſchnittsmenſch auch mit dreißig Jahren noch nicht hat. 

Warum zieht nun aber dieſer Knabe gerade jenes Mäd⸗ 
chen allen anderen vor? Warum läßt ſich dieſes launiſche 
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Mädchen nur von jenem ſonngebräunten Burſchen küſſen? 
Weil jenes Mädchen von allen anderen verſchieden iſt, — 
weil jener Knabe ſich von allen anderen Knaben unter⸗ 
ſcheidet. Die Liebe beruht von ihrer erſten, unbeſtimmten 
Erſcheinung ab auf Wahl, ſie iſt eine tiefe, unwiderſtehliche 
Zuneigung verſchiedener Naturen, die Wiedervereinigung 
getrennter Kräfte, die Ausgleichung der Gegenſätze, die 
Ergänzung der fehlenden Theile, die Harmonie der Har⸗ 
monien, die rieſenhafteſte, übermächtigſte Aeußerung der 
Wahlverwandtſchaft. 

Abgeſehen von der frühreifen Liebe reichbegabter Na⸗ 
turen, entſpringt jenes Gefühl beim Gros der Menſchen, 
ſobald ein neues Bedürfniß ſich geltend zu machen anfängt, 
unter der Zauberberührung der Wundermacht, welche Pu⸗ 
bertät heißt. Erſt dann öffnet ſich unter der glatten, 
ſtrotzenden, wohlgerundeten Oberfläche des Knabenlebens 
ein tiefer Abgrund, eine Leere, die nur durch ein weib⸗ 
liches Weſen ausgefüllt werden kann; und unter der glän⸗ 
zenden Hülle des weiblichen Kindes zeigt ſich das zarte, 
ſaftige Fleiſch der darin verſchloſſenen, köſtlichen Frucht. 
Dann ſpricht es aus jedem ſich ſtraffer ſpannenden Muskel 
des Jünglings, aus jedem Ton der männlicher werdenden 
Stimme, aus jedem Flaumhärchen, welches ſeine Haut 
rauher macht, und gewaltig ruft aus alledem eine Stimme: 
ein Weib! Und aus den weicheren Formen eines Mädchen⸗ 
armes, aus jeder Haarlocke, die das werdende Weib ſchmückt, 
aus allen Poren des zu einem Vulcan der Leidenſchaft 
gewordenen zarten Kindes erhebt ſich ein Ruf, welcher 
lautet: einen Mann! 

Die Unſchuld und die Unwiſſenheit erfaſſen den Jüng⸗ 
ling und das Mädchen und laſſen ſie voreinander fliehen 
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in den Blütenhag, in den Waldesſchatten, auf Bergeshöhen. 
Beide fliehen, um ſich zu betäuben, zu ermüden, um ihr 
Ohr zu verſchließen vor dem Rufe: ein Weib! einen Mann! 
Und ſie ſpielen und tändeln eifriger als je, um ſich und 
Anderen vorzulügen, daß ſeit geſtern keine, aber auch gar 
keine Veränderung mit ihnen vorgegangen; ſie lachen und 
weinen ohne ernſtlichen Grund, nur um ſich und Andere 
zu betrügen, um glauben zu machen, daß ſie noch dieſelben, 
jedem kindiſchen Eindruck zugänglichen Kinderherzen be⸗ 
ſitzen. Aber Alles vergebens: im Spiel und im Tanz, im 
Blütenhag und im Waldesſchatten verläßt ſie der neue 
Dämon nicht mehr, und immer lauter ſchreit er ihnen ins 
Ohr daſſelbe Wort: ein Weib! einen Mann! 

Es kommt die Nacht, und die vom Spiele des Tages 
müden Glieder laſſen einen tiefen Schlaf erhoffen, der das 
kindliche Gemüth in ein Meer der Vergeſſenheit verſenkt; aber 
auch im Schlafe verſcheuchen ungewöhnliche Erſcheinungen 
nackter, ach nur zu nackter Geſtalten Unſchuld und Unwiſſen⸗ 
heit, und neue Qualen und neue Wolluſtſchmerzen verwirren, 
beunruhigen, erregen „neue Freuden, neue Schmerzen“! 

Und das unſchuldige Mädchen ſitzt ſchweiß⸗ und 
thränengebadet in ihrem jungfräulichen Bett, mit den 
Händen wühlt ſie in ihrem losgebundenen Haar und fragt 
ſich in ihrer Angſt: „Welche Sünde habe ich begangen, 
daß ich ſo beſtraft werde? Mutter, wo biſt du?“ Nach 
einer ruheloſen Nacht, nach einem Schlaf ohne Erquickung 
eilt die Jungfrau zur Mutter und klagt ihr, ſie ſei krank, 
ſchwer krank, — aber weh thue ihr nichts. Und der 
mütterlichen Liebe, welche ſie lächelnd tröſtet, antwortet 
ſie mit ungewohnten Thränen, mit einer launenhaften Un⸗ 
geduld, mit neuen Geſchmacksregungen, neuen Begierden, 
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ſeltſamen Wünſchen. Und unendlich viele Thränen ohne 
Schmerz und ohne Grund, die lebhafteſten Stürme bei 
heiterem Himmel, tauſend romantiſche Träume, welche in 
einer phantaſtiſchen Stunde entſtehen und in einer Minute 
wieder durch einen ſchnellen Gefühlswechſel verſchwinden. 
Bald wird ein Hündchen gehätſchelt, welches ſie ſonſt nie 
hatte leiden können, bald liebkoſt ſie ein Kanarienvögelchen, 
welches ſie ſonſt ruhig hatte ſitzen laſſen; oder ſie ſpielt 
mit dem Lockenhaar eines Brüderchens und wirft einem 
heiligen Johannes glänzende Blicke zu in der andächtigen 
Weihe des Gottesdienſtes. Welche plötzliche Begeiſterung 
und ebenſo plötzliche Verzweiflung, welche Krämpfe, welcher 
Strudel der Phantaſie! 

Das Ueberſchreiten der verhängnißvollen Brücke, welche 
die Knabenzeit vom Jünglingsalter trennt, iſt eine der 
ſchmerzlichſten und freudenreichſten Epochen: ich nenne ſie 
ausdrücklich deshalb die „hyſteriſche Periode des Lebens“, 
und vielleicht beleuchte ich ſie einmal in einer Arbeit, die 
ich über die verſchiedenen Menſchenalter vorbereite. Einſt⸗ 
weilen mag es genügen, wenn ich nur in großen Zügen 
angebe, wie ſich bei den meiſten Männern das Bedürfniß 
nach Liebe kundgiebt. Wenn ich bisher faſt nur von der 
Frau ſprach, ſo geſchah das, weil ſie in ihrer größeren 
Schamhaftigkeit und Zurückhaltung und bei ihrem dennoch 
viel größeren Liebesbedürfniß das innere Leben, welches 
ihr das Erſcheinen des neuen Gottes ankündet, viel tiefer 
empfindet, aber in ihrer größeren Unſchuld ſeine Natur 
verkennt und ihn mehr fürchtet. Dem Manne hat die 
Natur gemeine Auskunftmittel gegeben, welche dem Weibe 
nahezu unbekannt ſind, und nur zu oft läßt das vorzeitige 
Laſter ihn die Wolluſt früher empfinden als die Liebe. 
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Iſt er aber ſchamhaft, tugendſam und doch leidenſchaftlich, 
ſo fühlt auch er denſelben wilden Tumult in ſeinem In⸗ 
nerſten; auch er fordert mit Zorn oder flehentlicher Klage 
ſchwermüthig und verwirrt — ein Weib! 

Leider antwortet dieſem Rufe nur zu oft die Erſte 
Beſte. Für gewiſſe Naturen iſt es unmöglich, lange der 
Qual einer energiſchen, mannhaften Keuſchheit zu wider⸗ 
ſtehen, und die ſchwache menſchliche Hülle würde in Stücke 
gehen, wenn ſie hartnäckig darauf beſtände, die gigantiſchen 
jugendfriſchen Kräfte zurückzuhalten, die des Kampfes warten. 
Die erſte Liebe macht ſich bald geltend, und wenn dem 
Neuling nur zwei Drittel der erforderlichen Tugend fehlen, 
ſo wird aus der Liebe bald, vermöge eines gewaltigen 
Zaubers, ein mächtiger Gott. 

Die Jungfrau träumte in ihren erſten Liebesträumen, 
in der Kirche oder im Elternhauſe, von einem Manne, der 
außer ſeinen Flügeln nur noch irdiſche Lippen hätte, um 
einen Kuß auf die ihren zu drücken. Der begehrte Gegen⸗ 
ſtand war ein Engel, ganz Liebe und ganz Aether, der 
unter ſeine breiten Fittiche ihre Mädchenſeele nehme und 
mit ihr ſich in die Himmelsräume ſchwinge, in ätheriſche, 
goldige, lichtſtrahlende Regionen. Ein Flügelrauſchen, ein 
ſanfter Kuß iſt die ganze Wolluſt, welche die keuſche Jung⸗ 
frau in ihren Träumen ſich gönnt, — darüber hinaus iſt 
alles ein dunkles, unendliches Geheimniß, deſſen Namen, 
deſſen Grenzen und Formen ſie nicht kennt. Und nun 
naht ſich ihr ſtatt dieſes Engels ein Mann mit Stiefeln 
und Schnurrbart, welcher raucht und der Frauen ſpottet; 
ja vielleicht färbt ſich ſein Haar ſchon grau, er iſt wohl 
gar ſchon Gatte und Vater .. Haber er iſt ein Mann! 

Und auch der Jüngling hatte von ſeinem Engel geträumt: 
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er dachte ihn ſich ganz Auge und ganz Lockenkopf, — eine 
Taille, mit zwei Fingern zu umſpannen, Füßchen, die kaum 
die Erde berühren, ein ewiges lichtumfloſſenes Lächeln, 
eine Seele glühend wie Feuer und rein wie der Firnſchnee, 
der auf den Gipfeln der „Jungfrau“ fällt. Und ſtatt deſſen 
weckt ihn aus ſeinen nächtlichen Träumen die freche, grobe 
Dienſtmagd, die eben nichts anderes iſt als — ein Weib; 
ſtatt der Flügel hat ſie zwei kräftige Arme und zwei am 
Herde und im Hauſe ſchwielig gewordenen Hände! ſtatt 
mit beflügelten Füßchen tritt ſie wie mit Eiſenſchuhen auf 
den Boden... aber fie iſt ein Weib! 

Alles genügt der erſten Liebe, die faſt immer für eine 
Million Hunger und nur für einen Pfennig Brot hat. Wie 
gemein iſt der Gegenſtand der Liebe jenes Mädchens: das 
Herz eines Apothekers in dem Körper eines Laſtträgers! ... 
Iſt er bleich, ſo ſcheint ihr ſein welkes Ausſehen gefühl⸗ 
volles Schmachten; iſt er krank, ſo wird er dadurch nur um 
ſo poetiſcher; — oder er iſt kräftig, und ihr kommt er ſchon 
wie der Gott der Stärke ſelber vor: — er iſt unverſchämt — 
ihr ſcheint er nur leidenſchaftlich; er iſt ſelbſtſüchtig — 
deſto beſſer, denn dann wird er ja nur ſie lieben, ſie, die 
einzig und allein ihn glücklich machen kann. Wie viel Poeſie 
in dem Herzen jenes heißblütigen Jünglings, der eine roth⸗ 
wangige Dorfſchöne in ſeine Arme ſchließt, — wie viel 
wehmüthige Elegien weint ein Anderer, wenn er an die 
kränkliche Bläſſe einer bleichſüchtigen Arbeiterin denkt! 
Wehe der erſten jungen Liebe, wenn ſich zu dem Lügen⸗ 
gewebe, welches ihr nur zu oft eigen iſt, noch die Verführung 
geſellt! Wehe dem unerfahrenen Mädchen, wenn ein alter 
Wüſtling ihm mit der Raffinirtheit langer Erfahrung zu⸗ 
flüſtert: ich liebe dich! Wehe dem unſchuldigen Jüngling, 
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den eine nach neuen Genüſſen gierige Vettel in ihr Netz 
zu locken verſtand! Die Flamme ſchlägt auf und die erſte 
Liebe wird zum Altar, auf dem Schwüre ewiger Treue lodern, 
auf dem die blindeſte Schwärmerei ihr tolles Spiel treibt. 

Die erſte Liebe hat nicht immer eine ſo ſchlechte Quelle, 
aber gar zu oft trifft die obige Schilderung zu. Nehmen 
wir bei unſeren Unterſuchungen vom erſten Schritt an die 
Aufrichtigkeit zum Leitſtern, denn die Heuchelei iſt der 
Wurm, der in der modernen Geſellſchaft die ſtolzeſten und 
kräftigſten Bäume im Garten des Lebens benagt. Beim 
erſten Aufflackern des Liebesfeuers begeht man ſchon ſeine 
Liebesſünde; und mögen wir auch mit allen Künſten der 
Galvanoplaſtik unſer Ideal verherrlichen, und mag unſere 
Phantaſie der erſten Liebe gegenüber alle ihre Hilfsmittel 
ins Werk ſetzen, ſo ſprechen wir doch eine Lüge aus, wenn 
wir ſchwören: „Ich liebe dich über Alles in der Welt, ich 
werde dich ewig lieben. Du biſt meine erſte Liebe, und 
man liebt nur ein einziges Mal.“ Und dieſem Schwur 
antwortet ein zweiter, in vielleicht noch überſchwänglicheren 
Ausdrücken, und ein Kuß, oft die Summe zweier Lügen, 
beſiegelt die erſte Heuchelei, die dieſer unwahren Liebe 
fortan ihren Stempel aufdrücken wird unter allen Freuden 
und Leiden des Herzens. 

Seid ehrlich bei eurem erſten Kuſſe, wenn ihr wollt, 
daß die Liebe die höchſte Freude des Lebens ſei und 
nicht ein Tauſchhandel wollüſtiger Lügen. Eure Liebe 
mag eure erſte ſein, aber daraus folgt doch noch keineswegs, 
daß es die einzige, die wahrſte, die größte Liebe ſei. 
Schwört keinen Meineid, bevor ihr nicht wißt, was die 
Wahrheit in der Liebe iſt. Den Schwüren ewiger Treue 
wird gar bald das ſpöttiſche Lächeln der Gleichgültigkeit 
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und der Reue folgen. So kommt's, daß ihr, noch ehe ihr 
wahre Liebe erkannt, ſchon in allen Tonarten verkündet, 
daß die Tugend ein Schatten und die Liebe ein Traum 
iſt, und Jung oder Alt einen Gott verleugnet, deſſen 
Tempel ihr niemals betreten. Von einer alten Dienſtmagd 
betrogen, die in euren jugendfriſchen Armen ihre Luſt be⸗ 
friedigte, klagt ihr über Verrath und vertauſcht fortan die 
Liebe mit der Ausſchweifung. Hat eine Kokette euch wie 
ſo viele Andere, die ſie an ihren Triumphwagen mit ſei⸗ 
denen Feſſeln gebunden, nach einem flüchtigen Tages⸗ 
rauſche verrathen, ſo werdet ihr an euch ſelbſt zum Lügner, 
wenn ihr ſagt, die Liebe ſei eine Lüge. 

Ein Mann und eine Frau geſtehen ſich, daß ſie ein⸗ 
ander lieben, — es iſt für Beide vielleicht die erſte Liebe. 
Nun, wohl, in dieſen erſten Tagen dürft ihr nicht ſchwören, 
wenn ihr noch auf das Wort eines ehrlichen Menſchen 
etwas haltet und der Meineid euch abſchreckt. Selten iſt 
die erſte Liebe die wahre, wie auch das erſte Werk eines 
Autors ſelten der wahre Ausdruck ſeines Geiſtes iſt. Die 
Schwäche iſt ebenſowohl eine Folge der zu großen Jugend 
wie des zu hohen Alters, und die „einzige und erſte Liebe,“ 
die wie ſo viele andere leere Redensarten dem „Menſch“ 
genannten pedantiſchen und heuchleriſchen Zweifüßler ſo 
ungemein gefallen, hat in der modernen Geſellſchaft mehr 
Opfer im Gefolge, als viele Verbrechen und Krankheiten 
des Leibes wie der Seele. Iſt eure Liebe eure erſte, nun 
deſto beſſer: mit feſtverſchlungenen Händen und keuſch auf⸗ 
einander gepreßten Lippen ſprechet nichts weiter als: „lieben 
wir uns!“ Wenn ihr zu der geringen Zahl der glücklichen 
Sterblichen gehört, welche nur ein einziges Mal lieben, 
oder gar zu der noch kleineren Gemeinde derer, die in dem 
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erſten ihnen begegnenden Weibe oder Manne das Ideal 
fanden, welches ſie in ihren Träumen erblickten, dann kennt 
euer Glück keine Grenzen. Die Echtheit der Zukunft wird 
durch die Echtheit eures Gelöbniſſes für alle Zeiten be⸗ 
ſiegelt. Wenn wirklich ein Gott, wie ihn die Kirche pre⸗ 
digt, auf feinem goldener. Himmelsthron ſitzt und mit ewiger 
Geduld auf die Menſchen herabblickt, die auf unſerem Pla⸗ 
neten wimmeln, — wie oft muß er dann wohl lächeln, 
wenn er den ſeltſamen Mißbrauch hört, den die Liebenden 
mit den Schwüreu ewiger Liebe treiben. Vielleicht ift 
dieſes Lächeln ſein Troſt in der unendlichen Langweile, der 
Einzige zu ſein, der zur Ewigkeit verurtheilt iſt. Was 
mich betrifft, ſo wünſchte ich, daß, wie der wachſende Fort⸗ 
ſchritt einer echten und geſunden Demokratie den Eid aus 
dem Gerichtsweſen verbannen wird, ſo auch zwei Liebende 
niemals ſchwören. Ein Schwur weniger und ein Liebes⸗ 
beweis mehr — welch Hochgenuß! Möchten auch die ſcham⸗ 
haften und ideal geſinnten Leſerinnen mein Buch um dieſes 
anſcheinend cyniſchen Rathes willen nicht verächtlich in den 
Winkel werfen! Die Lectüre der ſpäteren Blätter wird 
ihnen den Beweis liefern, das Niemand mehr als ich damit 
einverſtanden iſt, daß man die Liebe in die erhabenſten 
Regionen des Ideals erhebe. Ich fühle mich fähig, jedem 
noch ſo hohen Schwunge, den das Gefühlsleben nehmen 
mag, zu folgen; aber die dreifache, dichte Hülle der 
Heuchelei, die uns von Kindesbeinen an umgiebt, der ar⸗ 
kadiſche Firniß, der uns mit einem falſchen Schimmer ver⸗ 
ſieht, läßt uns nicht zur Erkenntniß der wahren Natur 
der Dinge gelangen, und ſo bleiben wir alleſammt in den 
Fragen der Liebe Fälſcher. Nur der größte Freimuth, die 
weitgehendſte Aufrichtigkeit können uns von dieſer Krankheit 


befreien, die keine nationale, ſondern eine allgemeine menſch⸗ 
liche iſt. Sie kennt weder Raſſenunterſchiede noch ſoziale Ver⸗ 
ſchiedenheiten; ſie ſchont weder die idealſten noch die kräftigſten 
Naturen, in jeder Fiber unſeres Herzens, in dem Gerüſt 
einer jeden unſerer Inſtitutionen macht ſie ſich geltend. 


Welches ſind die wahren Quellen der Liebe? Welches 
ſind die Wege, die zu dem heiligen Tempel führen? Es 
ſollte mit Fug und Recht nur eine Quelle, nur einen 
Weg geben, aber es drängen ſich ſo viele „um die enge 
Gnadenpforte“, daß ſie den breiten Weg der Natur unbe⸗ 
treten laſſen und ſtatt deſſen auf Quer⸗ und Schleichwegen 
ans Ziel zu gelangen ſuchen. Ihr Unglück beſteht darin, daß 
ſie durch den ſündhaften Urſprung ihrer Liebe, zu einem 
Leben voll Enttäuſchungen und Bitterkeit beſtimmt ſind. 

Die vielen kleinen natürlichen Quellen der wahren 
großen Liebe fließen ſchließlich in eine einzige zuſammen. 
Aus den Tröpfchen werden kleine Bäche, aus den Bächen 
ſchwillt der mächtige Strom zuſammen, der am Ende in 
das warme brauſende Meer der Sympathie ſich ergießt. 

Die Sympathie, die Zuneigung iſt die einzige und 
wahre Quelle der Liebe. Sympathie, ſchönſtes unter den 
vielen ſchönen Worten der menſchlichen Sprache! „Zu⸗ 
ſammenleiden“ — trübſeliger Orakelſpruch des Zuſammen⸗ 
lebens zweier Menſchen! Aber wie herrlich auch: zu⸗ 
ſammen fühlen, zuſammen jauchzen und klagen! Zwei 
Weſen, aber nur ein Fühlen; nach außen zwei Welten, 
die ſich aber in einem Mittelpunkt treffen; zwei Nerven⸗ 
ſyſteme, die aus verſchiedenen Quellen verſchiedene Em⸗ 
pfindungen ſaugen, dieſe Empfindungen aber in zwei Herzen 
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gleichzeitig fühlen. Sich ſehen, fich betrachten, ſich begehren 
— ein Funke, der aus dem Berühren zweier Begierden 
hervorſchlägt, — das iſt die erſte Thatſache der Liebe. 
Zwei einſame Schiffe durchfurchen die Meereswüſte, ohne 
von einander zu wiſſen; der Wind führt ſie zuſammen, 
ein ſympathiſcher Hauch bläht die Segel und das Tau⸗ 
werk ſtöhnt unter den gleichen Bewegungen: ſie fühlen ſich 
von einem gemeinſamen Bedürfniß an einander gefeſſelt, 
und ein Tau fliegt von einem zum andern hinüber, um 
die beiden noch inniger zu ketten. Und von dem Augen⸗ 
blick an durchſchneidet ihr Kiel dieſelbe Flut, ſie trotzen 
denſelben Gefahren und landen an demſelben Geſtade. 
Die glühendſte und raſcheſte Neigung entſpringt aus 
der Bewunderung der ſchönen Form, alſo aus dem Ge⸗ 
fühl für das Schöne, welches ſeine Befriedigung in dem 
begehrten Gegenſtande ſucht, den es fortan liebt. Unter 
den vier Definitionen der Liebe, welche Taſſo aufitellte, 
drücken drei den obigen Gedanken aus: „Liebe iſt das Be⸗ 
gehren der Schönheit.“ — „Liebe iſt das Verlangen nach 
der Umarmung deſſen, worin der Sinn für Schönheit ſeine 
vollſte Befriedigung findet.“ — „Liebe iſt die Vereinigung 
zur Befriedigung des Schönheitsgefühls.“ Und was iſt in 
Wirklichkeit die Liebe anderes als die Wahl der ſchönſten 
Formen, um dieſe fortzupflanzen? Was anderes als eine 
Wahl des Beſten, welches ſo über das Mittelmäßige trium⸗ 
phirt, eine Wahl zwiſchen Jungem und Starkem, um fo 
das Alte und Schwache zu überleben? Das Weib, die 
Veſtalin des Lebens, die Bewahrerin des Lebenskeims, muß 
ſchöner ſein als der Mann, denn der Mann liebt in ihr 
vor allen Dingen die ſchöne Form. Auch mittelmäßige 
Formen können, durch den Reiz eines gewaltigen Geiſtes 
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und eines leidenſchaftlichen Herzens veredelt, noch glühendes 
Verlangen erwecken; aber ſolche Sympathie iſt ſchon keine 
ganz natürliche. Wo gar eine ausgeſprochene Deformität 
auftritt, iſt die Liebe ein ſicheres Ziel des Todes, oder 
wenn ſie leben bleibt, ſo liegt ein Wunder des Heroismus 
oder eine äſthetiſche Krankheit vor. 

Auch das Weib unterliegt ſchnell dem Eindruck ſchöner 
männlicher Formen und kann einen Mann lieben, nur weil 
er ſchön iſt; aber in ihr erweitert ſich das Gebiet der 
Sympathie und nimmt höhere Grenzen an, Charaktereigen⸗ 
ſchaften und geiſtige Fähigkeiten beſtechen ſie weit häufiger 
als dies beim Manne der Fall iſt. Auch ganz häßliche 
Männer genoſſen das überirdiſche Glück geliebt zu werden; 
aber dann hatten ſie in ihrem Charakter, in ihrem Geiſte 
oder in ihrer glänzenden äußeren Stellung einen Reiz, der 
in die Welt des Schönen hinüberleitete. Das Weib beſitzt 
eine ſolche Kraft der Uebertragung der Keimelemente und 
eine ſolche Fülle der Schönheit, daß es die Letztere an 
ihrem Geliebten entbehren kann; aber es will das Gefühl 
haben, von einer überlegenen Kraft beſiegt zu werden, es 
will bezaubert ſein von etwas Glänzendem, Blitzendem. 

Aber der Geiſt und der Charakter haben in der Liebe 
doch nur dann einigen Einfluß, wenn ſie ſich mit der Schön⸗ 
heit verbinden und die Aeſthetik beherrſcht alle Erſcheinungen 
im Gebiete der Liebe. Selbſt diejenigen, welche die leiten⸗ 
den Merkmale bei ihrer Wahl in ganz idealen Geſichts⸗ 
kreiſen zu finden glauben und das Schöne verachten, als 
einen untergeordneten Reiz für finnliche Naturen, ſuchen 
dennoch, ohne es zu wollen und zu wiſſen, ſolche Vorzüge, 
welche eines tiefgeheimen ſinnlichen Charakters nicht ent⸗ 
behren. Vielleicht giebt's einen Philoſophen, der ſich deſſen 
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rühmt, eine häßliche, intelligente und gefühlvolle Frau ge- 
liebt zu haben, aber er forſche nur in den tiefſten Re⸗ 
gungen ſeines Herzens, er unterſuche die eigentlichſten 
Quellen ſeiner Liebe, um ſchließlich zu finden, daß er an 
ſeiner Geliebten ſtrengweibliche Vorzüge geliebt hat: die 
ſchmiegſame Anmuth der Zärtlichkeit und das ſanfte Mit⸗ 
fühlen des Herzens, oder die unwiderſtehliche Liebesklugheit 
und die verführeriſchen Formen eines ſinnigen, friſchen 
Gemüthes. Mit einem Wort, der ſtolze Verächter der Form 
wurde verführt von der durchaus ſchönen, echtweiblichen 
Form eines Charakters oder eines Geiſtes. 

Das Weib, welches einen häßlichen Mann liebt, hat 
ſich in allen Fällen von einem überlegenen Geiſte, einem 
blendenden Ehrgeiz, von heroiſchem Muthe oder irgend 
einer kraftvollen Eigenſchaft beſiegen laſſen, welche einen 
echtmännlichen Charakter offenbarte. Das Geſchlecht bildet 
einen zu weſentlichen Theil der Oekonomie des Lebens, 
als daß wir es eigenſinnig bei unſeren Berechnungen aus 
dem Spiel laſſen könnten; die Liebe iſt ein viel zu mäch⸗ 
tiger Strom, als daß er ſich von uns durch die kleinlichen 
Sophismen und Heucheleien eindämmen ließe. Wer ſich 
nicht davon überzeugen kann, daß die Schönheit die ſtärkſte 
Triebfeder jeder liebenden Neigung iſt, der vergegenwärtige 
ſich, daß die Liebe die Leidenſchaft der Jugend iſt, und 
letztere iſt immer eine der Lieblingsformen der Schönheit. 

Es iſt ſelten, daß zwei Strahlen aus den Augen eines 
Mannes und eines Weibes bei der erſten Begegnung ſich 
zu einem einzigen Blitz entflammen. Es iſt dies das Ideal 
der glühendſten Zuneigungen und die glücklichſte Combi⸗ 
nation in der großen Lotterie des Lebens. In einem und 
demſelben Augenblick ſich begegnen, ſich ſehen, ſich bewun⸗ 
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dern, ſich verlangen und ſich umarmen mit einem einzigen 
Blick, der wie vom Himmel fällt, ſich überfluthet fühlen 
von dieſem einen brennenden, durchdringenden Blick, ſodaß 
man einander nackt gegenüberzuſtehen glaubt und gleich⸗ 
zeitig erröthet und merkt, wie mit einem einzigen Schlage 
zwei Herzen ſtärker klopfen und ſich wortlos das ſüße Ge⸗ 
ſtändniß machen: „ich liebe dich und du biſt mein!“ — 
das iſt jene nur zu ſeltene und zu ſchöne Freude, wie ſie 
wenige Menſchen genoſſen haben und genießen werden. 
Häufiger wachſen die Neigungen in ungleichem Verhält⸗ 
niß; die eine hat ihren Gegenſtand ſchon auf den höchſten 
Gipfel der Leidenſchaft und des Verlangens erhoben, wäh⸗ 
rend die andere erſt ſich zu rühren beginnt; die eine ſchwebt 
ſchon in Entzückungen, indeß die andere kaum leiſe erbebt. 
Auch wenn die Liebe zweier Menſchen zum höchſten Freuden⸗ 
rauſche auserſehen iſt, auch wenn binnen kurzem die beiden 
Herzen gleich ſtark im Glückesübermaß ſchlagen werden, ſo 
iſt doch des Weibes Aufgabe in der Liebe eine zu ſehr 
von der des Mannes verſchiedene, als daß ihre Empfin⸗ 
dungen mit denen des Geliebten gleichen Schritt halten. 
Der Mann ſagt alles mit einem Blicke, er geſteht ſofort 
und mit einem gewiſſen Stolz ſeine Niederlage; die Frau 
dagegen ſchlägt auch unter dem Zauber der glühendſten 
Sympathie die Wimpern nieder, als wollte ſie das zu 
helle Licht der Liebe ausſchließen, und bedient ſich aller 
ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, um den Mann zu be⸗ 
ruhigen, abzukälten. Der Mann hat ſchon hundertmal mit 
einem hellen Aufleuchten der Augen zu ihr geſagt: „ich 
bete dich an!“ — ehe die Frau bebend zu ſagen wagt: 
„vielleicht werde ich dich lieben.“ Und ſo verfolgen ſich 
die beiden Glücklichen ſo lange, bis die Neigung des Einen 
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der des Andern gleichkommt, und bis der lange Kampf in 
ſeinem letzten Stadium in zwei Seufzern endet, wo der 
Mann ſagt: „ich liebe dich!“ und beide dann in einem 
zweiten Seufzer der Natur ihren Dank ſagen. 

Die Energie des Liebeverlangens, die ſich um ſo ſtärker 
anſammelt, je länger ſie dauert, folgt den Geſetzen der ele⸗ 
mentaren Phyſik, welche alle Kräfte beherrſchen. Die plötz⸗ 
liche Liebe iſt nicht die dauerhafteſte, und wenn einer flüch⸗ 
tigen Leidenſchaft eine ebenſo plötzliche Befriedigung folgt, 
ſo läßt ſich ſolche Liebe oft beſſer mit einem glücklichen 
Raube als mit einer echten und wahren Leidenſchaft ver⸗ 
gleichen. Es iſt eine tiefe Wahrheit, daß die Liebe nicht 
eine Schlacht, ſondern ein langer Krieg iſt, und wenn auch 
dem erſten Kriege noch hundert und tauſend andere folgen, 
ſo kann doch die blitzſchnelle Zuneigung ſo tiefe Wurzeln 
in unſerm Herzen ſchlagen und ſich gewiſſermaßen nach jedem 
Kampfe ewig wieder erneuern und unſer ganzes Sein in 
ſich einſaugen, daß die Dauerhaftigkeit der Intenſität ent⸗ 
ſpricht, und daß dieſe Liebe ebenſo ſehr den ſchnell hin⸗ 
zuckenden Blitzen wie den ruhigen Sternen gleicht, welche 
unverrückbar am Himmel leuchten. Die vollkommenſte Liebe 
iſt eine Sonne, die keinen Untergang kennt, von der jedoch 
zu Zeiten flammende Strahlenbündel nach allen Seiten 
ſchießen. Für gewöhnlich aber iſt das Schickſal der lang⸗ 
ſam entſtandenen Liebe das, ebenſo langſam zu vergehen, 
und die blitzähnliche Liebe dauert eben nicht länger, als 
Blitze zu dauern pflegen. In jedem Falle muß eine ge⸗ 
ſunde, tüchtige und fruchtbringende Liebe, ſie mag langſam 
oder ſchnell entſtehen, mit einer tiefen, heftigen Erſchütterung 
beginnen, die in einem geraden Verhältniß zu der Wärme 
der Sympathie ſteht, der ſie entſprungen. Alle anderen 
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wohlwollenden Gefühle entſtehen in einer von der Liebe gänz⸗ 
lich verſchiedenen Weiſe; die Liebe entſteht unter Donner 
und Blitzen, wie eben Götter oder Dämonen entſtehen 
müſſen. Wie man den Fürſtenkindern eine von den gewöhn⸗ 
lichen Menſchenkindern verſchiedene, erhabenere Geburt zu⸗ 
ſchreibt, ſo kann auch der Fürſt der Gefühle nicht das Licht 
der Welt erblicken unter den Händen einer verſtändigen 
Hebeamme und aufwachſen unter zärtlicher Fürſorge der 
Eltern. Wenn nicht bei der Geburt der jungen Liebe ein 
Wetterleuchten über den Himmel hinfährt, oder mindeſtens 
die Erde bebt, wenn die Natur nicht einen Schrei der 
Luſt oder des Schmerzes ausſtößt, — da laſſ' ich mich 
nicht täuſchen, nennt es immerhin Freundſchaft, Wohl⸗ 
wollen oder wie das Gefühl ſonſt heißen mag, aber der 
Taufname dieſes Neugeborenen heißt ſicherlich nicht Liebe. 

Und ſo ſind wir denn ganz natürlich an die Grenzen ge⸗ 
kommen, welche den einzig richtigen Weg zum Tempel der 
Liebe von den vielen Seitenpfaden trennen. Die Freundſchaft 
kann eine Quelle der Liebe ſein, aber dieſer Urſprung iſt 
doch mehr pathologiſcher Natur, und von ihm iſt's nicht 
weit zu den ſchlechteſten Quellen der Liebe, als da ſind: die 
Dankbarkeit, das Mitleid, die Eitelkeit, die Wolluſt, die Rache. 

Wenn man lange Zeit mit einer Frau verkehrt hat, 
ohne ihr einen innigeren Namen als den einer Freundin 
zu geben, und man eines ſchönen Tages glaubt, man liebe 
ſie, ſo gleicht ſolche Liebe gar ſehr den tropiſchen Früchten, 
die wir in unſerem Klima mit Hülfe von Treibhäuſern 
zum Gedeihen bringen. Ein altes Problem, ob die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen einem Manne und einer Frau möglich iſt, — 
und nie zu löſen, weil viele mit jenem Namen eine echte 
und wahre Liebe benennen, welche ſich unter der ſtrengen 
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Hand der Pflicht vielleicht auf der Schwelle des Verlangens 
beherrſcht und ſanft hin und her ſchwankt, ohne je den 
Tempel der Liebe zu betreten. Wenn man aus einem ge⸗ 
wiſſen Zartgefühl ſolcher Liebe den Namen der Freund⸗ 
ſchaft giebt, ſo will ich dieſe unſchuldige Fälſchung nicht 
verurtheilen. Aber eine wahre, eine lautere, ruhige Freund⸗ 
ſchaft mit allen ihren Merkmalen zwiſchen Mann und Weib 
iſt nur unter einer Bedingung möglich, nämlich daß man 
mit jedem geſchlechtlichen Charakter der Beiden, welche 
ſich die Hand gereicht baben, tabula rasa macht. Einem 
Individuum aber das Geſchlecht rauben, iſt eine grauſame 
phyſiſche und moraliſche Verſtümmelung, welche dem Men⸗ 
ſchen mehr als die Hälfte ſeines Weſens benimmt. Wenn 
zwiſchen zwei ſolchen Eunuchen Freundſchaft herrſcht, ſo 
kann ich deren Gefühl nicht mehr als das zwiſchen einem 
Manne und einem Weibe bezeichnen, ſondern als eines 
zwiſchen zwei geſchlechtloſen Weſen; aber ſo lange noch 
in Einem ein Verlangen nach der Perſon des Andern be⸗ 
ſteht, ſo lange in zwei Weſen ſei es auch das unſchuldigſte 
das verſchämteſte Begehren nach einander waltet, ſo iſt aus 
der Freundſchaft ſchon Liebe geworden. Wie viel ſolcher 
moraliſcher Eunuchen giebt es aber? Wie groß iſt die Zahl 
der Männer und der Frauen, die ſich lieben können, ohne 
ſich zu begehren? Zählt ſie und dann will ich euch genau 
ſagen, wie viel glaubwürdige Fälle von „Freundſchaft 
ohne Liebe“ es zwiſchen Mann und Weib giebt. ö 

Ich will aber noch deutlicher ſein, ſonſt ſetze ich mich 
gar dem Verdacht aus, daß ich das Problem auch zu ſchwer 
befunden und es ungelöſt gelaſſen. Giebt es in dieſem 
Jammerthal einen Mann und ein Weib, die ſich gern ſehen, die 
ſich lieben und die noch niemals etwas von einander begehrt 
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haben, wäre es auch nur ein Kuß? Ja. Nun, dann gebe 
ich zu, daß dieſe beiden Engel Freunde find, und ich ge- 
ſtehe die Möglichkeit des pſychologiſchen Phänomens einer 
Freundſchaft zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtes zu. 

Man kann aus jedem Stadium eines milden Wohl⸗ 
wollens zur Liebe übergehen, am leichteſten aus jener 
Freundſchaft zwiſchen Mann und Weib, deren wiſſenſchaft⸗ 
liche Möglichkeit wir zugegeben haben. Es können auch 
auf dieſem Wege dauerhafte und geſunde Liebesneigungen 
entſtehen, aber ſie behalten ſtets eine gewiſſe kalte Haut 
und eine verdächtige Farbe. Mehr oder weniger gehören 
ſie alle in das Gebiet der Pathologie; man möchte ihnen 
Waſſerkuren und Leberthran empfehlen. 

Eine häufige Spielart dieſer Sorte Liebe iſt die, welche 
aus der Dankbarkeit entſpringt. 

„Die Liebe zwang noch ſtets zur Gegenliebe“ 
ſang Dante, und hatte Recht, aber nur unter der Be⸗ 
dingung, daß die einzige Verſchiedenheit in ſolchen zwei 
Liebenden in der Länge der Schritte beſtehe; der Eine kann 
früher und der Andere ſpäter ans nämliche Ziel gelangen, 
ſonſt aber treffen fich zwei nimmer auf der Hauptſtraße 
der Sympathie. Ihr Vormünder, die ihr an die Liebe 
eines Mündels glaubt, ihr reichen Herren, die ihr von der 
Liebe eines von euch erzogeneu Waiſenmädchens träumt, 
ihr alten Junggeſellen, die ihr etwas von der Liebe einer 
erkenntlichen Haushälterin erwartet, — ſeid überzeugt, daß 
die Dankbarkeit allein noch nie eine rechtmäßige Liebe er⸗ 
zeugt hat; ſie mag oft brave, ehrliche Kinder in die Welt 
geſetzt haben, aber im Grunde ſind's doch nur Baſtarde. 
Wenn die Dankbarkeit euch auf dem Wege der Sympathie 
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geleitet, ſo mag fie eine gute Führerin fein, aber weiter 
auch nichts. Es giebt Männer und Frauen, die ſich ganz 
wohl mit kaltblütigen Thieren vergleichen laſſen, deren 
Temperatur der ihres umgebenden Elements gleichkommt, 
die aber aus ſich ſelbſt keine oder nur wenig Wärme zu 
erzeugen vermögen. Solchen Menſchen fällt es ſchwer, aus 
eigenem Antriebe zu lieben ſie bedürfen einer fremden 
Liebe, die auf ſie herabregnet und ſie durchtränkt wie der 
Wein das Biskuit. Ihre Neigungen ſind kalt und für Alle 
gleichmäßig; ſie holen ſich oft bei Büchern und bei Menſchen 
Rath, was die Liebe ſei, und vergleichen deren Beſchrei⸗ 
bungen mit dem, was ihr Herz empfindet, — ganz wie der 
Naturforſcher ein Inſect in der Hand hin und her dreht, 
es mit der vor ihm liegenden Zeichnung vergleicht und 
ſchließlich ruft: „Wahrhaftig, ich glaube, dieſes Inſect iſt 
der Amor verus der Entomologen. Ich liebe alſo auch, 
wirklich und wahrhaftig.“ Für ſolche Menſchen, deren Zahl 
viel größer iſt, als man glauben möchte, gilt der Vers des 
Dichters in vollem Maße; ſie alle lieben aus Dankbarkeit 
oder aus Mitleid, was ziemlich daſſelbe iſt. 

Dieſes ſanfte Wohlwollen, welches Liebe aus Dankbar⸗ 
keit heißt, darf nicht mit jenem Mitleid verwechſelt werden, 
welches beſonders Frauen für Männer haben, von denen ſie 
ſich bis zur Raſerei geliebt wiſſen und denen fie mehr als 
einmal, wenn auch nicht die wahre Liebe, aber doch eine 
Liebe aus Mitleid gönnen. Das Weib iſt leicht gerührt 
und kann nicht ohne Mitgefühl fremdes Leid ſehen: darum 
ergiebt ſie ſich oft nicht aus Leidenſchaft, ſondern aus Mit⸗ 
leid, womit ſich auch wohl der berechtigte Stolz verbindet, die 
Macht zu beſitzen, aus einem Unglücklichen einen Glück⸗ 
lichen zu machen. Der Mann aber rechnet oft mit dieſer 
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Schwäche des weiblichen Geſchlechts und mißbraucht fie 
ſchimpflich, um hinterher das Weib, welches ihn beglückt 
hat, zu verleumden. Auch der Mann kann aus Mitleid 
lieben, aber den größten Theil daran hat alsdann der 
Stolz, wie wir im Fortgang unſerer Betrachtungen ſehen 
werden. 

Nicht ſelten jedoch gewährt die Frau Demjenigen, der 
lange nach ihr verlangt und um ſie geſeufzt hat, zugleich 
mit dem Sinnengenuß auch die wahre Liebe. Das Mit⸗ 
leid iſt die wohlwollende Saite, die ſelbſt in den aller⸗ 
egoiſtiſchſten Seelen bebt, und in dem Weibe, dem die 
Natur einen ſolchen Gefühlsſchatz geſchenkt, kann ſie bis 
zum eigenſten Schmerze erzittern. Nun iſt aber dies 
Gefühl von Natur ſo milde, daß es den Bemitleideten 
wie in einem Banne feſſelt und zwiſchen ihm und der 
Perſon, deren Mitleid erregt iſt, keine vollſtändige Gleich⸗ 
heit aufkommen läßt. Dies iſt der weſentlichſte Charakter 
des Mitleids, und wenn es auch auf dornigen, krummen 
Wegen zur Liebe führt, ſo bleibt derſelben doch ſtets 
etwas von ihrem unechten Urſprung anhaften. Die Liebe 
aus Mitleid gehört zu den Formen, welche das freund⸗ 
liche Wohlwollen, der mildthätige Schutz annimmt, und 
entbehrt deshalb des Ausdrucks der ſtärkſten Leidenſchaft 
Sie gleicht den Verſen, wie ſie auch wohl einem Nicht⸗ 
dichter gelingen: der Gott des Feuers athmet nicht in ihr, 
ſie kennt nicht die heilige Begeiſterung des Seherthums, 
kann aber lange unter einem milden Klima gedeihen, bis 
plötzlich der wahre Gott erſcheint, der gebieteriſch ſeine 
Rechte und ſeine Flammenopfer verlangt. 

Die Frau, welche ſo unglücklich war, noch keine andere 
Liebe zu fühlen, als die, welche das Mitleid einflößt, 
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kann ſich täuschen, fie kann fich einbilden, daß fie wahr 
und tief liebe: aber wehe ihr, wenn in ihrem Herzen 
eine echte, warme Liebe erwacht, mit der ſie dann jene 
Scheinliebe vergleichen kann! Die zarte Pflanze jener 
Liebe aus Mitleid verdorrt plötzlich unter dem Gluthauch 
der wahren Leidenſchaft, und das arme Weſen, welches 
nun zum erſten Male wahrhaft liebt, leidet die härteſten 
Qualen, beſteht die grauſamſten Kämpfe zwiſchen Pflicht 
und Verlangen, zwiſchen Mitleid und Liebe. Ich weiß 
nur zu wohl, daß zu den tauſend Arten verwerflicher 
Liebe auch die gehört, welche auf den Knieen und als 
Almoſen erbettelt wird; aber lieber ließe ich mir eine 
Liebe aus Laune, aus Rache oder aus Wolluſt gefallen, als 
eine aus Mitleid. Das Weib, welches uns aus Mitleid 
liebt, ſetzt uns den Fuß auf den Nacken, und mag auch 
der ſüße Druck eines Weiberfüßchens ſo ſchön wie der 
ihrer Hand ſein, ſo begehen wir doch der Natur ins 
Angeſicht damit eine Sünde und ſtoßen die Grundgeſetze 
der Phyſiologie der Geſchlechter um. Der Mann, welcher 
auf die Herrſchaft verzichtet, iſt ein Löwe, der ſich die 
Mähne abſchneiden läßt, ein geſchorener Simſon, eine 
mildere Form des Eunuchen. Möge ein gnädiges Geſchick 
euch alleſammt vor der Liebe aus Mitleid bewahren! 
Eine noch trübere Quelle der Liebe iſt die Eitelkeit. 
Das Gerede, eine Frau ſei ſehr ſchön, ſehr keuſch und habe 
noch nie geliebt, iſt für manchen Mann ein Stachel zu 
plötzlichem Ehrgeiz. Auch die Frauen angeln gern nach 
einem kalten Fiſch, der bis dahin einſam und keuſch gelebt 
hat. Solche Begierden führen aber häufiger zur Eroberung 
der Körper als zur Herrſchaft über die Herzen; es ſind 
mehr Trophäen der Eitelkeit als wahre Liebe. Die Koketten, 
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die ſchon lange auf jede erhabenere Liebe verzichtet haben, 
machen ſich nur noch einen Triumph der Eitelkeit daraus, 
alles Beſiegbare zu beſiegen, nur um an ihren Sieges⸗ 
wagen einen neuen Sklaven, ein neues Opfer anzuketten. 
Solche Frauen wählen mit Vorliebe ſolche Männer zum 
Ziel, welche ihnen Schwierigkeiten entgegenſetzen und ihnen 
möglichſt unähnlich ſind; ſie finden ein ebenſo großes Ver⸗ 
gnügen darin, einem unſchuldsvollen Jüngling die erſte 
Lection der Genußſucht zu ertheilen, wie einen blaſirten 
alten Roué an ſich zu feſſeln. Außer der Eitelkeit be⸗ 
ſtimmt dieſe Frauen bei ihrer Wahl auch noch ein gewiſſer 
Kitzel der Neugier, die mit zu den feſteſten Fäden in dem 
pſychologiſchen Gewebe des Weibes gehört. Der Geſchmack 
einer wilden, herben Frucht hat für manchen abgeſtumpften 
Gaumen denſelben Reiz wie der eines alten Käſe, und die 
leichtfertige Frau hat eine wahre Leidenſchaft für die Ab⸗ 
wechſelung zwiſchen einfachen und pikanten Genüſſen, zwi⸗ 
ſchen der Liebe eines Neulings und der eines raffinirten 
Wollüſtlings. Die Begehrlichkeit ſolcher Naturen geht ſo 
weit, daß ſie lediglich aus Neugier lieben und die Wolluſt 
nur eine geringe Rolle ſpielen laſſen; letztere iſt zu ſolchen 
mehr pathologiſchen Geſchmackslaunen nicht unentbehrlich. 

Aber auch die Eitelkeit, welche einen Mann und eine 
Frau zuſammengeführt, kann hinterher eine wahre Liebe 
aus Herzensneigung erwecken, die ein geſundes und langes 
Leben führt. Es bleibt aber doch immer eine Liebe ähn⸗ 
lich einem reichgewordenen Bauern, der mitten im größten 
Luxus auf einmal wieder ſeine ganze frühere Rohheit 
offenbart. Von guter Herkunft zu ſein iſt doch ſtets das 
wichtigſte Erforderniß des Lebens; auch die Demokratie 
kann ſich nur mit Hilfe einer tüchtigen Nachkommenſchaft 
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und eines ehrenvollen Urſprungs an die Stelle des alten 
Geburtsadels drängen. 

Der Mann, der tagtäglich ſeiner Geliebten die Eitelkeit 
zum Vorwurf macht, iſt es gerade, welcher die komiſchſten 
Formen dieſes Gefühls zeigt. Er prahlt knabenhaft mit 
ſeinen Liebſchaften, die er dem Drange ſeiner Eitelkeit zu 
verdanken hat. Ja, er hat ſogar die Unverſchämtheit, dem 
Weibe, welches ihn mit ſeiner Liebe beglückt hat, hinter⸗ 
drein ins Geſicht zu ſagen, daß er ſie nur geliebt habe, 
um in ihr eine neue Trophäe zu erobern. Die Frau da⸗ 
gegen läßt den Mann, dem ſie ſich vielleicht auch nur aus 
Eitelkeit hingegeben hatte, doch ſchließlich mit dem Gefühl 
in ihm ſcheiden, daß ſie ihn wenigſtens einmal wirklich 
geliebt hat; ſie erniedrigt und demüthigt ihn nicht, ſondern 
läßt ihm die holde Täuſchung, daß er ihr einſt theuer 
war. Keiner fühlt ſich gedemüthigt bei dem Gedanken, das 
Opfer eines launenhaften Verlangens geweſen zu ſein; aber 
Jeder empfindet das Gefühl der Scham, wenn er weiß, daß 
er einer Eitelkeit zum Ziele der Spekulation gedient habe. 

In vielen anderen Fällen weiß die Frau mit groß⸗ 
müthiger Klugheit ſich ſo anzuſtellen, als wähnte ſie ſich 
wirklich nicht blos aus Eitelkeit geliebt, und allmählich ge⸗ 
lingt es ihr, daß man ſie um ihretwillen liebt, ohne 
daß man ſich deſſen bewußt wird, bis an die Stelle einer 
gemeinen Eitelkeit eine aufrichtige und warme Leidenſchaft 
getreten iſt. Das iſt auch einer von den tauſend Be⸗ 
weiſen dafür, daß das Weib uns an Gefühlsſtärke eben⸗ 
ſo ſehr übertrifft, als wir ihm an geiſtiger Kraft über⸗ 
legen ſind, ein Beweis zugleich, daß das Weib die Neigung 
hat, auch die gemeine Liebe zu veredeln, während wir auch 
die erhabenſte Liebe, die gleich den Adlern auf den höchſten 
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Gipfeln des Seelenlebens horſtet, unter das caudiniſche 
Joch der Wolluſt zwingen möchten. 8 

Die Begehrlichkeit iſt eine an gemeinen Liebeserſchei⸗ 
nungen äußerſt fruchtbare Mutter, und dennoch iſt dies 
Gefühl für viele nichts anderes, als das Bedürfniß, an 
einer Quelle zu trinken, die ſüßer ſchmeckt als andere. 
Die Liebe in ihrer Nacktheit, ohne das glänzende Ge⸗ 
wand der Phantaſie und des Gemüths, ohne das warme 
Fleiſch des Schönheitsſinnes, ſinkt zu einem Skelett her⸗ 
unter, welches Wolluſt heißt und für Unzählige die Liebe 
iſt. Was für ein armſeliges, jammervolles Ding! Nichts 
als eine lüderliche Gewohnheit. Das Weib wird zum 
Gefäß, welches man anderen Gefäßen vorzieht, weil man 
aus ihm den Durſt länger ſtillen kann. Und doch giebt 
es Liebſchaften, welche ſich den Namen Liebe beizulegen 
wagen, die aber ihren Urſprung in der Proſtitution oder 
in dem kühnen Raube einer ſchwachen Stunde haben. Be⸗ 
ſeſſen zu haben, bevor man geliebt hat, — ſich hinge⸗ 
geben zu haben, bevor man den erſten Kuß wahrer Liebe 
empfangen! — welche Schmach, welche Gemeinheit! Und 
dennoch ift die Liebe eine ſolche Zauberin, daß ſie ſogar 
das Wunder leiſtet, aus der Proſtitution, aus der unver⸗ 
hüllten Wolluſt zu entſtehen. Ich will aber der Liebe 
keines meiner Leſer ſolche Eltern wünſchen. 

Die in der Wolluſt erzeugte Liebe iſt am ſchwierigſten 
zu erhalten; jeder Tag ihrer Weiterdauer iſt eine kühne, 
gefährliche Eroberung. Auch die raffinirteſten Künſte der 
Koketterie ſtumpfen ſich an den unüberwindlichen Schwierig⸗ 
keiten ab, und das Weib, welches die größten Anſtreng⸗ 
ungen gemacht hat, rein ſinnlich den Mann an ſich zu 
feſſeln, ſieht ſich durch die Erſte Beſte verdrängt. 
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Solche Liebe kann warm, fie kann brennend und gierig 
ſein, aber das Gefäß, welches ſie birgt, iſt ſo zerbrechlich 
wie Glas und kann in einem Augenblicke in hundert 
Stücke ſpringen. 

Die Rache, nur eine andere Form des Haſſes, iſt zu⸗ 
weilen die Mutter oder beſſer die Stiefmutter einer ver⸗ 
brecheriſchen Liebe. Sich verrathen ſehen, den Schuldigen 
mit Verachtung ſtrafen, ihm eine neue Liebe zeigen, um 
ſich an ihm zu rächen, das iſt der Urſprung der Liebe 
aus Rache. Der unglückliche Vorgeſchobene, der nur zum 
ſchimpflichen Werkzeug einer niedrigen Leidenſchaft her⸗ 
halten muß, merkt ſelten etwas von der Schlinge, in die 
er gefallen; er läßt ſich lieben, liebt wieder und bringt 
damit lediglich die Rache an einen Andern zu Wege. Die 
Eitelkeit verblendet oft derart, daß wir gar nicht merken, 
daß wir vielleicht an einem Tage zum willenloſen Opfer 
geworden ſind; und während wir die Rolle eines aufge⸗ 
blaſenen Pfauen ſpielen, laſſen wir uns nicht träumen, 
daß wir nur zur Schau geſtellt ſind, um einen Andern 
zu kränken und zu demüthigen, der noch immer, oft mehr 
als je, der Gegenſtand der heißeſten Liebe iſt. Ja, es 
kann dahin kommen, daß wir nur die Dienſte eines lin⸗ 
dernden Senfpflaſters oder eines Schröpfkopfes verſehen, 
deſſen man ſich nach gelungener Kur ebenſo ſchnell ent⸗ 
ledigt, wie man einen Arzt ſchnell ablohnt und entläßt, 
ſobald man ſeiner nicht mehr bedarf. 

Dies ſind jedoch die unglücklichſten Fälle, die in die 
häßlichſte Leidensgeſchichte des menſchlichen Herzens gehören. 
In anderen Fällen führt ein Liebe aus Rache, Dank der 
Tugend eines oder beider Liebenden, zu einer echten Liebe, 
welche die alten Wunden heilt und Beiden den weiten 
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Horizont ihres Glückes eröffnet, zu dem ſie auf ſo wunder⸗ 
bare Art gelangt waren. In dieſem Falle wird aus dem 
rächenden Henker, aus dem unbewußten Vollſtrecker der Ge⸗ 
rechtigkeit der Liebe vielmehr der Arzt und dann der Geliebte; 
es entſteht dann eine neue Liebe auf den Ruinen der alten. 

Ich mache nicht den Anſpruch, alle reinen und unreinen 
Quellen der Liebe damit erſchöpft zu haben; es kam mir 
nur darauf an, die wichtigſten zu berühren und mit großen 
Zügen die Entſtehungsgeſchichte dieſes Gefühls zu ſchildern. 
Bei einer analytiſchen Unterſuchung kann man ſich noch ſo 
viel Mühe geben, um weſentliche Merkmale anzuführen, 
man überſieht ſtets gewiſſe Beziehungen. Oft iſt auch die 
Liebe nicht aus einer einzigen Quelle gefloſſen, ſondern 
aus einer doppelten oder vielfältig zuſammengeſetzten, ſo 
daß es ſchwierig wird, beſtimmt zu ſagen, ob das neu⸗ 
entſtandene Gefühl ein rechtmäßiges oder künſtliches ſei. 
Eine kleine aber aufrichtige Sympathie kann ſich zu einer 
großen Eitelkeit geſellen, und das Bedürfniß der Rache 
kann ſich mit einer warmen, heftigen Neigung paaren. So 
können Wolluſt, Eitelkeit, Mitleid, Dankbarkeit ſich alle zu⸗ 
ſammenthun und eine Liebe erzeugen, die in ihrem ſpäteren 
Laufe rein und durchſichtg dahinfließt, wenngleich ſie bei 
ihrem Urſprunge einem ſchlammigen, trüben Quell glich. 

Zuweilen liebt man eine Perſon nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern weil ſie ſeltſam einer früher geliebten und 
vielleicht ſchon geſtorbenen Perſon ähnelt. So kann es 
kommen, daß man die Tochter liebt, deren Mutter man 
einſt geliebt hat, — ja, es giebt Fälle, wo eine Liebe ſich 
auf drei Generationen erſtreckte.“) Ein allzugrelles Miß⸗ 
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verhältniß im Alter der Liebenden, ein gewiſſer Mumien⸗ 
duft, den auch die trefflichſt einbalſamirten Leiber aus⸗ 
hauchen, giebt ſolcher Liebe einen Charakter, der ſie auf 
die Grenzſcheide zwiſchen Phyſiologie und Pathologie ver⸗ 
weiſt; ich möchte ſie daher phyſio⸗pathologiſch nennen. 
Die Liebe, deren Quell aus verſchiedenen Elementen 
beſtand, iſt um ſo reiner und wärmer, je größer der An⸗ 
theil, den die Neigung daran hatte, und ſie beſtimmt den 
höheren oder niederen Rang jeder Liebe. Ihr Einfluß iſt 
ſo dauerhaft und übermächtig, daß oft die Liebe nach den 
heftigſten Stürmen wieder in alter Stärke erwacht bei der 
bloßen Erinnerung an den Urſprung derſelben; — es ge⸗ 
nügen dazu Gedanken wie: „Du haſt mich doch einmal in 
deinem Leben wahrhaft geliebt. — Du biſt mein, weil 
Du mich liebſt, und um nichts weiter. — Und doch hab 
ich dich einſt geliebt!“ Zuweilen ſinkt wohl ein Mann von 
hoher Abkunft tiefer und tiefer, verliert ſeine Ehre, ſein 
Vermögen und ſelbſt die äußeren Zeichen einer guten Er⸗ 
ziehung und feineren Geſittung; wenn man ihn aber genau 
beobachtet, ſo findet man ſicher noch an der Würde irgend 
einer Körperbewegung, an der feineren Sprache, in einem 
gewählteren Geſchmack die Spuren einſtmaliger Bildung 
und Stellung trotz des Schiffbruchs, den ſie gelitten haben. 
Daſſelbe gilt von einer Liebe, die ſich eines edeln Urſprungs 
rühmen darf. Ich habe Leidenſchaften geſehen, welche ſich 
im Kothe der Proſtitution wälzten, ſo elend und herunter⸗ 
gekommen wie ein Sammetlappen im Straßenſchmutz; ich 
habe die Liebe kaufen und verkaufen, aus einer Hand in 
die andere gehen, von der Schande zum Laſter ſinken 
ſehen, — aber ſelbſt in dieſen Lumpengeſchöpfen fand ich 
noch ſtets eine Stelle,, die unberührt geblieben war und 
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von früherer Unſchuld Zeugniß gab. Mit eigenen Augen 
habe ich fabelhafte Neugeburten geſehen, die mir wie Wunder 
erſchienen, und moraliche Aufrichtungen, die mich zwangen, 
an eine göttliche Vermittelung oder an die moraliſch werden⸗ 
den Galeerenſträflinge zu denken, welche unſere modernen 
Philanthropen nur zu ſehr mit Roſenwaſſer ſchildern. 
Wenn die Liebe beginnt, ſo mag man wohl an der 
Echtheit der Leidenſchaft in unſerm Herzen noch zweifeln. 
Das Herz ſchlägt ſtärker als gewöhnlich, an dem ſonſt 
wolkenloſen Himmel erſcheint und verſchwindet ein feines 
Wölkchen, fern am Nebelhorizont wetterleuchtet's vielleicht 
— aber bedeutet das für uns gutes Wetter oder Sturm? 
Zwingt man um dieſe Zeit das Herz zur Antwort, ſo kann 
es genau dieſelben Irrthümer begehen, wie die Kalender⸗ 
oder Katheder⸗Wetterpropheten. Die erſten Keime ähneln 
ſich bei allen Embryonen, und auch das ſchärfſte Mikroſkop 
vermag noch heute nicht zwiſchen dem Ei eines Haſen 
und dem eines Löwen zu unterſcheiden. Die entſtehenden 
Neigungen, die erwarmenden Freundſchaften, der Wandel 
eines geſchwiſterähnlichen Verhältniſſes in eine heiße Liebe 
— das Alles iſt ſo unbeſtimmt wie das erſte Grauen 
des Morgens, und das menſchliche Auge kann ſich darin 
gar leicht täuſchen; es iſt ihm daraus auch kein ſchwerer 
Vorwurf zu machen. Selbſt die reife Liebe nimmt oft ſo 
mannigfaltige Vermummungen an, daß eine gute Diagnoſe 
einen in große Verlegenheit verſetzen kann. Es iſt jedoch 
immerhin leichter, die eigene Liebe zu erkennen als die 
des Andern, trotzdem es für unſer Glück bei weitem wich⸗ 
tiger iſt zu wiſſen, ob wir geliebt ſind, als: ob wir ſelber 
lieben. Um in dem Andern die wahre Liebe von der 
falſchen zu unterſcheiden, wird dieſe phyſiologiſche Unter⸗ 
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ſuchung manche Stütze gewähren; zur Erforſchung des 
eigenen Herzens genügt eine mittelmäßige Aufmerkſamkeit, 
die man den geheimſten Erſcheinungen des Gefühlslebens 
zu Theil werden läßt. 

Man liebt wahrhaft, wenn auf den verzweiflungs⸗ 
vollen Ruf: „einen Mann! — ein Weib!“ eine freund⸗ 
liche Stimme uns zuruft: „Weine nicht, denn ich bin da.“ 
Man liebt, wenn dieſe Stimme den Schmerzensſchrei ver⸗ 
ſtummen macht und die tiefe Leere der Sehnſucht ſich 
füllt. Man liebt, wenn die Begier nach der geliebten 
Perſon jedes andere Verlangen beherrſcht. Man liebt, 
wenn man plötzlich erröthet oder erblaßt, ſobald man nur 
einen Namen oder das Rauſchen eines ſich nahenden Ge⸗ 
wandes hört. Man liebt, wenn ohne unſere Abſicht 
hundermal am Tage ein einziger Name immer wieder 
uns auf die Lippen tritt, oder wenn wir uns eines 
Wortes, das wir ſonſt wohl hundertmal ausgeſprochen, 
plötzlich gar nicht mehr bedienen. Man liebt, wenn unſere 
Augen ſich auf einen Punkt immer wieder richten, der 
die Himmelsgegend bezeichnet, wo die geliebte Perſon 
wohnt, welche die andere Hälfte unſeres Seins geworden. 
Man liebt, wenn man ſich in jedem Augenblick dem 
Spiegel nähert und ſich fragt: „Bin ich ihm ſchön genug?“ 
— oder wenn man unruhigen Blickes ſein eigenes Selbſt 
durchwühlt und ſich fragt: „Kann ſie mich lieben?“ — 
Man liebt, wenn jede Fiber des Herzens, jedes Atom 
des Organismus von Lebenskraft ſchwillt, wenn jeder 
Nerv und jede Ader ſtärker pulſirt, alſo daß ein tief⸗ 
innerlicher Tumult in unſerem Weſen uns laut zuruft, 
daß etwas Neues und Großes in uns erſtanden, als 
wäre eine Gottheit in uns eingedrungen. Das iſt die 
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wahre Liebe, die ſich nicht an der Wolluſt ſättigt, die 
der Ehrgeiz nicht beruhigt, die Entfernung nicht erkältet, 
die ſelbſt in den Träumen der Nacht nicht irre geht. 
Um ſie uns zu entreißen, bedarf es ſchon einer Gewalt, 
die ein zuckendes Stück unſeres Herzens u unſerer 
Nerven uns aus dem Leibe reißt. 


Diertes Kapitel, 


Die erſten Waffen der Liebe. — Die Verführung. 


M. fein und geheimnißvoll muß die chemiſche 
Miſchung ſein, welche die zeugenden Elemente zweier 
Organismen verſchiedenen Geſchlechts ſo verbindet, daß 
aus ihnen ein neues Leben, ein neuer Organismus ent⸗ 
ſteht. Nicht genug, daß in dem langen Zeitraum von 
dreißig oder vierzig Jahren, deren ein Mann und eine 
Frau je eine Hälfte zugebracht, die Keime zubereitet und 
geeignet geworden ſind, einander anzuziehen und zu ver⸗ 
einigen; nicht genug, daß ſich in Beiden die Energie der 
geſchlechtlichen Wahlverwandtſchaft entwickelt hat; ſelbſt 
nicht genug, daß eine plötzliche Sympathie den Funken 
und den Zündſtoff in Berührung mit einander bringt. 
Dieſe ganze lange Arbeit der Natur hat die Dinge vor⸗ 
bereitet, damit das große Werk ſich erfülle; aber noch 
müſſen die Atome, die ſich ſuchen und ſich noch verſchieden 
erſcheinen, ſich aber gern vereinigen möchten, erſt lange 
auf einander warten, ihre Glut verdoppeln und ihre Kräfte 
vervielfältigen. Dem männlichen Menſchen ward die Miſ⸗ 
ſion des Angriffs, dem weiblichen Menſchen die ſchwierige 
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Aufgabe, ſich zu vertheidigen. Dem Manne fällt ſeine 
Aufgabe leicht, ſie verlangt nur Kraft von ihm — phyſiſche, 
moraliſche, geiſtige Kraft, eine Miſchung ihrer aller, aber 
ſtets die Kraft des Angriffs und der Verführung. Er 
muß angreifen, ſtürmen, einnehmen Verhauen und Schanzen, 
Barrikaden und Forts, den ganzen verwickelten Feſtungs⸗ 
bau, den ein Weib zu ſeiner Vertheidigung aufrichtet — 
oder beſſer geſagt, aufrichtet, um ſich langſam und ſcham⸗ 
haft beſiegen zu laſſen. 

Der Frau hingegen hat die Natur eine viel ſchwierigere 
und grauſamere Aufgabe geſetzt. Sie ſoll das verſagen, 
was ſie begehrt, ſie ſoll gegen das Luſtverlangen kämpfen, 
welches ſie durchglüht, ſoll den zurückweiſen, den ſie liebt, 
ihm Opfer auferlegen, während ſie doch nur Küſſe von 
ihm erwünſcht; ſie ſoll geizen, während Alles ſie zur 
verſchwenderiſchen Großmuth treibt; ſie ſoll alle ihre 
ſchwachen Kräfte zuſammenraffen, um eine ſtürmiſche Be⸗ 
lagerung zurückzuweiſen, und muß den in ſeinen Schranken 
halten, den ſie doch ſo gern zu ſüßer Luſt ans Herz 
drücken möchte. 

Die Kämpfe zwiſchen Begierde und Koketterie, Liebes⸗ 
glut und Schamhaftigkeit, Ungeduld und Zurückhaltung 
werden in den verſchiedenen Ländern und zu verſchiedenen 
Zeiten zwar mit ſehr verſchiedener Taktik geführt, aber alle 
laſſen ſich auf folgende allgemeine Formel zurückführen. 
Auch wenn die ſüße Kette der gegenſeitigen Neigung den 
beiden Liebenden eine wahre Liebe zugeſichert, ſo ſagt doch 
der Eine: „ich will“, und die Andere: „warte“; der Eine: 
„ſogleich“, die Andere: ſpäter“. Wo die Geſchlechter dieſe 
Taktik vertauſchen und die Aufgabe, die ein jedes in der 
Liebe hat, umkehren, da entſteht immer eine gewaltſame 
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Unordnung, und Tugend wie Schönheitsgefühl gehen gleich- 
zeitig zu Grunde. 

In Paraguay, wo der Verkehr zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern ein ſehr freier iſt, wiederholte ein ungeduldiger Jüng⸗ 
ling, der allen Grund hatte, ſich geliebt zu wiſſen, in 
allen Tonarten, bald zärtlich, bald leidenſchaftlich, bald 
flehentlich, bald zornig immer ein und daſſelbe Wort: 
„Heute!“ — Und ſeine ſchöne Kreolin, die weder von 
Darwin noch von Zuchtwahl gehört hatte, antwortete 
lächelnd: „Aber heute doch nicht! Du kennſt mich ja erſt 
zehn Tage! Vielleicht in zwei Monaten ...“ In dieſer 
einfachen Antwort kennzeichnete die junge Schöne von 
Paraguay die Philoſophie der Verführung und der Koket⸗ 
terie, die Grundzüge zur Phyſiologie der Geſchlechter. 

Jeden Tag können wir von der ſchöneren Hälfte des 
Menſchengeſchlechts den grauſamen Vorwurf hören, daß 
wir in unſerm Geſchmack viel anſpruchsloſer ſind als ſie 
und daß wir, zufrieden mit der äußeren Form, uns faſt 
nie um den Inhalt kümmern. Und doch iſt das etwas 
ganz Natürliches; die verſchiedene Miſſion, welche jedes 
Geſchlecht in der Strategie der Liebe zu erfüllen hat, er⸗ 
fordert einen ſolchen Zuſtand durchaus. Wenn gewiſſe 
ſanfte Linien einen ſo großen und plötzlichen Einfluß auf 
uns haben, ſo geſchieht das, weil wir in ihnen, ohne es zu 
wollen und zu wiſſen, die gute Mutter und die gute Er⸗ 
nährerin ihrer Kinder ſuchen. Die Wolluſt trägt mehr als 
man glaubt zu dem künftigen Wohl oder Wehe der Nach⸗ 
kommenſchaft bei. Um ein weibliches Individuum zu be⸗ 
fruchten, welches eine gute Mutter und Nährerin abgeben 
wird, dazu genügt ein blitzſchnelles Verlangen und die 
plötzliche Glut eines Lieberingens. Aber das Weib ſucht 
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in dem Manne nicht blos den Befruchter; fie will in ihrem 
Liebesgefährten den Beſchützer der Kinder, den Vertheidiger 
der eigenen Hilfloſigkeit; ſie will ſich erſt vergewiſſern, wie 
tief die Macht der Leidenſchaft deſſen reicht, der ihr von 
ſeiner Liebe ſpricht; ſie will erſt die Sonde legen in die 
Abgründe des Herzens und des Geiſtes. Der Mann ſoll 
das Heim bauen — iſt er ein guter Baumeiſter? Er 
ſoll es vor wilden Thieren ſchützen — iſt er muthig? 
Er ſoll die Kinder erziehen und ihnen Mittel an die 
Hand geben — hat er Geiſt, Ehrgeiz und Beharrlichkeit? 
Die Frau muß das Alles vorher wiſſen. Sie weiß ſchon 
geraume Zeit, daß ſie jung und ſchön iſt, tauſend begehr⸗ 
liche Wünſche haben ihre verſengenden Strahlen auf ſie 
geworfen, auf einen Wink von ihr würden tauſend junge, 
ſchöne, kräftige Anbeter ihr zu Füßen liegen; aber ſie will 
nicht blos einen Mann, ſondern ſie will den Mann, von 
dem ſie überzeugt iſt, daß er lange und liebesmächtig ihr 
angehören werde. 

So können wir ſchon in dem erſten Stadium der 
Liebe die unerbittlichen Geſetze leſen, von denen ſie re⸗ 
giert wird: auf der einen Seite die unvermeidliche Leicht⸗ 
fertigkeit der männlichen Menſchen, ihre zur Vielweiberei 
neigende Begier und ihre Anſpruchsfülle; auf der andern 
Seite die Schamhaftigkeit, die Keuſchheit und die heroiſche 
Selbſtbeherrſchung des Weibes als treue Schutzwächterinnen 
des Schickſals der künftigen Familie. Ein großer Theil 
dieſer einfachen Strategie ging in den rauhen Stürmen 
der modernen Culturentwickelung verloren; man muß ſich 
durch eine dicke Firnißſchicht und durch eine ganze Schaar 
von Lappen und Flicken durcharbeiten, ehe man auf die 
urſprüngliche Natur der ungeſchminkten Leidenſchaft ſtößt, 
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aber ſchließlich findet man doch trotz der mannigfachen 
Formen der Heuchlei den Kern der Sache. 

Auch in den glücklichſten und ſeltenſten Fällen, wo 
zwei Liebende gleichzeitig von einer gleich ſtarken und 
warmen Sympathie für einander ergriffen werden, müſſen 
Mann und Weib längere oder kürzere Zeit ſich „den Hof 
machen,“ ſie müſſen ſich ihre phyſiſchen, moraliſchen und 
geiſtigen Vorzüge erſt noch auf alle Art zeigen. Nach der 
ſchnellen Eroberung durch einen Blick müſſen ſie ſich täg⸗ 
lich und ſtündlich noch einmal erobern mit allen Ver⸗ 
führungskünſten des Herzens, der Anmuth, des Geiſtes. 
Dem großen Gott muß jede Schönheit, jede Tugend, jeder 
Vorzug erſt Tribut darbringen. Unſere Hand wird nicht 
müde, den Altar unſeres Ideals mit allem zu ſchmücken, 
was wir nur in Wald und Flur, in Feld und Blumen⸗ 
garten an Schönem und Duftendem auffinden können. 
Verſchwenderiſche Pracht der Huldigung und des Tributs, 
erhabene Schauſtellung aller Fähigkeiten und Reichthümer! 
Das Weib, ſelbſt wenn es der Liebe des Mannes ſicher 
iſt, opfert dennoch an jedem neuen Tage einen neuen 
Aehrenkranz, einen neuen Blütenſtrauß, und ruft dem 
Geliebten zu: „Auch dies gehört dir!“ Und auch der 
Mann, der nicht mehr zweifelt, daß die Geliebte ihn ver⸗ 
göttert, beweiſt ihr ſeine Liebe an jedem Tage durch 
eine neue Gabe, eine neue Frucht und wiederholt unauf⸗ 
hörlich: „Auch dies iſt dein!“ 

Dieſe wechſelſeitige Verführung wird um ſo noth⸗ 
wendiger, wo es ſich um tiefgehende Verſchiedenheiten 
zweier Liebenden handelt, — Verſchiedenheiten in der 
Stärke der Neigung, im Alter, in der Schönheit oder in 
der Stellung derer, die ſich zu einem einzigen Menſchen 
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zuſammenthun wollen. Die ſich ſteigernde Energie des 
Einen muß alsdann Stück für Stück den Reichthum des 
Andern ausgleichen, bis die Verſchiedenheiten verſchwinden 
oder doch unmerklich werden, bis daraus jenes Gleichge⸗ 
wicht hervorvorgeht, ohne welches eine vollkommene Liebe 
unmöglich wird. Hundert Bände würden nicht hinreichen, 
die unendliche Fülle der kleinen Künſte zu beſchreiben, 
mit denen der Mann die Liebe des Weibes erobert, oder 
mit denen das Weib die erkaltende Neigung anfacht und 
die Leidenſchaft auf den höchſten Gipfel treibt In vielen 
Fällen nähert ſich der Verführer täglich um einen Schritt 
dem erſehnten Ziel, aber während er mit gieriger Hand 
die Frucht zu brechen ſich anſchickt, entfernt ſich dieſe wie 
von einer unſichtbaren, grauſamen Macht entriſſen. „Höher, 
immer höher!“ ſcheint das kleine Mädchen zu dem Hünd⸗ 
chen zu ſagen, welches an ihr hinaufſpringt, um das 
Zuckerwerk ihrer kleinen roſigen Hand zu entreißen; 
„höher, immer höher!“ rufen oder ſollten die Frauen auf 
dem ganzen Erdenrund den Männern zurufen, welche 
ſeufzend um ihre Liebe flehen. 

Je länger, je hartnäckiger, je heißer der Kampf zwiſchen 
dem Verlangen und der Eroberung, deſto herrlicher iſt die 
Trophäe des Sieges. Die Töchter Evas brauchen nie die 
in dem erſten Liebesgeplänkel verlorene Zeit zu beklagen; 
nicht allein bereiten die langen Kämpfe die ſchönſten Siege 
vor, ſondern die erſten kleinen Scharmützel ſind ſelbſt 
ſchon ein Theil des Paradieſes der Liebe, und kein ſchlechter. 
Eine lange Reihe leichter Siege wiegt nicht den Genuß 
auf, den eine kühne, lange Verführung gewährt. Habt 
ihr Frauen nun gar die glänzende, aber ſchwierige Auf⸗ 
gabe, euch gegen eine ganze Schaar von Anbetern zu ver⸗ 
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theidigen, ſo verdoppelt die Künſte eurer Strategie und 
Taktik. Seid ihr wirklich ſtark, ſo kann der Sieg euch 
nicht fehlen und ihr habt dann die Wahl des Beſten unter 
den Guten. Ihr ſteigert damit blos die Ungeduld und 
haltet die Schwachen in der Liebe gleich von vornherein 
fern. Zuerſt werden ſich die zurückziehen, deren Liebe nur 
ſehr lau war oder nur in der Begier nach Sinnengenuß 
beſtand; die wahre und tiefe Leidenſchaft kennt keine Un⸗ 
geduld und keine Ermüdung, ſondern wächſt nur mit der 
Größe des Widerſtandes. Und wenn dann ihr des 
Sträubens müde ſeid, ſo reicht ihr denen die Hand, die 
am längſten geharrt und am längſten gekämpft haben, da 
ihr ſicher ſeid, eine gute Wahl zu treffen. 

Es iſt eine ſchmerzliche Armuth unſerer Sprache, daß 
wir kein Wort haben, welches die phyſiologiſche Verführung 
ausdrückt, die Eroberung der Liebe auf dem Wege der 
Naturgeſetze. Die Engländer nennen fie „courtship“ ), 
und Darwin, der das Wort in viel weiterem Sinne auf 
alle Thiere anwandte, hat ihm einen vorzüglich brauch⸗ 
baren wiſſenſchaftlichen Werth gegeben. Die Koketterie 
iſt nur eine Form dieſer Kunſt der Verführung und Er⸗ 
oberung und gehört ſchon mehr in das Gebiet der Patho⸗ 
logie. Sie iſt am häufigſten beim Weibe, findet ſich jedoch 
auch beim Manne, und in einigen Naturen wurzelt ſie ſo 
tief, daß ſie ſogar der Pubertät vorangeht, und erſt mit 
dem Tode erliſcht. Die Eigenliebe hat einen ſo bedeuten⸗ 
den Antheil an ihr, daß deren Schilderung mehr in das 
Gebiet des Stolzes als in das der Liebe fällt. Die phy⸗ 
ſiologiſche Verführung iſt ein Bedürfniß, die Koketterie iſt 


*) Das entſprechende deutſche Wort würde wohl „Werbung“ 
ſein. Anm. d. Ueberſ. 
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ein Laſter; das Bedürfniß zu gefallen ift eines der Grund⸗ 
elemente der Liebe, eines ihrer kräftigſten Hilfsmittel; — 
die Koketterie iſt ein Mittel, welches ſich ſelbſt zum Zwecke 
wird. Sobald der Sieg erfolgt iſt, ſenkt die phyſiologiſche 
Verführung die Waffen und zieht ſich zurück; die Koketterie 
dagegen iſt unſterblich und erneuert jeden Tag ihre Glut 
und ihr krankhaftes Gelüſte. Um ſich zu befriedigen, muß 
ſie jeden Tag ein neues Verlangen in den von ihr Be⸗ 
ſiegten oder noch zu Beſiegenden wachrufen; es iſt ihr 
gleichgültig, ob ſie die Leidenſchaft Vieler erwidert, wenn 
ſie nur von recht Vielen geliebt wird. In den entſchuld⸗ 
bareren Fällen will ſie nur um die eine wahre Liebe noch 
einen Kranz von kleinen Neigungen ſchlingen; während das 
Herz nur Einem ganz gehört, geſtattet ſie ein Lächeln, einen 
Seufzer, vielleicht auch einen nicht ganz harmloſen Kuß, 
eine halbverbrecheriſche Umarmung denen, welche ſie als 
Anbeter nicht verlieren möchte und die ſie mit dem feinen, 
aber ſtarken Faden der Hoffnung an ſich feſſelt. In den 
ſtrafbareren Fällen kann das Herz gar nicht einem Ein⸗ 
zigen gehören, weil es allen zugeſagt iſt, und die gewal⸗ 
tige Anſtrengung, Allen zu gefallen, erſchlafft derartig das 
Gefühlsleben und zerrüttet das feſte Mark des Charakters, 
daß die Entſtehung eines aufrichtigen und warmen Gefühs 
rein unmöglich iſt. Die unermüdlichſten Koketten und die 
gefallſüchtigſten Männer lieben niemals, und wenn in 
Fragen der Liebe das Nichtunterliegen Tugend heißt, ſo 
iſt die Koketterie eine reine und hochheilige Sache. Alle 
Tage aber empört ſich unſer moraliſches Gefühl beim An⸗ 
blick ſo vieler Frauenzimmer, die allſtündlich mit ihrem 
Lächeln und mit ihrer Begehrlichkeit Handel treiben und 
dabei die Lukrezia ſpielen. Sie ſpielen ungeſtraft mit der 
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Unkeuſchheit, deren Reiz ſie nicht einmal fühlen, und mit 
der Liebe, die ſie nicht erſchüttert; thun aber unbarm⸗ 
herzig die Aermſte in den Bann, welche zufällig einmal 
unterlag, weil ſie einer wahren, ſtarken Leidenſchaft nach⸗ 
gab und vielleicht nur das einzige Unrecht beging, daß ſie 
die Lüge und den Verrath für unmöglich hielt. Die 
Tugend der Kokette iſt wie der Asbeſt, welcher dem Feuer 
widerſteht, weil er keinen Brennſtoff enthält; es iſt eine 
rein phyſiſche, rein anatomiſche Tugend, und wer ſie hoch⸗ 
ſchätzt, entbehrt jedes Gefühl für wahre Moral und hat 
nie in dem Buche der Phyſiologie des menſchlichen Herzens 
zu leſen verſtanden. 

Ihr Leſer, die ihr das Unglück habt, ein kokettes Weib 
zu lieben, vergeſſet nie, daß die Koketterie zu den krank⸗ 
haften Gelüſten des Gefühls gehört; wenn ihr nach Liebe 
dürſtet, ſo müßt ihr den Durſt anderswo zu ſtillen ſuchen, 
denn ihr habt euch in dem Wege zur Liebe getäuſcht. In 
der Koketterie ſucht Spiel und Scherz, ſucht ein Feuerwerk 
und eine Seiltänzerei, Poſſenſpiel und Maskenfreude, — 
aber ſuchet nicht die feurige Liebesluſt, nicht das rührende 
Klopfen der wahrhaft liebenden Bruſt, denn dergleichen iſt 
der Koketterie durchaus unbekannt. 

Die wahre Liebe, die nicht allein die Wolluſt, ſondern 
den vollen unumſchränkten Beſitz der geliebten Perſon 
verlangt, verſteht ſich ſehr ſchlecht auf die feinen Künſte 
der Koketterie; ſie hat weder die Geduld, ſie zu erlernen, 
noch die Ruhe, ſie auszuüben. Die Liebe iſt wie ein Genie, 
welches ſich über die kleinlichen Sorgen des häuslichen 
Stilllebens erhebt; ſie iſt ein Feldherr, der wohl Siege 
zu erringen verſteht, aber ſich nicht um die Knöpfe der 
Uniform und die Kaſernenreglements bekümmert. Die 
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Liebe wetterleuchtet, donnert, weint, blitzt, droht und bittet; 
verſcheucht — kehrt ſie wieder zurück; tödtlich getroffen 
— weiß ſie ſelbſt noch tödtlich zu treffen; ſie flucht und 
ſegnet, aber ſie hat nur einen Nachtheil, nämlich daß ſie 
ſich nicht aufs Schachſpiel verſteht. Die Koketterie dagegen 
iſt die ausgezeichnetſte Schachſpielerin, die je exiſtirt hat. 

Die natürliche Verführung beſteht in der Kunſt, alle 
unſere Vorzüge zur Geltung zu bringen und ſie im beſt⸗ 
möglichen Lichte zu zeigen. Um zu gefallen, verbeſſern 
wir uns ſelbſt ſo ſehr wie möglich und klopfen dann im 
Bewußtſein unſerer natürlichen und künſtlichen Schönheit 
an die Pforte, durch welche die Liebe Eingang findet. 
Der Mann iſt von den beiden Liebenden zwar der Stärkere, 
und er verdankt ſeiner überlegenen Kraft die Hauptwaffen 
ſeiner Verführungskunſt; dennoch aber ſchüttelt er nicht 
lange drohend die Löwenmähne, ſondern wirft ſich dem 
Weibe zu Füßen und bettelt um ein Almoſen der Liebe. 
Und das Weib, das Schwächere von Beiden, ſpielt mit 
ſeinen zarten Händchen gern in der Mähne des Königs 
der Thiere und freut ſich des reizenden Vergnügens, ihren 
Fuß auf die rauhe Kraft zu ſetzen, die ſich unter ihm 
aufbäumt, und ſagen zu können: „er iſt mein“. Dies 
Verhältniß bezeichnet aufs Schärfſte die Geſtalt, welche die 
Verführung zwiſchen den beiden Geſchlechtern annimmt; 
und der Mann, der knieend und wohl gar weinend um 
Liebe fleht, gehorcht nur einem der unerbittlichſten Natur⸗ 
geſetze, er erniedrigt und entehrt ſich dadurch keineswegs. 
Aber bevor er ſich in den Staub beugt, muß er Himmel 
und Hölle in Bewegung geſetzt haben. „Löwe für die 
Anderen und Lamm für dich!“ ſagt der Mann, der das 
Weib begehrt; ſie allein will den Franklin ſpielen und 
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ſeine Blitze unſchädlich an ihrem feinen Nervenſyſtem ab⸗ 
gleiten laſſen. Erſt wenn die Anmuth den Sieg über 
die Kraft davongetragen, fühlt ſich die Tochter Evas voll⸗ 
kommen, und der Mann, der die weichen Formen des 
Weibes ſich an ſeine rauhe, herkuliſche Natur anſchmiegen 
fühlt, dünkt ſich wie verdoppelt in ſeinem Sein; Beide 
aber fühlen ſich auf dem Gipfel der Beſeligung als das 
vollkommenſte Weſen, welches aus der Summe eines männ⸗ 
lichen und eines weiblichen Individuums beſteht. 

Sobald ſich uns ein ſchwieriges Problem aus dem Ge⸗ 
biete der Moral darbietet, iſt der einzige Weg zu ſeiner 
Auflöſung der, daß man es vereinfacht und auf die großen 
Grundzüge der Phyſiologie zurückführt. Immer von neuem 
in dem großen Buche der Natur leſen und deren Geſetze 
auch auf die Erſcheinungen der Menſchenwelt anwenden, 
darin beſteht das ganze Geheimniß. Das zeigt ſich auf 
Schritt und Tritt in unſeren Unterſuchungen über das 
Gefühl der Liebe. Welche Elemente ſind es, die eine 
Frau verführeriſcher als alle anderen machen? Die 
Schönheit, die Anmuth, die Herzlichkeit. Welche Vorzüge 
machen einen Mann anziehender als alle anderen? Die 
Kraft, der Muth, der Geiſt. Daraus ſetzt ſich die Ver⸗ 
führung und die Neigung zuſammen, die ſonſt ſo närriſch 
und geheimnißvoll ausſehen und ſich unter der Loupe der 
Phyſiologie des Geſchlechts als ganz einfache Quellen dar⸗ 
ſtellen; aber ſie eröffnen uns den Blick in die ausge⸗ 
dehnteſte Entwickelung unſeres Gegenſtandes. Der Mann 
muß mehr als je ſeine Mannesnatur herauskehren, um 
die Liebe eines Weibes zu gewinnen, und dieſes muß 
ganz und gar Weib ſein, um dem Manne zu gefallen. 
Beide müſſen ſich zu dem Ideal ihres Geſchlechts er⸗ 
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heben, ſie müſſen ein ewiges „Excelsior!“ vor Augen 
haben und darin ſo weit gehen, wie nur der Traum eines 
Dichters ſich wagt. Das Weib biete daher alle ſeine 
Künſte auf, es ſchmücke ſich mit dem ſüßeſten Blütenduft 
des Gefühls, verſchwende ſeine entzückendſten Anmuthreize 
und wende alle Hilfsmittel der phyſiſchen wie der mora⸗ 
liſchen Verführung an; aber im Grunde bleibe das Weib 
ſtets, was es ſein muß: ein echtes Weib. Und auch der 
Mann ſtrenge ſeinen Ehrgeiz aufs Aeußerſte an, um ihn 
dann ſeiner Liebe zu opfern, er zwinge ſeinen Geiſt zur 
Aufbietung aller ſeiner Schätze, um ſie ſeinem Idol zu 
Füßen zu legen; aber ob Held oder Märtyrer, Sparta⸗ 
kus oder Cäſar, gezähmter oder wüthender Löwe — er 
bleibe im Uebermaß der Liebe vor allen Dingen Mann, 
ſodaß das Weib in ihm noch immer etwas ihm ſelbſt 
Ueberlegenes erblicke, ſelbſt wenn der Glorienſchein des 
Heldenthums oder die Aureole des Genies von ihm ge⸗ 
wichen. Die Verführung iſt weder gleichbedeutend mit 
Gemeinheit noch mit roher Gewalt; ſie iſt von der Ver⸗ 
rätherei himmelweit verſchieden, ſobald ſie die Folge einer 
echten und großen Liebe iſt, die Concentrirung aller unſerer 
Kräfte unter der Leitung der rechtmäßigſten, mächtigſten, 
wärmſten unſerer Begierden, nämlich der: zu lieben und 
geliebt zu werden. Ohne Liebe iſt die Verführung ein 
wollüſtiger Raub, ein ſchmählicher Handel der krankhaften 
Eitelkeit, ein Verbrechen oder ein Laſter. 


Fünftes Kapitel. 


Die Schamhaftigkeit. 


D. Schamhaftigkeit iſt eine der ſeeliſchen Erſcheinungen, 
deren Phyſiologie deshalb ſo ſchwer iſt, weil ſie ſo un⸗ 
beſtimmt und vage ſich äußert, wiewohl ſie in einigen 
ihrer Formen ſich ſehr kraftvoll und anſpruchsvoll zeigt; 
außerdem iſt ſie je nach den verſchiedenen Völkerſtämmen 
ſehr verſchieden und ſcheint trotz ihrer Zugehörigkeit zu 
den Entwickelungsmomenten der Geſchlechtsliebe eher dazu 
beizutragen, die Geſchlechter einander zu entfremden; und 
trotz ihrer Zugehörigkeit zu den Urſachen der Liebe ſcheint 
ſie die letzten Zwecke derſelben unmöglich machen zu wollen. 

Ich ſelber habe, wie ich offen geſtehe, in den ver⸗ 
ſchiedenen Perioden meines Lebens die anfängliche Anſicht 
über die Schamhaftigkeit geändert, wie ich ihr in der erſten 
Ausgabe meiner „Phyſiologie des Vergnügens“ Ausdruck 
gab. Anfänglich erſchien ſie mir als ein Gefühl, welches 
in uns im Kindes- und Jünglingsalter ureigen entſpränge, 
etwa wie der Egoismus, die Eigenliebe, die Liebe ſelbſt. 
Später habe ich mich überzeugt, daß die Schamhaftigkeit 
erſt gelehrt und dann erlernt wird; deshalb zähle ich ſie 


Mantegazza, Die Phyſiologie der Liebe. 7 


TR 


zu den erworbenen Gefühlen oder den Gefühlen zweiter 
Ordnung. 
Die Schamhaftigkeit iſt etwas äußerlich neben der Liebe 
Hergehendes, und ihr Urſprung liegt in den mächtigen 
Kräften, die vermöge eines Kampfes oder einer Wahl die 
Lebensflamme neu zu entfachen beſtimmt iſt. Die Thiere 
zeigen gewiſſe dunkle Formen der Schamhaftigkeit. Viele 
von ihnen verſtecken ſich, wenn ſie der Wolluſt opfern 
wollen; viele Weibchen fliehen das Männchen, widerſtehen 
ihm, enthalten ihm das vor, was ſie ihm zu gewähren 
wünſchen. Wahrſcheinlich iſt das ein unwillkürlicher, auto⸗ 
matiſcher Akt, vielleicht eine Form der Furcht gegenüber 
den Angriffen des Männchens; aber dieſe Flucht, dieſer 
Widerſtand, dieſe Anfänge der Scham haben den Zweck, 
das Männchen ſowohl wie das Weibchen ſo zu erregen, 
daß die Befruchtung eine größere Wahrſcheinlichkeit hat. 
Möglich auch, daß die Thiere ihre Liebe unſeren Blicken 
entziehen, um deſto ſicherer vor Gefahren zu ſein, da ſie 
ſich in ſolchen Augenblicken jedem Angriff bloßgeſtellt 
wiſſen. So lange aber die Pſychologie der Thiere nicht 
größere Fortſchritte macht, muß man immerhin vermuthen, 
daß auch bei ihnen ſich ſchwache Spuren von Schamhaftig⸗ 
keit zeigen. Das Factum zugegeben, werden wir es auch 
gerechtfertigt finden, daß ſelbſt bei den höheren Thieren 
dieſes Gefühl zuerſt beim weiblichen Individuum erſcheint, 
welchem mehr die vertheidigende Rolle in den Kämpfen 
der Liebe ſchon aus rein anatomiſchen Gründen die Scham 
natürlicher macht. Auch dem weiblichen Menſchen hat 
die Natur dieſelbe Rolle zuertheilt und ihm deshalb eine 
unendlich größere Schamhaftigkeit beſcheert als dem Manne. 
Die erſte Handbewegung des Weibes, um Theile zu 
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bedecken, welche der Mann ſehen wollte, ließ das Gefühl 
der Schamhaftigkeit entſtehen, welche zuſammenfällt mit 
den erſten Regungen der Koketterie. Mann und Weib 
mußten dann beim Zuſammenleben in Familie und Volk 
auf ganz natürlichem Wege, ſelbſt abgeſehen von der 
wachſenden ſeeliſchen Entwickelung, die ſchamhafteſten Weſen 
werden: denn theils iſt das Weib unangenehmen periodiſchen 
Schwächen unterworfen, andrerſeits bietet der Mann ge⸗ 
wiſſe geſchlechtliche Erſcheinungen dar, die in unverhülltem 
Zuſtande gar zu ſehr auffallen und verwirren würden. 
So kommt es, daß faſt alle, um nicht ſchlechtweg zu ſagen 
alle Völker der Erde, eine gewiſſe Form der Schamhaftig⸗ 
keit beſitzen. Ebenſo natürlich iſt es aber auch, daß überall 
das Weib ſchamhafter als der Mann iſt, welchem letzteren 
die Natur ſeiner agreſſiven Aufgabe wenigſtens in den 
letzten Stadien die Schamhaftigkeit gefährlich, ja geradezu 
unmöglich macht. 

Die ſo entſtandene Schamhaftigkeit überträgt ſich wie 
ſo vieles Andere durch Belehrung von den Erwachſenen 
auf die Kinder, denn dieſe vermögen bis zur geſchlechtlichen 
Reife den beſonderen Werth derſelben, die verſchiedene ge⸗ 
ſchlechtliche Aufgabe beim Manne und beim Weibe noch 
nicht zu ſchätzen. Vielleicht jedoch entſteht die Scham auch 
unwillkürlich, oder noch beſſer geſagt, auf erblichem Wege 
in den feineren, begabteren Naturen. Denen aber, welche 
die Scham von Natur nicht kennen würden, wird ſie durch 
Belehrung zugänglich gemacht, zunächſt auf dem rein⸗ 
geſchlechtlichen Gebiete, dann weitergehend überhaupt in 
allen anderen Lebensbeziehungen. Das türkiſche Sitten⸗ 
geſetz befiehlt, daß bei der türkiſchen Frau die äußere 
Handfläche verborgen werde, geſtattet aber das Entblößen 
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der inneren Handfläche. Die Armenierinnen im füdlichen 
Indien bedecken ſich den Mund, ſelbſt wenn ſie in ihren 
Häuſern ſind, und wenn ſie ausgehen, hüllen ſie ſich ganz 
in weiße Leinengewänder. Die verheiratheten Frauen 
leben in großer Abgeſchloſſenheit und dürfen viele Jahre 
hindurch nicht einmal ihre männlichen Verwandten ſehen, 
ſie verhüllen ihr Geſicht ſelbſt vor den Schwiegereltern. 
Dieſe beiden Beiſpiele, die ich aus tauſenden herausgreife, 
beweiſen hinlänglich, daß ſich zu der wahren Schamhaftig⸗ 
keit oft nebenſächliche und rein gewohnheitliche Elemente 
hinzuthun, die phyſiologiſch gar nicht dazu gehören. Ohne 
über Europa hinauszugehen, finden wir, daß in vielen 
Ländern die Grenzen der Schamhaftigkeit von den ver⸗ 
ſchiedenen Kleidermoden abhängen und daß ſie vom Knie 
abwärts und vom Buſen aufwärts ſich nicht nach der 
Moral und den berechtigten Forderungen des Geſchlecht⸗ 
lebens, ſondern nach der Mode der Nationaltracht richten. 
Wer dieſe conventionellen Dinge mit der Schamhaftigkeit 
vewechſelt, könnte die große pſychologiſche Ketzererei hin⸗ 
ſtellen, daß das Schamgefühl nur von der Gewohnheit 
ſich zu bedecken ausgeht. 

Wir aber wollen mit der wahren Schamhaftigkeit nicht 
jene anderen äſthetiſchen Bedürfniſſe verwechſeln, denen 
zufolge wir gewiſſe widerwärtige Akte unſeres thieriſchen 
Lebens verbergen. Das wahre Schamgefühl beſteht für 
uns in dem Streben, den profanen Blicken die Organe 
und Geheimniſſe der Liebe und alle jene Körpertheile zu 
entziehen, welche direct oder indirect darauf Bezug haben 
— wie ich ſchon in meiner „Phyſiologie des Vergnügens“ “ 
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ausgeführt habe. Wir finden, das alle Völker zuerft die 
Geſchlechtstheile, dann die Hüften, den Buſen, die Beine, 
die Arme, ſchließlich den ganzen Leib und ſogar den Kopf 
bedecken; hier hört aber die Schamhaftigkeit auf und es 
beginnen die Rechte der Geſellſchaft, und — der Eifer⸗ 
ſucht ſich geltend zu machen. 

Das Gefühl der Scham gehört zu den in Form und 
Stärke wechſelvollſten; ich behalte mir ſeine ethniſche Ent⸗ 
wickelung vor für ein Werk über die „Ethnologie der 
Liebe“.“) Hier begnüge ich mich mit der Andeutung, 
daß ich die verſchiedenen Völker eintheile in ſchamloſe, 
halbſchamhafte und ſchamhafte, je nach dem Grade der bei 
den Einen kaum merklichen Spuren von Schamgefühl 
oder der bei den Andern geringeren oder größeren Ent⸗ 
wickelung der Schamhaftigkeit. Das Schamgefühl iſt nicht 
wie die Intelligenz oder der Schönheitsſinn oder andere 
pſychiſche Erſcheinungen eine Eigenſchaft, die etwa einen 
aufſteigenden und regelmäßigen Fortſchritt beſitzt je nach 
dem Fortſchreiten von den niedrigen zu den höheren Raſſen. 
Die Schamhaftigkeit kann demnach keineswegs als ein 
Maßſtab für die Entwickelung der Menſchen dienen. Die 
Tehuelchen in Südamerika baden ſehr oft und meiſt vor 
Tagesanbruch, aber Männer und Frauen ſteigen an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ins Waſſer; ſie ſind ſo ſchamhaft, daß 
Keiner ſein Chiripa (Hüftentuch) dabei abzöge. Andrer⸗ 
ſeits ſtehen die Japaneſen, die an Civiliſation den Tehuel⸗ 
chen hundertfach überlegen ſind, ihnen an Schamhaftigkeit 
weit nach. Die Malaien ſind äußerſt ſchamhaft, die 
Griechen und Römer waren es bei weitem weniger. Aber 


*) Vergl. Mantegazza: Bilder der menſchlichen Natur. — 
Die Liebe der Menſchen. (Mailand 1871.) 
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auch ohne ſehr in die Ferne zu ſchweifen, brauche ich nur 
zu erwähnen, daß es Frauen giebt, die eher ſtürben, als 
daß ſie ſich einer Unterſuchung mit dem Mutterſpiegel 
unterzögen, andrerſeits hochgebildete und feinfühlende 
Männer, die eingeſtandenermaßen auch nicht einen Schatten 
von Schamhaftigkeit beſitzen. 

Für die höheren Raſſen aber können wir, abgeſehen 
von wenigen Ausnahmen und mit einem mehr zuſammen⸗ 
faſſenden Blick auf die großen Menſchengruppen, dreiſt be⸗ 
haupten, daß die Schamhaftigkeit wie überhaupt jede 
höhere ſeeliſche Erſcheinung in demſelben Grade wächſt 
und ſich verfeinert, je mehr der moraliſche und geiſtige 
Werth eines Volkes zunimmt. Die am weiteſten in der 
Civiliſation und der Sittlichkeit vorgeſchrittenen Völker 
ſind auch die ſchamhafteſten. 

Die Schamhaftigkeit iſt eine der feinſten Formen der 
Verführung und der Zurückhaltung in der Liebe, ſie läuft 
neben den großen Grunderſcheinungen der Fortpflanzung 
her, iſt eine Art von phyſiſcher Selbſtachtung und gehört 
jedenfalls zu den höheren ſeeliſchen Regungen. Ein ge⸗ 
treuer Begleiter der Liebe, iſt ſie ein Gefühl, welches in 
feineren Naturen eine unendliche Fülle von Geheimniſſen 
und unbeſchreiblich zarten Gefühlsmotiven enthält; ſie hat 
Bewegungen, denen man einen Monthyon⸗Preis zuerkennen 
möchte, Blicke, die ein Paradies erſchließen, Worte und 
Seufzer, die der Feder eines Dichters würdige Gegen⸗ 
ſtände ſind. Wer die ganz oder halb ſchamloſe Natur 
des Bewohners der Feuerlandsinſeln oder der Japaneſen 
beſitzt, entbehrt die Hälfte der reichen Schätze der Liebe 
und gleicht dem, der ohne Geruchſinn die Blumen eines 
Gartens bewundert. 
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Das Weib iſt die Veſtalin der Scham, fie ift die 
Meiſterin ihrer feinſten Formen, und die reine kryſtall⸗ 
keuſche Jungfrau beſitzt einen unendlichen, unberührten 
Schatz an Schamhaftigkeit. Auf ihrem Wege durch die 
Gärten der Liebe verliert ſie wohl hin und wieder eine 
Perle von jenem Schatze und um ſo mehr, je mehr ihr 
Lebensgefährte ihr beim Verlieren behilflich iſt. Es ge⸗ 
hört aber zu den äußerſten Seltenheiten, daß eine Frau 
ſelbſt nach tauſend Liebſchaften ihren ganzen Reichthum 
an Schamhaftigkeit, mit dem die Natur ſie ausgeſtattet 
hatte, verliert. Selbſt im Leben der ausſchweifendſten 
Frau, ja im Schlamme der Proſtitution erblicken wir 
noch zu unſerem großen Erſtaunen ſo manchen Diamanten, 
der dem Schmelzfeuer der Lüderlichkeit und der käuflichen 
Liebe widerſtand. Eine derartige Lebensfähigkeit eines Ge⸗ 
fühls, das ſo zart und zerbrechlich erſcheint, muß billig 
unſere höchſte Verwunderung erregen. Und ſo lange dem 
Weibe eine Handbreit der heiligen Erde bleibt, auf welchem 
ein einziges, kümmerliches Blümchen der Schamhaftigkeit 
wächſt, iſt die Weiblichkeit noch nicht gänzlich erſtorben, 
iſt eine innere Auferſtehung noch möglich. Beuget euch 
alſo vor jener Blume, ihr ſpottenden Leugner jeder 
weiblichen Tugend, ihr unerſättlichen Wollüſtlinge; achtet 
jene Handbreit heiliger Erde und zertretet nicht die küm⸗ 
merliche letzte Blume eines Gartens, den ihr in roher 
Genußſucht zerſtört und entweiht habt! 

Die Scham iſt nie eine maßloſe, ſo lange ſie auf⸗ 
richtig bleibt; ſie iſt nie zu anſpruchsvoll, wenn ſie nur 
urwüchſig aus dem Herzen einer begabten Natur hervor⸗ 
geht; ſie iſt ein Gefühl, welches nur edle Thaten und er⸗ 
habene Genüſſe erzeugt. Die Schamhaftigkeit vermag die 
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Unwiſſenheit und die Einfalt zu veredeln, ſie umgiebt 
mit einem Strahlenkranze die plebejiſchſte wie die er⸗ 
habenſte Liebe; ihre äſthetiſche Kraft iſt ſo groß, daß ſie 
daß thieriſche Ungeſtüm des ſchamloſeſten Mannes bändigt 
und die widerwärtigſten Geheimniſſe des beſtialiſchen Theils 
im Menſchenleben mit einem undurchdringlichen Schleier 
verhüllt. Ohne Gewänder und Decken vermag jene herr⸗ 
liche Zauberin auch einen nackten Leib mit einem unſicht⸗ 
baren und gegen jede Wolluſt gefeiten Mantel zu um⸗ 
geben. Sie iſt die Wächterin und Prieſterin der Liebe, 
welcher ſie auf Schritt und Tritt folgt und ſie vor Be⸗ 
fleckung wie vor Verzehrung behütet; ſie lehrt ſie den 
Blick nach oben richten und veredelt und heiligt ſie auf 
ſolche Weiſe. Als ſparſame Erzieherin der Liebeskräfte 
bewahrt ſie ſie ſtets friſch und jung, und wenn der erſte 
Kuß auch die erſte jungfräuliche Blüte von der Stirn 
des Weibes ſtreift, ſo erweckt die Scham doch ſtets neue, 
jungfräuliche Blüten auf dem Wege, den zwei Liebende 
wandeln. Die Scham iſt das beſte chemiſche Erhaltungs⸗ 
mittel einer langen Liebe, ſie erſetzt die Hülle der Klei⸗ 
dung, ſie iſt wie ein gläſernes Schutzdach, wie ein 
Balſam, der jede Verweſung abhält. Die Schamloſigkeit 
hat mehr gemordete Liebe auf dem Gewiſſen als die 
Treuloſigke it 

Wäre das Gefühl der Scham auch nicht eine große 
Tugend, ſo wäre es doch immerhin der getreuſte Begleiter 
der Wolluſt, die Haupturſache der auserleſenſten Genüſſe. 
Es ſtehen ſich ein brennender Durſt und ein berauſchender 
Becher gegenüber, — welche Fülle des Genuſſes, aber 
auch welche Gefahr in der gänzlichen Sättigung! Nun 
wohl, der Becher iſt übervoll, er ſprudelt von Luſt, die 
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Lippen glühen und ſchlürfen wonnetrunken den ſüßen 
Nektar; aber der Becher ruht in der Hand der Scham— 
haftigkeit, welche mit feinſter Kunſt den Durſt ewig ſtillt, 
aber ewig wieder entfacht, ſodaß die Lippen ſtets halb ge⸗ 
öffnet und durſtig bleiben und der Nektar in dem Becher 
ewig währt. Bewundernswerthe Verſchwendung eines 
unermeßlichen Reichthums, der in ſich ſelbſt die Kraft 
findet, ſich zu erneuern und zu vervielfältigen; ſtaunen⸗ 
erregendes Schauſpiel der rieſenhafteſten Kraft, den 
Händen eines Kindes anvertraut, welche ſie leitet und 
beherrſcht! 

Unſere Kinder, und vor allem unſere Mädchen, ſollen 
wir früh Schamhaftigkeit lehren, dieſe erziehen und ver⸗ 
feinern, ſodaß ſie ein Gefühl der Aufrichtigkeit und des 
Feinſinns, nicht eine conventionelle Heuchelei werde. Man 
kann nackt und doch ſchamhaft ſein, ganz ebenſo wie man 
mit einer Kleiderhülle gleich einer Zwiebel bedeckt doch 
cyniſch ſchamlos ſein kann. Wir lehren unſere Mädchen 
die Augen niederſchlagen vor dem fie ſuchenden und be⸗ 
gehrenden Blick, und hinterher führen wir ſie ins Theater, 
wo die Ballettänzerinnen ſchlimmer als nackt von der 
Mitte des Leibes nach unten, die Zuſchauerinnen nackt 
von der Mitte nach oben ſind; die Summe dieſer beiden 
ſchamloſen Hälften giebt wie von ſelbſt ein ganz nacktes 
und ſchamlos nacktes Weſen. Wir lehren unſere Töchter 
ſelbſt den Fuß vor dem frechen Blick des Mannes ver⸗ 
bergen, und dann überantworten wir ſie der Schneiderin, 
damit dieſe ihre etwa von der Natur keuſch und beſcheiden 
gelaſſenen Formen und Linien in ein beſſeres Licht ſtelle. 
So gleichen wir in Wahrheit den Tartüffes: mit der 
einen Hand bedecken wir unſer Antlitz, mit der andern 
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treiben wir die größten Schamloſigkeiten. So lange dieſe 
tiefwurzelnde Heuchelei unſere moderne Geſellſchaft bis ins 
Mark durchdringt, wird auch das Schamgefühl kein auf⸗ 
richtiges ſein und nur einen ſehr ſchwachen Einfluß auf 
die Veredelung und Verfeinerung unſerer Liebe ausüben. 
Ich weiß nicht, ob wir bei der unzüchtigen Schamhaftig⸗ 
keit, die wir zur Schau ſtellen, wirklich berechtigt ſind, 
uns ſtolz zu der Klaſſe der ſchamhaften Völker zu rechnen. 
Wenn es wahr iſt, daß die Heuchelei ein Tribut iſt, den 
man der Tugend bringt, ſo müſſen wir warten, bis die 
Uebergangsperiode vorbei ſei und wir uns in Wahrheit 
ſo tugendhaft fühlen, wie wir es ſchon jetzt zu ſein be⸗ 
haupten. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die Jungfrau. 


2 chon rein grammatiſch iſt es zuläſſig, zu ſagen „der 
jungfräuliche Mann“; der Mann kann alſo jedenfalls auch 
jungfräulich ſein. Aber zwiſchen ſeiner Jungfräulichkeit 
und der des Weibes iſt eine ſo tiefe Kluft, daß die beiden 
unabſehbar von einander getrennt ſind. Ein jungfräulicher 
Mann iſt einer, der die Geheimniſſe des Liebesgenuſſes 
nicht kennt; aber er trägt kein äußerlich erkennbares Zeichen 
dieſer Unſchuld oder dieſer Unwiſſenheit an ſeinem Körper, 
oft nicht einmal im Herzen und im Geiſte. Das Laſter 
mit ſeinen tauſend Schleichwegen und die Natur mit ihren 
unzähligen Waffen können den Mann unreiner als eine 
Straßendirne gemacht haben, und gleichwohl kann er ſich 
rühmen, nie das Gelübde verletzt zu haben, welches er 
einer Kaſte, einem Vorurtheil oder der Tyrannei des 
eigenen Willens abgelegt hat. 

Das jungfräuliche Weib dagegen iſt eine Welt für ſich, 
ein Tempel, dem die Völker des ganzen Erdenrunds den 
Tribut ihrer Verehrung, ihrer Anbetung, ihrer Ver⸗ 
götterung darbringen; die Geſchichte der Jungfräulichkeit 
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des Weibes iſt zugleich ein gutes Stück der Ethnographie 
der Liebe. In dieſem Buche aber beſchäftigen wir uns 
nur mit der europäiſchen Jungfrau, wie die Natur ſie im 
Mutterſchoße bildet und wie die Civiliſation unſerer Zeit 
ſie auf den Altären des Mammons, der Liebe oder der 
Wolluſt opfert. 

Die Natur, welche die menſchliche Jungfrau ſchuf, hat 
damit eines der dunkelſten und widerſprechendſten Räthſel 
geſchaffen. Nicht genug, daß ſechzehn lange Jahre er⸗ 
forderlich ſind, um aus dem Kinde ein Weib zu machen; 
nicht genug, daß erſt nach langen und grauſamen Kämpfen 
alle moraliſchen Schranken fallen, welche den Mann von 
dem Tempel der Liebe abſperren; nicht genug der größten 
Strategie und Taktik, welche das Weib in der Vertheidig⸗ 
ung beweiſt, und des undurchdringlichen Schleiers der 
Schamhaftigkeit, um die Ungeduld des ſtürmiſchen Ver⸗ 
langens aufs Höchſte zu ſteigern. Das Alles ſchien der 
ſtrengen, ja grauſamen Natur noch nicht genug; und wenn 
dem einen Ja ein zweites Ja antwortet, wenn die Schranken 
fallen, wenn die kokette Zurückhaltung ermüdet, und die 
Scham erröthend den Platz räumt dem Wonnegefühl der 
heißerſehnten Niederlage, ſelbſt dann noch wehrt an der 
Schwelle des heiligen Tempels ein Engel mit feurigem 
Schwert den Eintritt und ruft dem Manne zu: „Hier iſt 
eine Jungfrau!“ Die Roſe prangt in ihrer reichſten 
Blätterfülle, zwar noch nicht erſchloſſen, aber ſchön und 
duftend wie ein Frühlingsmorgen, keuſch hüllt ſie ihr 
Innerſtes in ihr ſchützendes Blütenhaus, und ehe ihr 
einen Kuß darauf drückt, müßt ihr an der Roſe Blut 
vergießen, denn die Jungfräulichkeit iſt der Dorn 
einer Roſe. Welch tiefes Geheimniß! Auf der Schwelle 
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treffen ſich zwei grundverſchiedene Naturen, die zu ein⸗ 
ander vom heißeſten Verlangen erfüllt ſind, ſie treffen 
ſich nach unzähligen Kämpfen und den größten Hinder⸗ 
niſſen. Jetzt haben ſie ſich gefunden, um gemeinſam den 
Kelch der Luſt zu ſchlürfen; aber auf dieſer Stelle ſteht 
noch der Engel des Schmerzes, und erſt nach einer Wunde, 
erſt nach einem Wehgefühl gelangen Beide zur erſehnten 
Wonne. Welch grauſames Räthſel! Das arme Geſchöpf, 
welches zur Mutter, zur Nährerin der Kinder und zur 
Veſtalin des Tempels des Familienweſens auserſehen iſt, 
das Weib, welches in den langen Nächten ihrer Mädchen⸗ 
jahre von der Liebe geträumt hatte wie von einer köſtlich 
duftenden Blume, wie von der ſüßeſten Frucht im Garten 
des Lebens, muß die Hälfte des Genuſſes mit ihren 
Schmerzen erkaufen, als wollte die Natur vom erſten Liebes⸗ 
rauſche an ihr zurufen: „O Tochter Evas, du ſollſt lieben 
und Mutter werden unter großen Schmerzen!“ Und 
mitten in dem glücklichen Gefühl, einem Einzigen ganz 
anzugehören, zu beſitzen und beſeſſen zu werden, muß ſie 
die erſte ſüße Frucht, die fie im Garten der Liebesluſt 
bricht, mit ihrem eigenen Blute färben. 

Aber gerade an dieſer Schwelle baut auch der Mann 
ſich ſeinen Tempel, wo er den drei ſtärkſten Leidenſchaften 
des menſchlichen Herzen ſeine Verehrung zollt. Hier ver⸗ 
einigen ſich Liebe, Stolz und das Gefühl des Eigenthums 
zu einem kräftigen Bündniß, um das menſchliche Glück zu 
begründen, indem ſie zugleich die höchſte Sinnesluſt ge⸗ 
währen. „Mein! — mein zum erſten Mal! — mein für 
immer!“ rufen Liebe, Stolz und das Gefühl des Beſitzes, 
und dieſer dreifache Ruf bildet eine wahre Apotheoſe des 
Wonnerauſches und des Sinnentaumels. 
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Ueberall giebt es ein Erſtes, in allen menſchlichen 
Dingen giebt es ein Jungfräuliches, Erſtes, und dieſes 
Erſte iſt aufs Tiefſte verſchieden von jedem Zweiten. Die 
Natur hat nun auch anatomiſch die erſte Liebesumarmung 
weihen, ſie hat in einem phyſiſchen Faktum jenes Erſte, 
welches erſte Liebe heißt, conſtatiren wollen. Und der 
civiliſirte Menſch in ſeinem Argwohn, ſeiner Eiferſucht, 
ſeiner Habgier dankt der Natur, welche Zeugniß ablegt 
für die Reinheit eines Weibes; er ſegnet ſie dafür, weil 
ſie ſo einen Bund der Treue beſiegelt, den ungeſtraft 
kein Weib verletzt. Die Longobarden gaben das Geſchenk, 
welches ſie „Morgengabe“ nannten, unmittelbar nach der 
Brautnacht, und dieſe Belohnung der Jungfräulichkeit 
betrug zuweilen den vierten Theil des Vermögens des 
Ehemannes. Einige vorſichtige Frauen, fügt der boshafte 
Hiſtoriker hinzu, bedangen ſich jene Morgengabe ſchon 
vor der Verheirathung aus, da ſie nur zu ſicher waren, 
ſie eigentlich nicht zu verdienen. Wir ſind zwar keine 
Longobarden mehr, aber auch wir verſprechen unſeren 
Töchtern noch eine „Morgengabe“, wenn ſie nur bis zum 
Tage der erſten officiellen Liebe den geweihten Schleier 
unverletzt erhalten haben, der die Pforte des Tempels 
verſchließt, in welchem die Zukunft der kommenden Ge⸗ 
nerationen liegt. Dieſe unſere Morgengabe beſteht in 
einem Gatten, in der Achtung und Verehrung Aller. So 
lange jener Schleier unverſehrt, biſt du eine Heilige, eine 
Jungfrau, ein Engel, das Ziel aller Wünſche, kannſt dir 
die ausgelaſſenſten Träume des Ehrgeizes geſtatten, 
kannſt morgen Königin zu werden hoffen. Einmal aber 
jener dünne Schleier zerriſſen, biſt du jung, biſt ſchön, 
biſt vielleicht ſo rein wie Tags zuvor, aber du biſt nur 
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noch ein weibliches Weſen wie viele andere. Der Tempel 
iſt verletzt, das Idol daraus geraubt, ſeine Heiligkeit da⸗ 
hin. Welch Knäuel von Geheimniſſen und Ungerechtig⸗ 
keiten! Es ſieht wahrhaftig ſo aus, als ob man noch an 
Zauberei und Beſchwörung auf Erden glaubte. 

Der Dichter hat tauſend Weiſen, die Jungfrau zu 
ſchildern. Ihm iſt ſie der Dorn neben der Roſe, ein 
Tempel von den Fittigen eines Engels bewacht, die erſte 
Luſt gepaart mit dem erſten Schmerz, das Geſchick eines 
ganzen Menſchengeſchlechtes vorherbeſtimmt durch eine 
erſte Umarmung unter ſüßen Wonneſchauern, ein unend⸗ 
liches Geheimnis, welches mit ſeinem Dämmerlicht eines 
der großartigſten und ſchönſten Schauspiele der Menſchen⸗ 
welt bedeckt. 

Auch der Moraltheologe findet eine ganze Anzahl von 
Erklärungsarten für die Jungfrau. Ihm dünkt ſie die 
materielle Wächterin der Tugend, eine holde Mahnung, 
daß die Liebe mit Schmerzen verbunden iſt, eine in feier⸗ 
lichſter Form dem Gatten gegebene Garantie für die Un⸗ 
ſchuld der Gattin, eine koſtbare Bürgſchaft für die zukünf⸗ 
tige Treue und das beſtändige häusliche Glück. 

Aber der Arzt ſchüttelt den Kopf und läßt weder die 
Jungfrau des Dichters noch die des Theologen gelten. 
Er weiß, jedes Organ hat ſeine Function, jede Wirkung 
ihre Urſache; auf jedes warum? muß es ein da rum! 
geben. Die Jungfrau iſt für mich der erſte Anfang zu 
einem Engel; in ihr zeigt ſich die erſte Spur einer künf⸗ 
tigen Trennung zweier Dinge, die noch roher Weiſe in 
uns vereinigt ſind: die Organe der Liebe und die Organe 
einer widerwärtigen Abſonderung. Je höher die menſch⸗ 
lichen Weſen in der Vollkommenheit ſteigen, eine deſto 
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größere Arbeitstheilung vollzieht ſich unter ihnen; in 
einem höher als wir beanlagten Geſchöpf wird ſicherlich 
die Liebe ſich ihr eigenes, abgeſondertes Gebiet ſchaffen. 
Von der urſprünglich den Thieren eigenen großen Kloake 
ſind die Menſchen ſchon zu zwei getrennten kleineren ge⸗ 
langt; noch ein Schritt weiter und wir haben drei Organe 
und drei Apparate, und dann erſt wird eine der abſcheu⸗ 
lichſten Erſcheinungen unſeres phyſiſchen Lebens beſeitigt 
ſein. Wem aber dieſe Theorie à Ia Darwin nicht recht 
zuſagt, bei dem kann ich nur im Folgenden meine Ent⸗ 
ſchuldigung anbringen, die zwar keine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
klärung des Weſens der Jungfrau enthält, aber doch deren 
eigentliche Phyſiologie. 


Eines Tages rief Gott die Liebe, den Stolz und das 
Eigenthumsgefühl vor ſeinen Thron, um ihm Rechenſchaft 
zu geben über die ewigen, blutigen Fehden, die zwiſchen 
ihnen herrſchten, und mit denen ſie den armen Söhnen 
Adams keinen Augenblick des Friedens und der Freude 
ließen. Der ewige Vater war am beſagten Tage ſehr 
übler Laune, und nach einer zornigen Strafpredigt rief 
er den drei Dämonen zu: „Mit einem Wort, wenn ihr 
nicht endlich ablaſſet, die Menſchen mit euren unabſeh⸗ 
baren Zwiſtigkeiten zu moleſtiren, und ihr mir nicht heute 
noch einen Beweis eurer verſöhnlichen Geſinnung gebet, 
fo verbanne ich euch von der Erde, die euch jo ſehr ge⸗ 
fällt und jage euch in die Hölle. — Jene drei Gefühle 
brachten allerlei Entſchuldigungsgründe zu ihrer Verthei⸗ 
digung vor, aber der Herrgott blieb dabei: entweder ihr 
verſöhnt euch oder ihr ſpaziert in die Hölle. — Sie 
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hielten alſo eine lange, ernſte Berathung und beſchloſſen, 
eine gemeinſame Arbeit zu vollenden, an der ein jedes 
gleichmäßigen Antheil haben ſollte, und als Gott ſie wie⸗ 
der vor ſich ließ, zeigten ſie ihm eine Jungfrau, ein 
herrliches, köſtliches Geſchöpf, dem gegenüber es ſchwer zu 
entſcheiden war, welches von ihnen dreien den größten An⸗ 
theil an der Idee und der Ausführung gehabt hatte. Gott 
ſoll darauf herzlich gelacht und in Frieden die drei Werk⸗ 
meiſter haben ziehen laſſen, welche zum erſten Mal ſich 
einträchtig zu einer Arbeit zuſammengethan hatten und 
auch diesmal nur auf ſein Machtgebot hin, und ſoll aus⸗ 
gerufen haben: „Solche pfiffige Dummheit hätte ich mir 
in meiner Allweisheit auch nicht träumen laſſen!“ 


Ich glaube aber, wenn wir Gott befragen könnten, 
ob er, nachdem nun die Jungfrau ſchon ſo lange exiſtirt, 
mit ihrer Exiſtenz zufrieden wäre, ſo würde er mit Ja 
antworten. Sie iſt doch ein Geſchöpf, welches weit mehr 
Gutes als Böſes anrichtet, und auch die Männer würden 
für ihre Weiterexiſtenz ſtimmen. Ich weiß nicht, ob alle 
Frauen mit uns ſtimmen würden, aber ich denke, die Beſten, 
die Tugendhafteſten, die Schönſten, die Poeſievollſten 
würden auf unſerer Seite ſein. Die offenen Tempel ſind 
ſtets weniger heilig als die geſchloſſenen, und ein Geheim⸗ 
niß, ein Sanctum sanctorum mehr dient nur zur Steige⸗ 
rung der anbetenden Verehrung, der Götzendienerei. Und 
iſt nicht die Liebe die größte aller Götzendienereien? 

Ein jungfräuliches Weib iſt tauſendmal inniger an 
uns gefeſſelt als jedes andere weibliche Weſen. Wie ſehr 
muß ſie uns geliebt oder wenigſtens unſere Umarmung 


Mantegazza, Die Phyſiologie der Liebe ; 8 


— 114 — 


herbeigewünſcht haben, um von dem Piedeſtal des Idealis⸗ 
mus, auf das wir ſie erhoben, herabzuſteigen, zu uns zu 
kommen und gleich uns den Himmel mit der Erde zu ver⸗ 
tauſchen! Das Geheimnißvolle des Unbekannten, der Reiz 
der Erſtlingſchaft, das Bewußtſein, ihr erſter Lehrer in 
der Kunſt der Liebe zu ſein, erhöht ſo unendlich die Wonne 
der erſten Umarmung. Ja ſelbſt die furchtbare Angſt, wir 
möchten den Tempel ſchon entweiht finden, trägt zu unſerm 
aufgeregten Schwanken zwiſchen Bangigkeit und Luſt bei, 
die uns abwechſelnd bald ſchmerzlich bald beſeligend durch⸗ 
dringen. Und auch das Weib, welches ſeine Jungfräulich⸗ 
keit kennt, mißt die Größe des Opfers, und wenn ſie das 
Glück hat, ihre Liebe dem Opfer entſprechend zu finden, 
ſo empfindet ſie die erhabenſte Luſt, die gleichzeitig Sinne 
und Geiſt, Nerven und Gedanken durchſtrömen kann. Sie 
hatte ihrem Abgott ſchon ihr Herz und jede Regung des⸗ 
ſelben dargebracht; nun giebt ſie ihm auch noch den Be⸗ 
ſitztitel, der ihn zum Herrn ihres ganzen Seins macht; 
nachdem ſie mit ihrem Geliebten ihr ganzes Fühlen und 
Hoffen getheilt, giebt ſie ihm auch ihr Blut und bekräftigt 
ſo ihre Liebe mit dem heiligſten Eide, der ſich erſinnen 
läßt. Nackt, ſchwach, wehrlos vertraut ſie ſich dem ſtärkeren, 
unverwundbaren, angreifenden Manne an. Welche Leiden⸗ 
ſchaft, welche Selbſtverleugnung, welche Wonne! Geſtern 
noch ein Engel, läßt ſie ſich heute von dem Geliebten die 
Flügel abſtreifen und wird wieder nur Weib, um Gattin, 
Freundin, Mutter zu ſein. Geſtern noch Prieſterin eines 
Tempels, — verbrennt ſie heute auf dem Altar der Liebe 
das keuſche Kleid der Veſtalin, und vor Freude und Schmerz 
ſchluchzend ruft ſie: „Ich bin dein, ganz dein; kann ich 
dir noch etwas opfern? Sage mirs und ich gebe es hin; 
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meine Flügel habe ich abſchneiden laſſen, auf daß du mich 
auf den Schwingen deines Geiſtes emportrageſt; ich habe 
meinen Tempel verbrannt, um nur noch in dem Heilig⸗ 
thum deines Herzes zu leben; meine Träume habe ich 
vergeſſen, um nur noch mit dir zu fühlen. Verrathe mich 
nicht, ich war deine Jungfrau und fortab bin ich nur 
noch dein Weib. Hege für mich unendliche Liebe, unend⸗ 
liches Mitgefühl!“ 

Und dennoch giebt es Männer, die das Opfer einer 
Jungfrau anzunehmen wagen, ohne berechtigt zu ſein, ſich 
Prieſter der Liebe zu nennen; es giebt Männer, die das 
Opferlamm mit ungeweihtem Meſſer opfern; die es mit 
einer ſchimpflichen, rein chirurgiſchen Operation vollziehen, 
die an Stelle des Flammenblitzes der Liebe die kalt⸗ 
blütige Mechanik ſetzen, ja es giebt Männer, welche die 
Jungfrau entehren, ohne ſie dadurch zum Weibe zu 
machen, die das Engelsgeſchöpf mit dem Geifer einer Viper 
vergiften! Dieſe hundertfältig elenden Buben! Möge das 
beſchimpfte und entehrte Weib ſich an ihnen durch einen 
unendlichen gleichen Schimpf rächen, möge die beleidigte 
menſchliche Würde gegen ſie aufſtehen und ſie zur Ver⸗ 
achtung verdammen, die ſie verdienen! O daß die ganze 
Menſchheit über ſolche impotenten Menſchen zu Gericht 
ſitzen und ihnen ins Angeſicht ſpeien könnte, die ſich nicht 
ſcheuten, vom Himmel einen Engel und von den Menſchen 
eine Jungfrau hinzunehmen, und daß jene Buben dann 
daſtünden als die Verworfenſten, Elendeſten unter den 
Menſchen! 

Die anatomiſche Thatſache, welche die Jungfräulichkeit 
bildet, hat jedoch den größen Uebelſtand, daß alle Welt ſie 
begreift; daher kann der unwiſſendſte Mann, der ſich nicht 

8* 


— 116 — 


wenig darauf einbildet, daß er die Frage nach der Tugend 
mit Augen und Händen löſen kann, auf die zarteſte Wag⸗ 
ſchale der Welt ſein Brennusſchwert werfen. Die Philo⸗ 
ſophen und Moraliſten mögen noch ſo viel von der Reinheit 
des Herzens und den Grenzen der Tugend ſprechen, — 
für den Pöbel giebts doch nur jungfräuliche oder entehrte 
Frauen und die Phyſik mit ihrer Lehre von der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Elaſticität und die Geometrie mit ihren 
Diametern löſen ein Problem, über dem ſo viele denkende 
Köpfe geſchwitzt. In dieſer Frage iſt ſelbſt ein großer 
Theil der gebildeten Männer unwiſſend, und ſehr Viele, 
die vor Rührung weinen und ihren idealen Gedankenflug 
nicht hoch genug richten können, laſſen ſich durch ein 
brutales Factum bethören und beſiegen, laſſen ſich das 
Leben vergiften durch den Gedanken, daß die Frau, die 
ſie zur Gefährtin ihres Lebens erwählt haben, ihr Blut 
nicht auf dem Altar ihrer erſten Liebe vergoſſen habe. 
Die Wiſſenſchaft lehrt mit Entſchiedenheit, daß die 
Jungfräulichkeit ſelbſt anatomiſch genommen viele ver⸗ 
ſchiedene Formen hat und bei Frauen fehlen kann, welche 
nie auch nur den Athem eines Mannes gefühlt haben. 
Ich ſelbſt habe in meiner Eigenſchaft als Arzt mit eigenen 
Augen ein Mädchen von wenigen Jahren geſehen, welcher 
das hochwichtige Siegel fehlte, mit dem die Natur die 
Jungfrau zu weihen ſcheint; und als ich vor dem armen 
Weſen ſtand, ſeufzte ich bei dem Gedanken, daß für ſie 
Tugend und Unſchuld eines Tages nutzlos ſein würden 
4 gegenüber einem unwiſſenden und rohen Manne; umſonſt 
daß dies arme Kind eines Tages reiner als ein Engel 
ſein würde. Aber auch da, wo die Anatomie das Factum 
nicht conſtatirt, kann ein Fall, ein Stoß, ein heftiges 
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Spiel ohne Verſchulden das leichtverletzliche Bändchen 
zerſprengen, welches für Viele die einzige und ſichere 
Bürgſchaft der Tugend und Reinheit iſt. Ja nicht genug 
damit; in der früheſten Kindheit, wo Laſter und geſchlecht⸗ 
liche Gelüſte einem Mädchen gänzlich unbekannte Dinge 
ſind, kann der dreiſte Scherz eines frühreifen Knaben oder 
die verbrecheriſche Begierde eines alten Lüſtlings das 
Heiligthum der anatomiſchen Jungfräulichkeit verletzen, 
ohne daß auch nur der leiſeſte Hauch über den glatten 
Spiegel des Herzens gezogen wäre. Und wenn dann 
ſpäter dem noch immer keuſchen jungen Mädchen der Liebe 
Geheimniſſe offenbart werden, kann ſie mit vollem Rechte 
ſich rein und ſtolz fühlen und ihr Haupt erheben, ohne 
daß ſie auch nur ahnt, daß ihr der Beweis der phyſiſchen 
Reinheit fehlt. Wie viel häusliches Unglück entſteht aber 
auf ſolche Weiſe! Wie viele Brautnächte wurden zu 
Qualennächten, wie viel heilige Bande wurden gelöſt durch 
ein Vorurtheil, einen Verdacht, eine Verleumdung, und 
wären doch ſonſt zur Quelle reinſter Freuden geworden! 
Wie viele junge Leben wurden grauſam vergiftet durch 
die brutale Elaſticität eines Häutchens, welches leichter 
zerſtört iſt als das Wölkchen beim erſten warmen Sonnen⸗ 
ſtrahl. 

Und ihr Alle, die ihr zu Gerichte ſitzet über weibliche 
Ehre, die ihr mit ſo großer Selbſtgewißheit und Bruta⸗ 
lität abſprechet über die Reinheit der Herzen und über 
die Jungfräulichkeit, — habt ihr denn noch niemals an 
die unzähligen Gefahren gedacht, durch welche ein heran⸗ 
wachſendes Weib ſich durchkämpfen muß! Sie iſt ſchön 
und von aller Welt begehrt und muß, bevor ſie Gattin 
wird, gegen die eigene Unwiſſenheit und die Begierde 
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Anderer, gegen die Ueberraſchung der Sinne und die 
raffinirten Künſte der Verführung kämpfen. Ein Augen⸗ 
blick der Schwäche oder der reizbaren Neugier vermag 
wohl einen Hauch, aber keinen Flecken auf die Tugend 
eines Weibes zu werfen, welches vorher und nachher noch 
immer rein wie der Bergkryſtall ſein kann. Nein — 
die Jungfräulichkeit iſt eine wichtige Sache, ſie iſt der 
ſtrahlendſte Diamant in der Krone mädchenhafter Tugend, 
aber ſie iſt weder das ganze Weib, noch auch die ganze 
Tugend. 

Wie viele Sünderinnen giebt es, die nur im Mutter⸗ 
leibe rein waren und die mit abgefeimteſter Lüderlichkeit 
und ſtudirteſter Kunſt jenes phyſiſche Beweismittel der 
Tugend unverſehrt aus den unzähligen Buhlſchaften davon⸗ 
trugen und die als wahre Muſterexemplare der vorſich⸗ 
tigen Ausſchweifung nach all den ermüdenden Sünden ihre 
Jungfräulichkeit auf dem Altar der erſten officiellen Liebe 
niederlegten. Wahrhaftig ein ſauberer Schatz, ein hundert⸗ 
mal in den Koth gefallener und hundertmal aufgeleſener 
und gereinigter Diamant! Ein koſtbares Kleinod! ein 
Fleiſchhäutchen unverſehrt erhalten an einem proſtituirten 
Leibe; eine Blume mitten in einer Kothlache gewachſen! 
Und die Männer pflückten wohl gar ſolche Blume mit 
heiliger Andacht und Entzückung, nachdem ſie womöglich 
ihren beleidigenden Hohn auf ein reines und tugendhaftes 
Mädchen geſchleudert, dem jenes anatomiſche Siegel fehlte, 
— etwa wie ein Geldbrief, den ein ſtreng büreaukratiſcher 
Poſtbeamter zurückweiſt, weil ihm ein Tröpfchen Siegellack 
fehle. Wie unzähligemal hat es mich verdroſſen, wenn 
ich dachte, daß die meiſten Mütter ihren Töchtern als 
einziges Tugenddogma einſchärften: Bewahret die phyſiſche 
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Jungfräulichkeit! Wie oft habe ich mich empört über die 
moderne Moral, welche der Gattin räth: Vor allen 
Dingen keinen Skandal! Alſo das iſt die Moral dieſes 
Tartüffe⸗Jahrhunderts: Erſt Jungfrau, dann keuſch. Darin 
beſteht alſo die Tugend des Weibes. Das Häutchen 
unverſehrt, — was ſonſt mit dir vorgegangen, iſt gleich⸗ 
gültig: das iſt die vollendete Jungfrau des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Der übertriebene, brutale, beſtialiſche Werth, den die 
moderne Geſellſchaft der reinphyſiſchen Jungfräulichkeit bei⸗ 
legt, hat zu der verruchten Kunſt geführt, die Jungfrauen 
künſtlich zu fabriziren. Wie viele Jungfrauſchaften giebt 
es, die in zweiter, fünfter, zehnter Auflage erſcheinen, nicht 
in verbeſſerter, aber immer in corrigirter und revidirter 
Form, — und das ſtupide Volk der Ehemänner oder der 
Liebhaber ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen aus 
Freude über dieſe keuſche Tugend, dieſe Engelreinheit, die 
ihre Bluttaufe irgend einem warmblütigen Thier, einem 
adſtringirenden Salze oder einem Tanninpräparat ver⸗ 
dankt! Die Proſtitution dieſes heuchleriſchen Jahrhunderts 
konnte keine cyniſchere Vergeltung finden. Ihr habt von 
der Tugend eines Weibes eine lediglich phyſiſche und 
chemiſche Idee? — nun wohl die wachſende Civiliſation 
bedient euch nach Belieben: ſie macht euch eine chemiſche 
und phyſiſche Jungfrauſchaft und nimmt dabei etwas 
Hokuspokus und weiße Magie zu Hülfe. Mundus vult 
decipi, ergo decipiatur. Verſpottet nur das reine keuſche 
Weib, deren Herz jungfräulich iſt, die nie einem Manne 
angehörte, der aber die Longobarden nicht die Prämie der 
„Morgengabe“ hätten geben können! 

Die Jungfräulichkeit exiſtirt, ſie lebt in der phyſiſchen 
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Natur des Weibes, fie lebt in dem Heiligthum der öffent⸗ 
lichen Moral; aber ihr A und O beſteht nicht in einem 
mehr oder weniger intact gebliebenen Fleiſchhäutchen, — 
ſie iſt Anatomie und Tugend zugleich. Neben dem ana⸗ 
tomiſchen Factum muß die moraliſche Thatſache ſich finden; 
neben der mit Händen zu greifenden Reinheit verlangen 
wir die Reinheit des Herzens, die diamantartige Durch⸗ 
ſichtigkeit des Charakters. Die menſchliche Jungfrau der 
civiliſirten Welt iſt ſehr verſchieden von der Jungfrau der 
Wilden; ſie gleicht nicht blos einer Auſter, die man mit 
Gewalt öffnen muß; ſie iſt ein Geſchöpf, welches unbefleckt 
geblieben iſt von dem Schlamm der ſchmutzigen Welt; ſie 
mag von Vielen geliebt und begehrt worden ſein, hat 
aber Keinem angehört. Sie kennt nicht die Ausſchweifung 
und die Kunſt, das Laſter unter einem glänzenden Tugend⸗ 
firniß zu verbergen; ſie erröthet bei einem unkeuſchen Wort, 
wie bei einer unzüchtigen Geberde, einem unverſchämten 
Händedruck. Das jungfräuliche Weib fühlt, daß ſie un⸗ 
berührt iſt, denn ſie hat geſeufzt und begehrt, aber ihr 
Herz keinem Manne geſchenkt; ſie weiß, daß ſie rein iſt, 
denn nie hat eine ſündige Hand das Heiligthum ihrer 
Reinheit entweiht. Sie hat mit keinem Zipfel ihres 
Kleides, mit keiner Fiber ihres Herzens, mit keinem ihrer 
vielen Reize geſündigt. Sie iſt unbefleckt wie der Alpen⸗ 
ſchnee, den nie der Fuß eines Murmelthiers noch der 
Flügel eines Inſects ſtreifte; rein wie die Quelle, die aus 
dem Felſen bricht und zu der nie ein Menſchenfuß ge⸗ 
drungen. Gleichviel wie weit ihr Wiſſen oder ihre Un⸗ 
wiſſenheit reicht, fie erröthet ohne Rückſicht darauf, und 
nur ihr Herz klopft ſtärker beim Anblick eines Mannes. 
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Sie ift jungfräulich, weil fie ſchamhaft ift, und umgekehrt, 
— und ſie iſt beides, weil ſie ein Weib iſt. 

Das jungfräuliche Weib ward nur zweimal nackt ge⸗ 
ſehen: am Tage ihrer Geburt von ihrer Mutter, am 
Tage, wo ſie ſich zuerſt als Weib fühlte, da ſah ſie ſich 
allein und erröthete und ſchämte ſich und weinte und 
fragte die Natur nach dem Grunde des trüben Geheim⸗ 
niſſes. Nackt ſieht ſie nur noch ein Mann, aber erſt 
nachdem ſie ihm ihr Herz geſchenkt hat; auch dann erröthet 
ſie, und ſtärker als je, und die phyſiſche und moraliſche 
Jungfrau ſinkt hilflos der Liebe zu Füßen und wird eine 
Gattin und eine Mutter. 

Und ihr Mütter, die ihr einſt Jungfrauen waret, gebt 
euren Töchtern, denen ihr von dem Werthe der jung⸗ 
fräulichen Reinheit ſprecht, außer einer Lection in der 
Anatomie und Phyſiologie, deren ſie vielleicht kaum be⸗ 
dürfen, auch eine Lection in der Moral. Sagt ihnen, 
daß man dem geliebten Manne Alles, dem ungeliebten 
Nichts gewähren darf; ſagt ihnen, daß man phyſiſch eine 
Jungfrau und moraliſch eine Dirne ſein kann; ſagt ihnen, 
daß ſie alle ihre Schätze und nicht blos ein einziges 
Kleinod für die erſte Liebe aufſparen müſſen und daß 
die glückliche Zukunft ihrer Liebe davon abhängt, ob ſie 
die unzähligen jungfräulichen Reichthümer, welche eine 
Jungfrau birgt, unberührt bewahrt haben. Da die Natur 
in ihrem geheimnißvollen Willen verlangt, daß die Frau 
die Wonne der erſten Liebe unter großen Schmerzen ge⸗ 
nieße, ſo iſt es an uns, dem gegenüber die Jungfrau um 
ſo mehr zu verherrlichen, ſie in einen Blüten⸗ und 
Weihrauchduft zu hüllen, der ihr das Märtyrerthum er⸗ 
leichtert und ſie auf ihrem Wege zum glücklichen Eheleben 
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begleitet. Wir müſſen die phyſiſche Jungfrau moraliſch 
verſchönern und ſie in ſo herrliche Sphären erheben, daß 
ſie uns wie einer jener Engel auf den Bildern des Fra 
Angelico erſcheint, mit einem Regenbogenkranze, in dem 
neben den Thränen eines erſten Schmerzes die Sonne 
der Liebe erglänzt, als Zeichen des Friedens nach ſtür⸗ 
miſchem Kampfe. 

Die chriſtliche Religion, die eine jungfräuliche Mutter 
den Menſchen als Gegenſtand der Anbetung ſchuf, hat 
vielleicht die Reinheit des unbefleckten Weibes zugleich 
mit den Tugenden der Gattin verherrlichen wollen; ſie 
wollte ein Ideal der Vollkommenheit erfinden, welchem 
die beiden höchſten Vorzüge des Weibes eigen wären; ja 
vielleicht hat ſie zeigen wollen, wie ein Weib Jungfrau 
und Mutter zugleich ſein könnte, ganz ebenſo wie es 
Jungfrau und doch Dirne ſein kann. Daß dieſes ideale 
Geſchöpf eine erhabene Schöpfung des menſchlichen Geiſtes 
und nicht ein bloßes Räthſel oder ein Mythus geweſen, 
beweiſt ſchon der Einfluß, den es auf die chriſtliche Kunſt 
geübt hat, — man braucht nur die Madonnen des Raffael, 
Murillo und Correggio zu betrachten. 


Siebentes Kapitel. 


Die Eroberung und die Wolluſt. 
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WM. der Menſch auf der einen Seite ſeine Liebe bis 


in die höchſten Regionen des Ideals erhebt, wenn er ſich 
den erhabenſten Liebenden dieſes Planeten nennen darf, ſo 
kann er andrerſeits ſich rühmen, daß ihm von der Natur 
der reichſte Becher beim Mahl der Luſt verliehen ſei; ja er 
kann ſich rühmen, daß er wohl das einzige Weſen iſt, welches 
vor Luſt ſterben und ſich im Wonnetaumel tödten kann. 

Welche gewaltige Erſcheinung iſt die Liebesumarmung 
eines Mannes und eines Weibes! So gewaltig, daß vor 
dieſem Sturm der Sinne der Maler den Pinſel ſinken 
läßt, der Phyſiologe ſich in dem Gewebe ſeiner Analyſen 
verirrt und der Philoſoph verwirrt wird durch die gran⸗ 
dioſe Wildheit und Erhabenheit jenes Actes, bei dem jede 
menſchliche Kraft ſich zum Opfer bringt, damit ein Menſch 
erzeugt werde. Das offen ausgeſprochene oder verſchwie⸗ 
gene Ziel jeder Liebe, der Traum jeder Jungfrau und die 
Befriedigung jeder Begierde, die Qual und die Wonne jedes 
Mannes — iſt die Wolluſt, der größte finnliche Genuß. 
Aber ſie iſt auch der tiefe Abgrund, in welchen die gemeine 
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Liebe bei jedem Schritte fällt, welcher auch manche große 
verſchlingt. Wolluſt! ſchreckliches Wort, welches gemahnt an 
die glühendſte Scene des Lebens und an das größte Chaos, 
welches überall gilt, wo ein neuer Organismus entſteht oder 
vergeht. Formloſes Chaos, nur durchzuckt von Blitzen und 
erſchüttert von jähen Erdbeben, — Chaos, in dem Gutes 
und Böſes ſich bis zur Vermiſchung nahe rücken — Chaos, 
in dem der Engel und das Thier ſich umarmen und in ein⸗ 
ander übergehen, wo die menſchliche Individualität für einen 
Augenblick verſchwindet und ſtatt ihrer ein phantaſtiſches 
Weſen halb Mann, halb Weib, halb Gott halb Dämon auf⸗ 
taucht, — Chaos, aus dem ein Menſch erzeugt wird, ganz wie 
aus jenem erſten Chaos ein Machtwort das Licht hervorrief. 

Ich ſchlage das Buch der Thatſachen auf und leſe darin: 


„Die Schöne von San Luri in Sardinien tödtete mit 
ihrer zu großen Liebe den jungen König Martin II. von 
Sicilien, aus dem Hauſe Arragon, welcher der Unabhängig⸗ 
keit Sardiniens den letzten Streich verſetzte, indem er den 
einzigen noch freien Theil der Inſel unter ſeine Bot⸗ 
mäßigkeit brachte. Im Jahre 1409 hatte er einen glän⸗ 
zenden Sieg über Brancaleone Doria und den Vizgrafen 
von Narbonne davongetragen, als er ſelbſt, ein Siegesopfer, 
der Schönen von San Luri unterlag, welche wie eine neue 
Judith den König mit ihrer zu heißen Liebesglut tödtete.“ *) 


„Die Kaiſerin Theodora erregte ſo allgemeines Ent⸗ 
zücken, daß von ihr gerühmt wurde, weder die Malerei 
noch die Poeſie vermöchten ein Bild von ihrer wunder⸗ 
herrlichen Schönheit zu geben. Der ſatiriſche Geſchicht⸗ 


*) La Marmoras „Reiſe in Sardinien“, S. 270. 
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ſchreiber erröthete nicht bei der Darſtellung der nackten 
Scenen, in denen Theodora auf der Bühne auftrat. Pro⸗ 
copius meldet, ſie habe einen kleinen Gürtel getragen, da 
ja Niemand gänzlich nackt im Theater erſcheinen durfte, 
fügt aber wohlweislich hinzu: „avanerrrwrvta“. Nachdem 
ſie alle Genüſſe der Sinnenluſt erſchöpft, beklagte ſie ſich 
über die Kargheit der Natur und begehrte einen neuen 
Altar, um darauf dem Gott der Liebe zu opfern. Sie hatte 
ſchon aller Welt angehört, als es ihr gelang, den Kaiſer 
Juſtinian zu verführen, welcher ſie zu ſeiner Gattin machte 
und fie ein Geſchenk der Gottheit nennen mußte.” *) 


„Des Königs David Greiſenalter wurde neu erwärmt 
von der jungen Sunamitin — und Hermippus brachte es 
bis zu 105 Jahren Dank dem Odem von vielen jungen 
Mädchen.“ 


Dieſe wenigen Anführungen mögen genügen, um in 
großen Strichen die Grenzen zu bezeichnen, zwiſchen denen 
ſich die menſchliche Wolluſt bewegt, als unerſättliche Schöpferin 
von ſo viel Luſt und Leid. Und doch iſt ſie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft uichts als „die mächtigſte der chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchaften, gefühlt von dem volllommenſten lebenden Gehirn“. 
In der langſamen Werkſtatt eines Mannes und eines 
Weibes vorbereitet, ſuchen ſich die Lebenskeime und ziehen 
ſich mit Macht an; wenn dann die Liebe ſie einander in 
Millionen nähert, ſo berühren und verbinden ſie ſich und 
ſtellen unter großer Wärmeentwickelung eine der merk⸗ 
würdigſten Ausgleichungen in der Natur dar und erzeugen 


*) Aus Gibbons „Geſchichte des Verfalls des römiſchen 
Reichs“. 


— 126 — 


einen Menſchen. Was find die Engel, Erzengel und Cheru⸗ 
bim und all die himmliſchen Heerſchaaren des chriſtlichen 
Paradieſes gegenüber dieſer Unzahl lebender Weſen, die ſich 
ewig aufs neue zu umarmen und einander zu genießen 
ſtreben? Iſt es ſchon wahr, daß in jeder Sekunde ein 
Blatt vom Baum der Menſchheit ſich loslöſt und nieder⸗ 
ſinkt, ſo iſt es ebenſo wahr, daß in demſelben Zeittheilchen 
mindeſtens zehn Exiſtenzen ineinander ſchmelzen, um die 
Fackel des Lebens wieder neu zu entflammen. Und könnte 
man all die rieſenhaften Kräfte vereinigen, die ſich in jener 
Verbindung verdichten, ſo reichte die Summe vielleicht aus, 
um auch ohne die Geſetze Newtons unſere Erde durch die 
Himmelsräume fortzubewegen. In der Hütte des Wilden 
und in dem vergoldeten Saale des Fürſten, auf dem weichen 
Heulager und auf dem eiſigen Schneefeld, in dem ſchnellen 
Dampfwagen oder auf zwei durch die Wüſte ſchreitenden 
Kameelen, zwiſchen feuchten Kerkerwänden und in den Tiefen 
der Erde, wohin nie ein Sonnenſtrahl dringt, im Walde 
und auf dem Sande des Meeres, — wo immer ſich ein 
Mann und ein Weib finden und einander beſitzen können, 
da ſchlingt die Wolluſt ihre Kränze um ſie und ruft ihnen 
zu: „Seid für einen Augenblick Götter!“ 

Es giebt keine Liebe ohne Wolluſt, aber die Wolluſt 
allein iſt nicht die Liebe, wie auch das lächerliche Ding 
„platoniſche Liebe“ genannt keine Liebe iſt. Die bloße 
Wolluſt wie die platoniſche Liebe ſind Krankheiten oder 
Ungeheuerlichkeiten und ſind möglich, ja ſogar nur zu 
häufig, etwa wie die Taubſtummen, die Lahmen, die 
Krüppel, wie die Rieſen und die Zwerge. 

Es giebt keinen Sieg ohne den Beſitz des beſiegten 
Gegenſtandes, ganz wie es keine Liebe ohne Wolluſt giebt. 
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Schneidet dem Baum ſeine Blüte, der Blüte ihre Frucht 
weg und ihr habt ein ſchwaches Abbild jener Liebesverſuche, 
die ſich heuchleriſch auf der Schwelle des Tempels halten, 
und gleich unfähig, keuſch wie muthigenthaltſam zu ſein, 
gleich baar der Tugend wie des Laſters, ein wahres Baſtard⸗ 
leben führen. Oftmals muß die Pflicht ſtärker ſein als die 
Liebe, oft verbieten die Geſetze der Ehre die Liebe, und 
dieſe muß ſich qualvoll dem Machtgebot fügen; aber beſſer 
immerhin, Heroen der Pflicht, als Räuber zu ſein, die man 
nur aus Mangel an Beweiſen frei herumlaufen läßt, die 
aber der Verachtung ihrer Mitmenſchen nicht entgehen. 
Wenn ihr euch wahrhaft liebt, wenn ihr lieben könnt, ſo 
liebt euch im Namen des Mächtigſten der Olympiſchen 
Götter, liebt euch im Namen der Natur, im Namen des 
geheiligteſten Rechtes. Treibt keine Liebescaſuiſtik, die ver⸗ 
werflichſte unter den vielen menſchlichen Hencheleien, und 
hoffet nicht, mit der Sophiſterei und einer Art von Ge⸗ 
wiſſensbetäubung dem Goliath der Gefühle zu widerſtehen. 
Wie viele Liebende habe ich gekannt, die nach langen, 
ſentimentalen Redensarten von platoniſcher Liebe und nach 
bitteren Thränen und Schwüren ihrer Heuchelei zum Opfer 
fielen und ſich der Ausſchweifung ergaben! Wie viele 
Liebende wollten der Sünde entgehen und fielen dem 
Laſter in die Hände; ſie wollten die Schuld vermeiden und 
ernteten die Proſtitution! Entweder Alles oder Nichts — 
ſo erheiſcht es die Liebe; haut den Baum ab, den ihr nicht 
pflegen könnt: ſeid eurem Theuerſten Alles, fordert Alles 
zu ſein, theilet nicht das Untheilbare, verſuchet nicht das 
Allmächtige zu bezwingen und das Unbeſiegbare niederzu⸗ 
halten; mit der Liebe ſcherzt man nicht, man unterhandelt 
nicht, man marktet nicht mit ihr. 
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Wolluſt ohne Liebe iſt ſtets unſittlich, auch in ihren 
reinſten und einfachſten Formen; ſie iſt unmoraliſch, auch 
wenn ſie nur eine Geſundheitsmaßregel zu ſein ſcheint. 
Mit der Liebe wird auch die Sinnenluſt Tugend, und 
die ausgeklügelte Caſuiſtik der Theologen iſt unkeuſcher 
als die glühendſte Umarmung zweier ſich Liebenden. Die 
Wolluſt iſt ſchrankenlos wie das Licht und unerſchöpflich 
wie die Sonne; ſie bewegt ſich zwiſchen zwei Unendlichkeiten 
zwiſchen der Begierde und der Erſchlaffung, und ihre 
Grenzen bleiben der menſchlichen Familie verborgen, lebte 
dieſe auch Millionen von Jahrhunderten. Die Künſte machen 
ſich alle Formen des Schönen zu eigen, das Gefühl des 
Guten umfaßt alle Tugenden, jede große und wahre Idee 
iſt die Freude unſeres Gedankens; aber die Wolluſt ſaugt 
in einem Zuge alle Freuden der Sinne, des Gefühls und 
des Verſtandes in ſich. Sie beruhigt jedes Verlangen, 
lindert jede Glut, ſaugt berauſchenden Nektar aus allem 
Hohen und Tiefen, aus der Ruhe wie aus der ſtürmiſchen 
Bewegung. Die Wolluſt iſt ein Licht, welches alle Gegen⸗ 
ſtände wie mit einem Regenbogenkranze umgiebt und ſie 
vergoldet. Die Wolluſt beſteht nicht blos in der geſchlecht⸗ 
lichen Umarmung, ſondern ſchon in einer bloßen Berührung 
der Gewänder, der Haare; in jedem Händedruck, jeder ge⸗ 
meinſchaftlichen Bewegung, jeder Berührung zweier Leiber 
liegt Wolluſt. Bemitleidenswerth wer den Rauſch der 
Wolluſt einzig und allein aus dem Becher der Venus trank! 
Das Weib kann ihn eines Beſſeren belehren, iſt ſie doch 
die weiſeſte Lehrerin der feinſten und erhabenſten Sinn⸗ 
lichkeit. Er bleibt ein Böotier der Liebeskunſt, wenn ihn 
Athene nicht im Schönen unterweiſt. 

Keinen ſchlimmern Feind beſitzt die Wolluſt als die 
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Ausſchweifung, keine treuere Schweſter als die Keuſchheit. 
Wenn der Dichter, der Maler, der Bildhauer eine Gruppe 
hervorbringen könnten: „Der Liebesgenuß von der Hand 
der Keuſchheit geleitet“, ſo wäre doch ein Kunſtwerk ein 
wahres Heiligthum, eine Lection in der Tugend und ein 
großes Kunſtwerk zugleich, — es müßte gleichen dem 
Feuer im Alabaſter, der Sonne von der Welle umarmt 
und verborgen, einem Herkules, der von einem Knaben 
ſich führen läßt. 

Ihr Liebenden alle, die ihr liebt und einander be⸗ 
ſitzet, die ihr euch immer aufs neue an einander berauſcht 
vergeſſet nicht, daß die Wolluſt nicht das Brot, ſondern 
der Wein der Liebe ſein ſoll. Wollt ihr, daß ewiger 
Durſt euch bleibe, ſo duldet keine andere Wolluſt als eine 
mit Keuſchheit und Schamhaftigkeit; ihr dürft in der Woge 
ſchwimmen, aber nicht in ihr verſinken; ihr dürft erbeben, 
aber keine Krämpfe haben; ſterben, aber nicht todt ſein. 
Die ſchamhafte Wolluſt, dieſer unbezahlbare Schatz, ward 
von der Natur dem Weibe gegeben, damit ſie daraus eine 
wahre Freudenquelle mache, — darum ſollt ihr dieſelbe 
wie das Palladium eures weiblichen Glückes achten und 
ſie euren Töchtern auf den Weg mitgeben. Denn wahr⸗ 
lich ich ſage euch, in unſerer modernen Geſellſchaft wohnt 
oft größere Schamhaftigkeit bei der niedrigſten Dirne als 
bei manchen Frauen, die alten, impotenten Männern ge⸗ 
hören, von denen ſie keine Liebe, ſondern nur ſchimpfliche 
Proſtitution zu erwarten haben mit all den Gräueln einer 
eklen, lüſternen Ohnmächtigkeit. 
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Achtes Kapitel. 


Wie man die Liebe erhält und wie man 
ſie tödtet. 


D. Mann, der durch die Schuld ſeiner Abſtammung 
oder durch eigene Schuld ſich dem reinthieriſchen Grenz⸗ 
gebiete des menſchlichen Lebens nähert, iſt wie das 
Thier, welchem die Liebe auch nur eine Begierde iſt, die 
entſteht, die man befriedigt und die dann wieder ver⸗ 
ſchwindet. Wenn auch ſein Hang nach einem Weibe nicht 
von der Brunſtzeit, vom Frühling oder Herbſt abhängt, 
ſo iſt er doch ſtets eine lediglich erotiſche und vorüber⸗ 
gehende Liebe, die nach der jedesmaligen Befriedigung 
ſtirbt und bei jedem neuen Anreiz wieder auflebt. Das 
erregte Fleiſch bezeichnet das Entſtehen, und das beruhigte 
Fleiſch das Vergehen ſeiner Liebe. Der neue Anreiz kann 
von einer und derſelben Perſon oder von einer andern 
ausgehen; das iſt eine reine Nebenfrage ſecundärer Art, 
und lediglich von den Umſtänden, in denen er lebt, hängt 
es ab, ob er Monogam oder Polygam, Tugendmenſch aus 
Gewohnheit oder Wüſtling aus Laune wird. Dieſe Art 
der Liebe iſt, mehr als man glaubt, vielen Menſchen 
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brauner wie weißer Hautfarbe eigen, welche immer nur 
ein Weib aufs neue lieben können. Die Geſchichte ihrer 
Liebe iſt eine Schnur mit Venetianiſchen Perlen, auf die 
nach jedem befriedigten Verlangen ſich eine neue Perle 
reiht, und wenn die Farben der einzelnen Perlen keine 
gar zu verſchiedene iſt, ſo kann daraus ein zierlicher 
Schmuck werden, der den Hals einer anſtändigen Tugend 
und einer ehrenhaften Neigung umgiebt. Zwiſchen eine 
erlöſchende Begierde und eine neu aufkeimende drängt ſich 
auch wohl eine dankbare Rückerinnerung an die genoſſene 
Freude, und die ſüße Vorahnung einer nahenden größeren 
Freude, was zur Verſchönerung jener Perlenſchnur aller⸗ 
dings beitragen und das Ganze anſcheinend zu einer echten 
und wahrhaften Liebe machen kann. Zu den erhabenſten 
Höhen des Gefühls aber gelangen nur Wenige, ganz wie 
zu den Gipfeln des Denkens; während in der Niederung 
das Rindvieh zu Hunderten weidet, während dort Tauſende 
fleißiger Bienen und Ameiſen ſummen und wimmeln, ver⸗ 
treten zwei einſame Adler, die um die Alpenſpitzen kreiſen, 
in dieſer Höhe allein das Leben. 

Die Liebe iſt zwar das mächtigſte aller Gefühle, muß 
ſich aber den Geſetzen der elementaren Phyſik fügen, 
welche die vielen in unſeren Nervencentren ſich ſammeln⸗ 
den Kräfte, die man Gefühle nennt, allmächtig beherrſchen. 
So lange die Leidenſchaft in dem Zuſtande des Begehrens 
verharrt, das heißt ſo lange die Kraft noch in Spannung 
ſich befindet und ſich noch in wirkliche Arbeit verwandelt 
hat, dauert die Energie fort und das Gefühl bleibt ſtark 
und warm. Die ganze Kunſt der Erhaltung der Liebe 
reducirt ſich ſomit darauf: die Begierde zu erhalten und 
ſie ſofort nach ihrer Befriedigung möglichſt wieder zu er⸗ 
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wecken. Wie auch die Liebe mit all ihrer Allmacht ſich 
nicht den Geſetzen der Phyſik zu entziehen vermag, wie 
der elektriſche Funke eines gewiſſen Zeitraums bedarf, um 
ſich von neuem zu entwickeln, — ſo muß man dafür 
ſorgen, daß, während ein Theil der Kraft ſich in Arbeit 
umſetzt, ſich ſo ſchnell wie möglich ein anderer Theil be⸗ 
mühe, neue Kraft zu erzeugen und die Zeitzwiſchenräume 
zwiſchen dieſen verſchiedenen Stadien thunlichſt auszufüllen 
Den unterbrochenen elektriſchen Strom zu einem zu⸗ 
ſammenhängenden zu machen, darin beruht das große 
Geheimniß der Erhaltung der Liebe. 

So lange das Verlangen nicht geſtillt, der Kampf 
nicht zum Siege geworden iſt, erhält die Liebe ſich nicht 
nur, ſondern ſie wächſt; darum ſorgt das Weib nur für 
die längere Dauer des Glückes, wenn es um Aufſchub 
bittet und das Liebeswerben verlängert. Eine Liebe muß 
ſchon ſehr ſchwach oder ſehr roh ſein, wenn ſie ſich noch 
vor dem Siege wieder abſchrecken läßt, und da das Weib 
ſehr ſelten Alles auf einmal gewährt, ſo haben die großen 
und kleinen Gunſtbezeugungen, die es dem Sieger zuge⸗ 
ſteht, ein unaufhörliches Wachſen und Neubeleben der Liebe 
zur Folge. Endlich ſpäter oder früher kommt der Tag 
des langerſehnten Sieges, und eine Umarmung läßt zwei 
Exiſtenzen ineinander ſchmelzen, ſammelt die Lava und 
die Wolluſt zweier Weſen in ein Gefäß. Aber auch in 
dem Falle, wo die Liebe ſo gemein iſt, daß ſie mit der 
Stillung des ſinnlichen Durſtes ſich begnügt, reicht eine 
Umarmung nicht aus, ſie zu befriedigen. Und wer kann 
ſagen, er habe ein Weib in einer einzigen Nacht ganz 
und gar beſeſſen? Die menſchliche Schönheit iſt ſo groß 
und ſo vielſeitig, und die äſthetiſchen Bedürfniſſe in uns 
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ſind ſo zart ausgebildet und brennend, daß auch der Ge⸗ 
nuß der bloßen phyſiſchen Wolluſt zum Glück ſehr lange 
währt und ſich die Liebe in ſtets ſich erneuerndem Genuſſe 
verjüngt und erhält. Von der Mannigfaltigkeit der Reize 
und von der Sinnlichkeit zweier Liebenden, von ihrer 
„Kunſt der Liebe“, die ſeit Ovid ſo ſehr vernachläſſigt 
worden, hängt die Dauer der Liebe ab, welche ſich nur 
von dem Zauber der Formenſchönheit und der Glut der 
Wolluſt nährt; in einigen Fällen kann jene Dauer eine 
ſehr lange ſein, aber ein Ende nimmt ſie ſtets. Nur zu 
früh tönt die Stunde, in welcher der Flügelſchlag der 
Zeit die prangende Jugendwange furcht und der rauhe 
Wind die roſigen Blätter menſchlicher Schönheit zur Erde 
ſtreift; es kommt die Stunde, wo dem Becher der Luſt 
der letzte Nektartropfen fehlt, und wenn dann kein anderer 
Reiz hinzukommt, ſo ſtirbt die Liebe, und kein Wunder auf 
Erden kann ſie vor dem ſichern Tode retten. Die Kraft 
der Leidenſchaft ging nur aus der Wolluſt und aus der 
Schönheit hervor; — dieſe iſt entſchwunden, jene verdorrt, 
und die Kraft iſt dahin. Keine Kraft aber kann entſtehen 
ohne Veränderung der Materie, keine Energie entwickelt 
ſich ohne Veränderung des Gleichgewichts und ohne Auf⸗ 
löſung von chemiſchen Verwandtſchaften. Wenn alſo 
Mann und Weib nicht eine neue Kraft der Sympathie 
zu einander erzeugen können, ſo kann auch keine neue 
Verbindung zwiſchen ihnen entſtehen, kein Licht und keine 
Wärme ſich bei der beiderſeitigen Berührung mehr ent⸗ 
wickeln. Laßt ſie dann nur das „De profundis“ an⸗ 
ſtimmen und zuſammen den Leichnam einer Liebe begraben, 
die nur der Luſt ihr Leben verdankte und mit ihr uner⸗ 
bittlich ſterben mußte. 
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In ſolcher Weiſe vergeht meiſtens die gemeine Liebe, 
und ihre Dauer kann man mit ziemlicher Beſtimmtheit 
vorausberechnen: man braucht nur die Schönheit der 
beiden Liebenden, ihre Jugend, ihre Leidenſchaftlichkeit und 
ihre Kunſt zu lieben in Anſchlag zu bringen. Solche 
Liebe kann eine Stunde, einen Tag, einen Monat, ein 
Jahr, zehn Jahre dauern; in ſeltenen Fällen kann ſie 
ſo lange wie die Periode der menſchlichen Jugend währen. 
Der Mann und ganz beſonders das Weib fügen ſich nicht 
ohne weiteres den Schlägen der Zeit, ſie ſtellen die 
Schäden, welche das Alter hervorbringt, mit großer Kunſt 
wieder her, und bedienen ſich nicht allein aller möglichen 
kleinen Hilfsmittel und Unnatürlichkeiten, ſondern erzeugen 
auch durch Reizmittel aller Art einen künſtlichen Hunger, 
einen gemachten Durſt. An die Stelle der Glut und 
des Ungeſtüms der Leidenſchaft ſetzen ſie die bloße 
fleiſchliche Gier und die künſtlich erregte Lüſternheit. So 
ändert die Liebe zwar ihren Charakter, aber ſie dauert 
doch fort; nur iſt ſie jetzt eine bengaliſche Flamme ſtatt 
wie vordem ein Vulcan. Zuvor war ſie nackt und doch 
keuſch wie eine Venus Urania, jetzt iſt ſie bekleidet 
— und unzüchtig wie eine Hetäre; war ſie früher eine 
unaufhörliche Glut, ſo iſt ſie jetzt ein Wechſelfieber mit 
periodiſchen Unterbrechungen; anfangs durfte ſie es wagen, 
dem hellen Sonnenſchein Trotz zu bieten, jetzt muß ſie 
ſich ſcheu ins Dunkel verkriechen. Aber trotz all der 
Heuchelei und künſtlichen Reizmittel bleibt es doch immer 
noch Liebe. Ihr Frauen, die ihr ſchaudernd Tag für 
Tag mehr jenes Feuer erkalten fühlt, an dem ihr ſo lange 
eure liebenden Glieder gewärmt, merket euch wohl, daß, 
wenn ihr euer Glück nur der Sinnenliebe verdanktet, jenes 
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Feuer erliſcht mit dem letzten Funken körperlicher Anmut 
und euer verzweifelter Ruf weckt die erſterbende Flamme 
nimmer wieder auf. Freilich, ſo lange ihr mit dem Gal⸗ 
vanismus der Wolluſt in dem erſchlafften Körper des 
Geliebten noch ein Verlangen wach rufen könnt, iſt die 
Liebe noch nicht erloſchen, aber ihr ſeht, wie tief die Kunſt 
der Erhaltung der Liebe ſinkt, wenn dieſe nur aus dem 
Verlangen nach dem Genuß hervorgegangen; ſie ſinkt zu 
einer Frage der Geſundheit herunter und wird gewiſſer⸗ 
maßen zu einem Problem der künſtlichen Lebensfriſtung 
mit condenſirter Nahrung. Die Enthaltſamkeit und das 
künſtliche Verſagen wird dann zum ſorgſamen Studium, 
die Chemie der Wolluſt und die Phyſiologie der Er⸗ 
ſchlaffung treten in ihre Rechte ein, man erſchöpft alle 
Hilfsmittel der Droguiſten und bedient ſich auch der Re⸗ 
ſultate der Studien über die Erhaltung der Kräfte. Jedes 
ſeidene Kleid, jedes Lächeln, jede ſchmachtende Bewegung 
des Leibes haben einen Zweck. So tief haben wir 
das Weib alſo erniedrigt, welches ſo gern mit uns 
ſich zu den höchſten Höhen aufgeſchwungen hätte in das 
Reich des Schönen, — das Weib, das nicht mit dem 
äußeren Genuß ſich begnügte, ſondern lechzte nach der 
Unendlichlichkeit des Fühlens und des Denkens mit uns. 
Ihr antwortet mir vielleicht, daß ich eine zu ideale 
Liebe im Auge habe, die ſterblichen Händen unerreichbar 
ſei; ihr behauptet ein kräftiger Mann kann vierzig Jahre 
ſchön ſein, und auch das Weib hat Anſpruch auf dreißig 
Jahre der Schönheit und zehn Jahre der Anmuth, und 
eine Liebe, die dreißig oder vierzig Jahre dauere, ſei doch 
immerhin ſchon eine beneidenswerthe ſchöne Sache. Ein 
Frühling und ein Sommer von vierzig Jahren, denen 
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ein milder Herbſt folgt, welcher mit ſüßer Rückerinnerung 
und zarter gegenſeitiger Dankbarkeit und innigſter Freund⸗ 
ſchaft ins Dämmerlicht des Greiſenalters hinüberleitet, 
— das kann allerdings ein würdiger Triumph eines 
ſchönen, langen Liebelebens dünken. Ich gebe euch Recht, 
wenn ihr von der gemeinen Liebe des großen Haufens 
ſprecht; aber wir ſollten doch höher und höher unſere 
Blicke richten, um wenigſtens die Hälfte des Berges zu 
erklimmen, und wir ſollten alle eine Liebe begehren, die 
ſo lange wie das Leben währt und die nur im Grabe 
erſtirbt. Ueberdies frage ich: jeder geſunde Mann kann 
allerdings ein Weib und jedes geſunde Weib einen Mann 
geſchlechtlich befriedigen, — wie viel Männer und Frauen 
ſind aber ſchön zu nennen? Kaum zehn unter hundert; 
und die Anderen, die ſich mehr oder weniger dem Typus 
der Formenſchönheit nähern, ſollten nicht lieben, nicht ge⸗ 
liebt werden dürfen? 

Nein, in dem an ſeeliſchen Elementen ſo reichen 
Menſchen ſchließt das Schöne nicht mit der äußeren Form 
ab und entſteht die Liebe nicht allein aus der Wolluſt. 
Freilich darf der, welcher einen neuen Menſchen machen 
will, keine Verunſtaltung, keine Krankheit haben, das iſt 
eine rein hygieniſche Forderung: aber die unzähligen 
Formen des moraliſch und geiſtig Schönen können und 
müſſen unter dem ſüßen Hauche des Geſchlechtsgefühls 
glühende und dauernde Leidenſchaften erwecken, welche 
nicht mit der Sonne der Jugend zugleich untergehen. 
Während die Liebe jedem Manne und jedem Weibe ihre 
Wonne zu koſten geben kann, ſoll die vollkommene Liebe 
hervorgehen aus der Betrachtung und Bewunderung des 
Schönen aller Art; und wenn die Schönheit der Formen 
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erbleicht, jo erglänze das Moraliſch-Schöne in ſeiner 
ganzen Pracht und die Schönheit des Denkens entwickele 
ihre ganze Herrlichkeit. Während ein Geſtirn ſo ver⸗ 
ſchwindet, entflamme ſtets ein neues, und an die Stelle 
der finnlichen Begier trete der Genuß des Beſitzes all 
der Schätze, welche das Gefühl und der Geiſt der von 
uns geliebten Perſon birgt. Hatten wir ſie einſt geliebt, 
weil ſie ſchön in der Form war, ſo lieben wir ſie her⸗ 
nach aufs neue und unaufhörlich, weil ſie ſchön iſt in 
ihrer Güte, ihrer Bildung, ihren Ideen, in Allem, was 
den Menſchen verſchönt und veredelt. Hat doch auch der 
Charakter und das Denken einen tief geſchlechtlichen Typus, 
ſodaß wir die Güte des Weibes verehren, ganz ebenſo 
wie die zarte, weiche Natur des Weibes ſich vor dem 
männlichen Muthe beugt. Wenn wir an dem Weibe nicht 
blos einen ſchönen Körper geliebt haben, ſondern an ihr 
die volle Schönheit und Grazie bewunderten, wie ſie 
eben nur dem Weibe eigen, dann genügt auch das längſte 
Leben nicht, um das Verlangen nach dem Beſitze ganz 
zu befriedigen. Noch im höchſten Alter entdecken wir ſtets 
neue Schätze, es bietet ſich uns ein ſtets neuer Genuß, 
während zugleich eine Schaar ſeligſter Erinnerungen die 
Leere füllt, welche die fliehende Jugend hinter ſich ge⸗ 
laſſen. Das iſt der erhabene Triumph der menſchlichen 
Natur, in welcher die Liebe länger lebt als die ſinnliche 
Flamme, als die erſtorbene Wolluſt, als die begrabene 
Schönheit des Leibes: und ein warmer Strahl des Lichtes 
zittert um das Silberhaar eines greiſen Paares, welches 
ſich noch immer liebt, deſſen Herz und Geiſt ſich noch 
immer umarmen, nachdem das geſchlechtliche Moment zu 
dem idealen ſich emporgerungen. Meine Studie über 
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die Lie bein den verſchiedenen Lebensaltern 
wird dies Gemälde vollenden, gewiß eines der ſchönſten 
und anmuthigſten in dem großen Bilderſaal der Liebe — 
ein Gemälde, welches wir Alle im ſpäten Alter ſelbſt dar⸗ 
zuſtellen wünſchen müſſen. 

Die Quellen des Verlangens ſind ſo viele, die eine 
ſteigend, die andere fallend, daß der unſtillbare Durſt 
der Liebe ſtets eine ihn befriedigende Welle findet. Alle 
Leidenſchaften beſchreiben in ihrer Bahn eine paraboliſche 
Linie, je höher der Anfang, daſto jäher das Ende. 
Daher die Erſchlaffung dicht neben der höchſten Kraft⸗ 
entfaltung, daher die Gleichgültigkeit dicht hinter dem 
Enthuſiasmus, daher die tauſend Gefahren, die dem Ge⸗ 
fühle den Tod drohen. Die Liebe nun bietet mehr als 
jede andere Leidenſchaft ſolche Erſcheinungen und Gefahren 
dar! Keinem iſt es gegönnt, die höchſte Wolluſt, die 
Extaſe und die Apotheoſe länger dauern zu laſſen als 
wenige blitzſchnelle kurze Momente. Die Unterbrechung 
iſt eines der unerbittlichſten Geſetze des Nervenſyſtems, 
und wer ſich ſtets von Rauſch zu Rauſch begiebt, ſich 
nur von Küſſen und von Seufzern nährt, ſtirbt an dem 
eigenen Feuer, und was noch ſchlimmer iſt, er ſieht vor 
ſeinem Tode den Tod ſeiner Liebe. Wir können den 
Geſetzen der Natur nicht rebelliſch widerſtehen, wir 
können ſie uns nicht unterthänig machen; wohl aber 
iſt es uns geſtattet, ſie zu unſerem Beſten zu lenken, und 
das ſoll auch in unſerem Falle geſchehen. Zwiſchen einer 
Extaſe und der andern können wir die Saaten zu neuer 
Freude ſtreuen und die Gleichgültigkeit verbannen, zwiſchen 
einem Genuß und dem andern bietet uns das Gefühl und 
der Gedanke die Möglichkeit keine Erſchlaffung aufkommen 
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zu laſſen und nach der Sinnenglut uns immer in dem 
friſchen Bade holder Erinnerung und gemeinſamer Geiſtes⸗ 
thätigkeit zu erfriſchen. Das iſt die vollkommene, die ideale 
Liebe, die ſich rein und unverändert, ſtrahlend wie ein 
Diamant erhält mitten im trüben Sande des Stromes. 
Wenige erreichen dies Ziel, doch können viele ſich ihm 
nähern, und dem menſchlichen Glück und menſchlichen 
Streben genügt es ja ſchon, das verheißene Land jenſeits 
der Berge zu erſchauen. 

Der Mann, welcher dem heiligen und edeln Streben 
des Weibes nach größerer Theilnahme an der geiſtigen 
Thätigkeit entgegentritt, unterzeichnet damit das Todes⸗ 
urtheil der Liebe; indem er es nur auf das Bett und die 
Mutterpflichten verweiſt, ſpricht er aus, daß er nur die 
grobſinnliche und thieriſche Luſt der Liebe kennt. Seid 
immerhin der kräftigſte und vorſichtigſte Mann, — ſelbſt 
Venus mit all ihrer idealen Schönheit würde euch er⸗ 
müden, und es käme für euch eine Stunde des Ekels. 
Dann freilich tadelt ihr die Eitelkeit der Liebe und fluchet 
dem Leben und beklagt euch über die unſanften Ent⸗ 
täuſchungen, die ſeit Adams Zeiten dem Männerpöbel, 
der das Leben nicht von der rechten Seite zu nehmen 
wußte, willkommnen Stoff zu Jeremiaden gegeben haben. 
Nicht genug, daß wir das Weib ſchon aus Gerechtigkeits⸗ 
gefühl höher ſtellen müßten, ſondern wir würden dadurch 
auch zur Vermehrung unſeres eigenen Genuſſes und zur 
Veredelung unſerer Luſt beitragen. Ein großer Schritt 
auf dieſem Wege iſt ſchon geſchehen, indem das Weib des 
haremartigen Gynäkäons zur Familienmutter geworden iſt; 
aber noch heute nimmt die Frau nur eine geduldete 
Stellung neben uns, keine Gleichſtellung ein, ſie iſt wie 
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ein von der Straße aufgeleſenes Waiſenkind, welches in 
einer Familie lebt, ohne einen integrirenden Beſtandtheil 
derſelben zu bilden. Wenn ſie aus der bloßen Beiſchläferin 
zur legitimen Mutter geworden iſt, ſo bleibt noch ein 
großer Schritt dahin zu thun, daß ſie auch ein weiblicher 
Menſch werde, ein edles und zartes Geſchöpf, welches 
mit uns fühle und denke, und zwar weiblich fühle und 
denke und uns ſo ergänze bei der Auffaſſung der Welt, 
von der wir nur die eine Seite ſehen, daß ſie bei unſeren 
Unterſuchungen und Kämpfen uns mit dem ihr eigenen 
Elemente unterſtütze, welches eben nur ein Weib gewähren 
kann. Sofern ihr von der Frau eben noch etwas An⸗ 
deres wollt als die bloße ſinnliche Liebe, ſo müßt ihr die 
Keime von Gefühlen und Gedanken in ſie pflanzen; ſie 
wird dann mit weiſem Zauber aus jenen Gefühlen und 
Ideen neue Liebe hervorſprießen laſſen. Sie gleicht der 
Biene, welche Zucker und Nektar und Blütenſaft aller Art 
in Honig verwandelt. Macht ſie verſtändig, und ſie wird 
den Verſtand in Liebe verwandeln; macht ſie ſtark, und 
mit ihrer Stärke wird ſie euch bereichern; macht ſie groß, 
ſo wird ſie gern ihre Größe für einen Kuß von euch 
eintauſchen. Habt keine Furcht, daß ſie etwa ſich über 
den Mann erheben werde; dazu liebt ſie ihn zu ſehr, 
und ſie müßte ja, um Tyrannin zu werden, das beſte 
Theil ihres Selbſt opfern und auf ihre wahre Allmacht 
Verzicht leiſten. 

Wo zwiſchen Mann und Weib ſich die drei Bande 
der Sinne, des Gefühls und des Gedankens ſchlingen, 
da erhält ſich die Liebe leicht aus ſich heraus und ohne 
künſtliche Hülfe. Einige wenige Glückliche fragen ſich be⸗ 
ſtürzt, wie wohl ihre Liebe jemals enden könne; die 
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Liebe dauert in ihnen warm, ſtark und unerſchütterlich 
fort und erliſcht plötzlich erſt im Tode, wie eine alte 
aber immer friſch glänzende Porzellantaſſe ſo lange 
ſchön und farbenprächtig bleibt, bis ſie zufällig der Hand 
eines unachtſamen Dieners entgleitet und in Scherben 
bricht. 

Ganz anders wenn die Wolluſt allein oder faſt allein 
die Liebe bildet; in ſolchen Fällen iſt das leichteſte Mittel, 
ſie zu erhalten, daß man in dem Becher der Luſt ſtets 
einen Tropfen Begierde läßt, ſodaß zwiſchen zwei Um⸗ 
armungen die Wolluſt nie ganz erlöſcht, ſondern einen 
weſentlich geſchlechtlichen Charakter den einfachſten Lebens⸗ 
beziehungen, der Unterhaltung und dem Familienleben 
aufprägt. Es iſt das auch ein ſicheres, wenn zwar in⸗ 
directes Mittel, welches ſtets die Keuſchheit zwiſchen zwei 
Liebenden erhält, nur daß dieſe keine anderen als die rein 
ſinnlichen Genüſſe der Liebe kennen. Ich darf hierbei 
wohl daran erinnern, daß jede Tugend die Mutter einer 
neuen Tugend iſt. 

Die Erhaltung der Liebe iſt eine der heiligſten 
Pflichten beſonders des Weibes, wenngleich auch wir 
nicht ungeſtraft jeden Antheil an der Erfüllung dieſer 
Aufgabe von der Hand weiſen dürfen. Wir ſind aber 
viel zu leichtſinnig, zu ſehr polygam, zu anſpruchsvoll in 
unſeren plötzlichen Begierden, als daß die Klugheit und 
weiſe Sparſamkeit der Liebe für uns leichte Tugenden 
ſein können. Die Liebe vieler Männer iſt in recht 
kindiſcher Weiſe darauf gerichtet, Alles zu ſehen, Alles 
zu berühren, zu begehren und ſofort beſitzen zu wollen, 
Die Frau liebt mehr als wir, aber ſie übt weiſere Vor⸗ 
ſicht und hat größere Furcht; auch in der Liebe iſt ſie 


— 12 — 


eine beſſere Haushälterin, und während ſie Blumen pflückt 
für den Genuß des Augenblicks, weiß ſie die Frucht auf⸗ 
zuſparen für die traurigen Tage des Winters. Wehe 
ihr, wenn ſie mit ihrem verſchwenderiſchen Lebensgefährten 
an Sorgloſigkeit wetteifert! Beide werden aus ihrer 
Liebe und ihrer Wolluſt ein prächtig verpuffendes Brillant⸗ 
feuer machen und zum tauſendſten Mal die alte Geſchichte 
von der Grille und der Ameiſe in neuer Auflage er⸗ 
ſcheinen laſſen. 

Wenn die Frauen, die dieſes Buch leſen werden, 
auch nichts weiter daraus lernten, ſo würde ich ſie ſchon 
für die ausgeſtandene Langeweile belohnt erachten und 
mich glücklich ſchätzen, nicht umſonſt für das Glück der 
werthvollſten Hälfte der menſchlichen Familie geſchrieben 
zu haben. Mit dem Rechte meiner langen, mühſeligen 
Erfahrung, mit dem Rechte, welches mir ein kiefes, un⸗ 
ermüdliches Studium des Menſchenherzens giebt, bitte 
und beſchwöre ich ſie, mit ihren weißen Händchen und 
roſigen Lippen den Mund des Mannes zu verſchließen, 
welcher mit zu großem Durſte um ihre Liebe bittet. Sie 
mögen ihm ein Nein! und abermals Nein! erwidern 
und das Ja! des Geliebten unter Blumen und Düften 
begraben, es auf ſpätere Zeiten vertröſten. Jedes Opfer 
bringt ihnen doppelten Ertrag; für jede Liebkoſung, die 
ſie heute verweigern, ernten ſie morgen zehn. Die Frau 
iſt ſchon von Altersher die Opferprieſterin, und dieſes 
Amt möge ſie bethätigen in der Erhaltung der Liebe, 
welche ja die Luft iſt, in der ſie athmet, das Blut, welches 
ſie belebt, ihr theuerſtes Gut. Unter keinen Umſtänden 
aber ſage ſie Ja!, wenn ſie nicht wenigſtens zuvor ein⸗ 
mal Nein! gejagt; ſofern fie ihren verſchwenderiſchen 
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Freund wahrhaft liebt, möge ſie die Broſamen, die er 
heute verſchmäht, für die Tage des Mangels ſammeln; 
ſie muß die Haushälterin der Liebe werden, wie ſie jetzt 
ſchon die Hüterin der häuslichen Ordnung iſt. Der 
Mann befruchte, — ſie bewahre; der Mann erobere, — 
ſie ſammle die Beute. 

Iſt einerſeits die geſchlechtliche Keuſchheit die Tugend, 
welche beſſer als jede andere die ſinnliche Liebe erhält, 
ſo iſt andrerſeits eine gewiſſe Keuſchheit des Fühlens und 
Denkens, eine gewiſſe Zurückhaltung im Umgang mit 
einander unerläßlich zur langen Dauer der wahren, der 
großen Liebe. Der Mann darf nie ſein Weib und ſie 
ihn nie nackt erblicken; zwiſchen Mann und Frau muß 
Alles, ſowohl die Sinne, wie das Gefühl und der Geiſt 
ſich Hüllen — aus Zweigen und Blumen — gefallen 
laſſen. Das Unendliche iſt gerade das, was der Menſch 
nie müde wird zu lieben, zu betrachten, zu erforſchen, 
weil er es nicht wägen und nicht meſſen kann. Gerade 
ſo iſt es in der Liebe; das Schöne, das Gute, das Wahre 
an der geliebten Perſon muß unendlich ſein, damit wir es 
nie auf einmal ſehen, es nicht meſſen noch wägen können. 
Einer Sonne gleich, die aus dem Morgengrauen ſofort 
zum Abenddämmerlicht übergeht, die man niemals ganz 
erblickt, iſt die ewige und unveränderliche Liebe, welche 
dem Winterfroſt und dem Gewitter des Hochſommers 
widerſteht und aufrecht ſtirbt wie die alten Heroen. 

Seht euch die Glücklichen an, welche nicht allein große 
Leidenſchaften zu erwecken, ſondern ſie auch zu bewahren 
wiſſen, und ihr werdet finden, daß ihnen alle die koſt⸗ 
baren Tugenden in hohem Maß eigen ſind, welche ich 
unter dem Namen „Dämmerlichtpolitik“ zuſammenfaſſen 
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möchte. Eine Schönheit, die reicher an natürlicher An⸗ 
muth als an äußerem Schimmer iſt, eine Schmiegſamkeit, 
welche die Stärke vertritt, eine durch ein Lächeln ausgeübte 
Autorität, überhaupt mehr Lächeln als Lachen, eine tiefe, 
ſanfte Güte, ein mehr ſprühender als großartiger Geiſt, 
— alles das bildet das Arſenal zur Erhaltung der Liebe. 
Die Anmuth trägt mehr dazu bei als die Schönheit, eben 
weil jene eine mehr dämmernde Färbung hat als dieſe, 
die gefälligen Naturen bewahren die Liebe länger als die 
herrſchſüchtigen, die natürliche Klugheit länger als das 
Genie. Es giebt Frauen und Männer, die auf den erſten 
Blick — wenn auch nicht gleich Feuer fangen, ſo doch 
mit tauſend kleinen Magneten Einen anziehen; kaum 
kommt man mit ihnen in nähere Beziehung, als man ſich 
auch ſchon von ihnen wie von den Saugarmen eines 
gewaltigen Polypen umſchlungen und gefeſſelt fühlt. 
Todt ohne jede Möglichkeit einer Wiederauferſtehung 
iſt die Liebe, wenn kein Galvanismus mehr die ſchlaffen 
Nerven weckt, kein Blutſtrom mehr das Herz neu belebt. 
Aber die Liebe hat auch Ohnmachten und Schlaganfälle; 
ſie kann gleich dem Regenwurm auseinanderfallen und 
vertrocknen und doch wieder zum Leben erwachen, ſobald 
ein wohlthätiger Regen warmer Neigung und Schönheits⸗ 
entzückens ſich über ſie ergießt. Wer der Liebe dieſen 
Vorzug beſtreitet, der ſtellt ſie unter den Regenwurm, 
oder er kennt nicht die einfachſten phyſiologiſchen Geſetze 
des Lebens und der Liebe. Die Liebe kennt gleich jedem 
Organismus einen wirklichen Tod und einen Scheintod; 
jener iſt unerbittlich, dieſer heilbar wie jede Krankheit 
durch die Hilfsmittel der Kunſt und der Wiſſenſchaft. 
Wie oft ſchon erſtand eine für todt gehaltene Liebe 


— 145 — 


lebenskräftiger als je zuvor. Man ſtaunte das als ein 
Mirakel an und wunderte ſich ob der Geheimniſſe des 
Herzens; das Leben war eben nicht erloſchen, ſondern nur 
verborgen; denn außer Lazarus iſt ein wirklich Todter 
bekanntermaßen nicht wieder ins Leben gerufen worden. 
Ein Nerv hat alſo noch Gefühl in ſich, ein Ver⸗ 
langen konnte noch entſtehen, und ſieh da, der Scheintodte 
lebt wieder auf. Die Aerzte machen die Erfahrung, daß 
die Fälle von Scheintod am häufigſten eintreten bei 
Hyſterismus, Starrkrampf und in allen Formen der 
Nevroſe; ſo hat man denn auch manche noch lebende 
Liebe, die nur ſcheintodt war, grauſam begraben, da 
allerdings ein dem Hyſterismus, dem Starrkrampf und 
der Nevroſe mehr ausgeſetzter Organismus als die Liebe 
ſich nicht denken läßt. In unſerm Falle wird die Be⸗ 
erdigung nicht ſo gefährlich, weil die Liebe mit ihrer 
eigenen Kraft jeden Sarg, jedes Grab ſprengt, jede Erde 
von ſich ſchüttelt und den Trauernden wieder erſcheint 
mit dem Troſtrufe: „Weinet nicht, — hier bin ich!“ 
Nur in ſehr ſeltenen Fällen ſtirbt die Liebe eines ge⸗ 
waltſamen Todes; meiſt ſind es nur Wunden, Brüche, 
Ohnmachten, weiter nichts. Der wahre Tod kommt in 
Folge von Auszehrung und nach langer Krankheit. Oft 
wird es uns auch zur Pflicht, eine Perſon nicht mehr zu 
lieben, die uns plötzlich verächtlich erſcheint; aber die 
Liebe, welche man ſo zum Tode verurtheilt, weint und 
verzagt, aber will nicht ſterben. In Banden, ohne Licht, 
ohne Nahrung wiederſteht ſie dem Hunger, der Finſterniß, 
der Kälte, aber ſterben will ſie nicht. Die Außenwelt 
hält ſie vielleicht für verſchwunden vom Erdboden, wie 
man berühmt gewordene Gefangene für todt hielt, während 
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ſie in irgend einem verſchwiegenen Verließ ihr Leben 
vertrauerten, — aber die Liebe lebt in der Tiefe der 
Bruſt weiter und leidet alle Qualen des langſamen 
Todeskampfes, ja ſie ſtirbt erſt oft mit dem, welcher ſie 
fühlt. 

Wenn das Erſcheinen eines neuen liebenswerthen Ge⸗ 
ſchöpfes eine Liebe plötzlich tödtet, ſo war dieſe keine wahre 
Liebe; war ſie wirklich eine ſolche, ſo entbrennt ein heißer, 
langer Kampf, und die Liebe ſtirbt wie in anderen Fällen 
eines langſamen, mühſeligen Todes. Wenn man nur ein⸗ 
mal nicht mehr die fleiſchliche Begierde und den Triumph 
des Beſitzes Liebe nennen wird, dann wird ſich's auch 
zeigen, daß jenes Gefühl etwas Schöneres, Größeres und 
Ehrenvolleres iſt, als man gewöhnlich glaubt, und viele 
Wunder werden ſich als höchſt einfache Erſcheinungen der 
Phyſik herausſtellen, viele jetzt dunkle Geheimniſſe werden 
in hellem Lichte erſcheinen. 

Die Liebe wie einen Funken aus dem harten Kieſel 
der Gleichgültigkeit hervorzulocken, iſt ein herrliches Wunder; 
ſie aus dem Schlafe wieder aufzuerwecken — eine begehrens⸗ 
werthe Fähigkeit; unſern Lebenspfad mit den Keimen zu 
ſtets neuer Liebe und neuem Verlangen zu bedecken, mag 
ein berechtigter Stolz jedes Menſchen ſein. Aber der 
höchſte Triumph, den wir erſtreben können, beſteht darin: 
die gewonnene Liebe zu bewahren, ſie rein und klar zu 
erhalten, ſie ungefährdet durch alle Stürme des Lebens, 
durch die trüben Herbſtnebel und den Dezemberfroſt zu 
geleiten, ſie in ihrer ganzen Kraft von dem Frühling der 
Jugend bis an den Rand des Grabes zu hegen, ſodaß 
ſie gleich dem Schlachtopfer der Mexikaner unter Jubel⸗ 
geſängen und Blütenregen ein Ende nehme. Solch ein 
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Wunder ſteht keinem Kunſtwerk an Schönheit, keinen 
Schätzen an Werth, keinem Ruhm an Größe nach. 

Viele behaupten, der natürlichſte Tod der Liebe be⸗ 
ſtehe in ihrer Umwandlung in Freundſchaft; der Leſer 
weiß aber ſchon, was ich von den geſchlechtlichen Freund⸗ 
ſchaften halte. In einem ſehr ſeltenen Falle mag es 
vorkommen, daß keiner der beiden Freunde, an das Ge⸗ 
ſchlecht des Andern mehr denkt; aber können ſie je die 
Liebe einer ganzen Vergangenheit vergeſſen, können ſie die 
Erinnerung an die glühenden Genüſſe ihres früheren 
Liebelebens mit einem Strich auslöſchen? Wenn eine 
ſüße Gewohnheit des gegenſeitigen Umgangs an die Stelle 
der erloſchenen Liebe treten kann, wenn ein Mann und 
eine Frau vergeſſen können, daß ſie eben Mann und Frau 
ſind, — welchen Namen müßte man dann dieſem ſelt⸗ 
ſamen, neuen Gefühle geben? Vielleicht heißt man fie 
treffend „automatiſche Gewohnheit“; ich mache die Phy⸗ 
ſiologen auf dieſes ſeeliſche Phänomen aufmerkſam als 
auf einen neuen Beitrag zur Lehre von den unbewußten, 
reflexen Handlungen. 
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Neuntes Kapitel. 


Die Höhen und Tiefen der Liebe. 
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S. oft ich eine Blume ſehe, die am Rande eines Ab⸗ 
grundes ihren Kelch entfaltet und zum Himmel lächelt, 
kommt mir ſtets der nämliche Gedanke: ſo iſt die Liebe, 
die zwiſchen zwei Unendlichkeiten erblüht, zwiſchen der 
unendlichen Höhe und der unendlichen Tiefe. Während 
ſie mit ihren Wünſchen hoch empor ſtrebt, während ſie 
den Himmelsräumen Luft und Licht zu entnehmen ſcheint, 
ſenkt ſie ihre Wurzeln doch in die feinſten Aederchen des 
Felsgeſteins, in die dunkelſten Tiefen des Abgrunds. Bald 
ein Stern, der in der Unendlichkeit des Idealen erglänzt, 
bald eine Wurzel, welche tiefer und tiefer ſich in die 
Steinmaſſen einbohrt — ſo verbindet ſie die Höhe mit 
der Tiefe. Sie iſt die menſchlichſte aller Leidenſchaften, 
und doch hat man ſie zu allen Zeiten unter die göttlichen 
gezählt; ſie iſt die tiefinnerlichſte, und doch auch die 
ätheriſch-unbewußteſte; mit den Gedanken ſchwingt ſie ſich 
auf zu den Gipfeln der Berge, mit den Nerven haftet ſie 
im Thale. Sie geleitet den Dichter bei ſeinem begeiſterten 
Fluge ins Paradies, ſie führt den Menſchen bei ſeinem 
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reinſinnlichen Verlangen. Wenn das wahre Leben gleich⸗ 
bedeutend iſt mit der ſchönſten Form des Lebens, ſo ſtellt 
die Liebe den Reichthum, den Glanz und den Luxus des 
Lebens dar: die Liebe iſt das Göttliche des Menſchlichen. 

Niemand vermag zu ſagen, wie weit die Liebe dringe, 
ſobald ſie mit dem Aufgebot aller Kräfte die menſchliche 
Natur in ihren Tiefen aufwühlt, wo mitten im Schlamme 
doch auch die Perlen und Korallen verborgen ſind. Die 
Liebe iſt ein Taucher, der die ſeltſamſten, unbekannteſten 
Dinge ans Tageslicht fördert und dem erſtaunten Auge 
des Beobachters neue, nie geahnte Erſcheinungen darbietet; 
ſie iſt die muthigſte und glücklichſte Schatzgräberin. Wie 
viele von Natur einfache Mädchenſeelen, wie viel unter⸗ 
geordnete männliche Geiſter geraten in die heftigſte Be⸗ 
wegung und Neuentwickelung bei der Berührung des 
neuen Gottes, der aus der Tiefe alle verſchwiegenen 
Leidenſchaften, alle ſchlummernden Ideen, alle Schatten⸗ 
gebilde des Herzens und des Gedankens hervorruft. Das 
tiefe Gähren der ſeeliſchen Elemente bei der Berührung 
der Liebe bezeichnet faſt immer das Entſtehen einer neuen 
moraliſchen Natur, eine neue Aera im Leben. Unſerer 
Geburt ſind wir uns ſtets, unſeres Todes faſt immer un⸗ 
bewußt; zwiſchen dem Sein und dem Nichtſein giebt es 
aber noch eine dritte große Möglichkeit: die Liebe. Ge⸗ 
wöhnlich ſchließt man aus dem keimenden Bart und dem 
Gröberwerden der Stimme eines Jünglings, daß er Mann 
geworden; aber er hat ſchon durch eine tiefinnerliche ge⸗ 
waltſame Bewegung verſpürt, daß er lieben muß, ja daß 
er ſchon liebt. Während die Mutter mit zärtlicher Sorge 
den Buſen ihrer Tochter ſich wölben ſieht, wann ſie zum 
Weibe wird, hat dem Mädchen eine ähnliche gewaltſame 
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Bewegung zum Bewußtſein gebracht, daß ſie lieben muß, 
daß ſie ſchon liebt. 

Zur Zeit der Liebesbrunſt wechſeln viele Thiere Farbe 
und Anſehen, hüllen ſich in ein neues Gewand und 
ſchützen ſich mit neuen Waffen. Zugleich mit dem Ge⸗ 
ſchlechtstriebe erwachen in ihnen ganz neue Gewohnheiten 
und ſeltſame Fähigkeiten: die früher ſtummen werden aus⸗ 
gezeichnete Sänger, die dummen werden geſchickte Bau⸗ 
meiſter, die pflanzenfreſſenden werden zu Fleiſchfreſſern, 
die ſonſt am Boden kleben, ſchwingen ſich in die Lüfte, 
die Raupen werden zu Schmetterlingen. Aehnlich iſts 
mit dem Menſchen, nur reicht die Umwandlung nicht viel 
weiter als bis zur Epidermis der Haut, dafür aber dringt 
ſie um ſo tiefer ein in die Schlangenwege der ſeeliſchen 
Natur. Die Phaſe der Pubertät verdient eine beſondere 
Darſtellung; an dieſer Stelle will ich nur betonen, daß 
ſie jede Kraft verdoppelt, jede Energie verfeinert, alle 
Fähigkeiten erhöht und verdichtet, ja neue hervorruft. 
Die Pubertät verſetzt uns in Kriegszuſtand, die Liebe 
ruft uns zum Kampfe. Vorher waffenlos — ſind wir 
auf einmal bewehrt, die Liebe macht uns zu waffenfähiger 
Kriegsmannſchaft. 

Nicht alle menſchlichen Kräfte ſind gut, nicht alle 
Fähigkeiten ſeines Geiſtes aufs Nützliche gerichtet, — ſo 
ruft denn die Liebe auch die ſchlechten Eigenſchaften wach, 
deren man vorher nicht gewahr geworden. Zum erſten 
Mal erſcheinen auf dem Untergrunde des moraliſchen 
Menſchen Charakterbilder der Schuld und des Laſters; 
Gelüſte, die zwiſchen der Orgie und dem Verbrechen 
ſchwanken, tauchen auf. In ſchlecht gebildeten und von 
vornherein fürs Irrenhaus oder Zuchthaus beſtimmten 
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Organismen erſcheint mit der erſten Liebe oft gleichzeitig 
auch das erſte Verbrechen und der erſte Wahnſinnsaus⸗ 
bruch. Dem großen Kündiger der Höhen und Tiefen des 
menſchlichen Herzens antwortet auf ſeinen Ruf ein lautes 
Hier!, und auf einmal tritt an die Stelle des ruhigen 
Charakters wilder Zorn, die ſonſt ewig lächelnden Lippen 
verziehen ſich zum erſten Weinen, durchaus proſaiſche 
Köpfe werden plötzlich poetiſch, Nerven von Eiſen leiden 
an hyſteriſchen Zuſtänden, die größte Schüchternheit rafft 
ſich auf zum kühnſten Ehrgeiz, man betrachtet ſich zum erſten 
Mal aufmerkſam im Spiegel, man führt blindlings Krieg mit 
einem unſichtbaren Feinde, treibt Hanswurſtpoſſen unter⸗ 
miſcht mit genialen Gedankenblitzen, man lügt ſeine erſte 
Lüge und begeht ſeine erſte heroiſche That, alles das 
ruft das Zauberſtäbchen des Zauberers aller Zauberer 
hervor, des größten Geiſterbeſchwörers, den die Welt je 
geſehen. 

Der liebende Menſch iſt ein doppelter Menſch, denn 
zum erſten Male fühlt er, daß er nicht blos lebt, ſondern 
daß er auch neues Leben ſchaffen kann. Ein Mann, der 
da liebt, hat in ſich einen Theil deſſen, was in der Zu⸗ 
kunft leben wird, er hat die fruchtbaren Keime einer neuen 
Generation in ſich. 

Während noch alle ſeeliſchen Kräfte bei der Berührung 
mit dem neuen Gefühl geſtaltlos und unbeſtimmt durch⸗ 
einander wogen, prüft ſchon die Liebe die ihr zu Gebote 
ſtehenden Mittel. Jede Schönheit muß ihr eine Blume, 
jede Leidenſchaft ihr Feuer leihen, jede Energie muß 
Sklavendienſte bei ihr verrichten. Viele Diener, und nur 
ein einziger Herrſcher; viele Starke, aber Einer ſtärker 
denn ſie alle; viele Unterthanen und über ihnen ein ein⸗ 
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ziger tyranniſcher Gebieter. Kein Widerſpruch, kein Ver⸗ 
handeln, — wo die Liebe herrſcht, wer wagt da zu rathen 
und zu überlegen? All ihr jugendfriſchen, aufſprießenden 
Kräfte der Jugend, neiget euer Haupt vor eurem Gotte; 
all ihr Reize der menſchlichen Natur, bringet auf dem 
neuen Altar euren Tribut dar, laſſet Euch an dem Dienſte 
der Liebe genügen. Nur ſelten findet die Selbſtſucht im 
Herzen des zum erſten Male Liebenden ein Plätzchen; da⸗ 
gegen ertönt unendlich oft die Frage: „Kann ich dir noch 
irgend etwas zum Opfer bringen? Habe ich auch wirklich 
mich ganz und gar meinem Herrſcher hingegeben?“ 

Zu den ſeltſamſten und einſchneidendſten Genüſſen der 
Liebe gehört das Gefühl, daß Alles von uns abfällt, daß 
wir uns ſelber nicht mehr angehören. Es dünkt uns, als 
ſähen wir einen wahrhaft ſataniſchen Spuk mit an, bei 
dem unſer eigenſtes Fühlen und Denken, unſer Blut und 
Hirn von uns auf ein neues Centrum übergingen, um 
dort aus unſern Spolien einen neuen Organismus zu 
ſchaffen. Ja, ſelbſt die Zeit ſcheint nicht mehr uns an⸗ 
zugehören, da ſie nicht mehr mit der Uhr, ſondern nur 
noch mit der Ungeduld unſerer Sehnſucht oder mit den 
Blitzen der Wolluſt zu meſſen iſt. Unſer Denken iſt nicht 
mehr in unſerer Macht, denn ein einziges Bild beherrſcht 
es mit Allgewalt. Um uns ſelbſt wiederzufinden, um uns 
an das Geſtern zu erinnern, müſſen wir fortwährend aus 
uns ſelbſt heraus gehen und an ein anderes Weſen denken. 
Daher denn jene unbeſtimmte Unruhe, die den Leib, die 
Sinne und das Denken jedes Verliebten erfüllt; daher 
jenes auch für die geſchickteſten Heuchler vergebene Be⸗ 
mühen, das Daſein der neuen Gottheit zu verheimlichen, 
welche uns ſo ganz durchdringt. Jedes Haar, jeder Nerv, 
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jede Faſer des liebenden Menſchen ſpricht zu dem All der 
Lebenden: „Ich liebe, und wer liebt mich?“ Im Wachen 
und im Träumen, in der Ruhe und im Sturm ertönt 
das eine ſelbige Lied des Verliebten, bis daß ihm ein 
anderes, aber mit den gleichen Tönen antwortet. Nicht eher 
naht ſich der Friede, nicht eher beruhigt ſich das Herz, 
als bis die neuerwachte Kraft eine verſchwiſterte Kraft 
gefunden, welche ſie bekämpfe und beruhige. Die Liebe 
iſt wie das Meer: wie dieſes kann ſie ruhig ſein gleich 
dem Spiegel eines Alpenſees, ſtumm und glatt wie eine 
Bleiplatte; aber an den Felſen, die ihn begrenzen, und 
zwiſchen den Kieſeln am Strande wogt und ſchäumt und 
rauſcht und ſeufzt es unaufhörlich und peitſcht oder lieb⸗ 
koſt das begrenzende Geſtade. Mann und Weib, die ſich 
begegnen und ſich lieben, ſind wie Meer und Erde, 
die ſich ewig bekriegen, bald ernſt, bald ſcherzend; bald 
liebkoſend, bald ſich quälend; bald wolluſtathmend, bald 
erbarmungslos. 

Dort am Fenſter ſitzt das junge Mädchen auf ein 
Stück Linnen niedergebeugt, an dem ſie näht, — man 
glaubt, ſie denke nur an die Nadel, die ſie führt. Nach 
jedem Stich ein Aufleuchten im Geſicht als dächte ſie an 
die Quadratur des Kreiſes. Aber könnte ich nur all die 
Gedanken niederſchreiben, die durch ihr Köpfchen huſchen 
zwiſchen einem Stich und dem andern! Sie iſt ganz in 
die tiefen Abgründe der Liebe verſenkt. 

Und nicht weit davon, ohne daß ſie es ahnt, ſteht ein 
Jüngling am Fenſter; ſein Haar fällt ihm wirr über die 
Stirn, die Hände ſtecken in den Taſchen, wie drohend hat 
er den Kopf zurückgeworfen, und ſo ſieht er nun ſchon 
ſeit einer Stunde unbeweglich den Himmel an. Denkt er 
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etwa über das ſchwierige Problem des Proletariats oder 
der menſchlichen Willensfreiheit nach? Träumt er vielleicht 
von Ruhm und Schätzen? O nein, auch er durchfurcht 
die Tiefen und Abgründe der Liebe. 

Die Frau entwickelt eine bei weitem größere Innigkeit 
des Gefühls in der Liebe, als wir; die Geſellſchaft raubt 
ihr faſt jede Möglichkeit, ſich kräftig im Leben zu bethätigen, 
und ſo bleibt ihr denn mehr Zeit dazu, ſich ganz in ihr 
eigenes Herz zurückzuziehen. Wie oft hat ein unſchuldiges 
Mädchen, welches vielleicht kaum ſchreiben kann, ſtunden⸗ 
lang noch immer den einen Kuß nachgeküßt, der doch nur 
eine flüchtige Secunde währte; wie oft quälte es ſich eine 
ganze lange Nacht mit dem herben Nachgefühl eines un⸗ 
freundlichen Wortes und kalten Grußes. Das gehört auch 
zu den Vertiefungen, deren die Sinne mächtig ſind, und 
die erwähnten Beiſpiele geben nur ein ſchwaches Abbild 
von der Feinheit der ſentimentalen Analyſe, mit welcher das 
Weib jeden Blick, jede Geberde, jedes Wort wägt, zerlegt, 
zergliedert. Vor der analytiſchen Kunſt des liebenden 
Weibes müſſen ſich die Chemiker mit all ihrer Kunſt ver⸗ 
ſtecken! ihr gegenüber ſinkt das Spektroſkop zu einem vor⸗ 
ſündflutlichen Inſtrument herab; die hombopathiſchen un⸗ 
endlichen Verdünnungen ſind mit ſolcher Zartheit ver⸗ 
glichen noch Gifte, die Atome ganze Welten. Der bil⸗ 
lionſte Theil eines Milligramms Groll in einem Ocean 
Wolluſt aufgelöſt — iſt der Frau noch immer deutlich 
erkennbar: ſie erkennt in einer glühenden Lava das kleinſte 
Atom Gleichgültigkeit, beſſer als die feinſten thermo⸗elek⸗ 
triſchen Apparate. Sie iſt die Prieſterin des Ideals, des 
Unbegrenzten, des Unmeßbaren: fie bleibt fromm, nach⸗ 
dem der Mann ſchon vor Jahrhunderten den letzten Gott 
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begraben. Ihr genügt ſelbſt in der Liebe das End⸗ 
liche nicht. 

Die Liebe erhebt ſtets den Verliebten über den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen, und zu je größeren Wagniſſen ſeine 
wachſenden Kräfte ihn befähigen, deſto mehr erweitert ſich 
nnaufhörlich ſein Horizont, weil er die Menſchen und die 
Dinge von einem höheren Standpunkt anſchauen lernt. 
Jeder hat eine verſchiedenartige Fähigkeit, ſich in die Räume 
des Idealen emporzuſchwingen; aber ob Durchſchnittsmenſch 
oder Genius, Proſamenſch oder Poet, ſie alle ſteigen an 
der Hand der Liebe in eine Welt hinauf, die ſchöner, 
heiterer, großartiger iſt als die, in welcher das gewohnte 
Alltagsleben ſich abhaſpelte. Wie viele gemeine, verworfene 
Naturen wurden durch die Liebe veredelt, wie viele träge 
Geiſter von ihr auf den Weg des Ruhmes geführt, wie 
viele triviale Gemüther rafften ſich von der Liebe begeiſtert 
zu dem kühnſten Gedankenfluge auf! Und doch hört man 
täglich die dumme Redensart, daß Wiſſenſchaft und Ruhm 
ſich vor der Liebe als vor ihrem größten Feinde zu hüten 
haben, und pedantiſch genug citirt man große Männer, die 
uur die Kunſt liebten und nur der Keuſchheit ihre Meiſter⸗ 
werke verdankten. Welche ſonderbare Verwechſelung der 
Begriffe, vermöge deren man die Hygiene mit der Moral, 
die Keuſchheit mit der Unfähigkeit zu lieben verwechſelt! 
Man zeige mir einen keuſchen und liebenden Mann von 
Genie, und ich verbürge mich dafür, daß er zu den höchſten 
Höhen der Menſchheit emporklimmen wird; oder einen 
Eunuchen des Herzens — auch dieſer kann groß ſein, ohne 
zu lieben. Aber einen an Sinnen und Gefühl geſunden 
Mann wird die Liebe ſtets veredeln, vorausgeſetzt, daß er 
ſeine Liebe nicht in den Koth werfe und ſie nicht zur 
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bloßen Wolluſt erniedrige. Für jedes Genie, dem die 
Liebe den Untergang bereitet, will ich euch hundert nennen, 
die ihr die edelſten Eingebungen verdankten, die aus ihr 
die Kraft zum Leben ſchöpften, die ſie noch über den Ruhm 
ſetzten, die in ihr allein den friſchen Quell fanden, in 
welchem ſie das Feuer des Enthuſiasmus und der Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit abkühlten. Das menſchliche Thier aber liebt 
es nun einmal, die Schale der Frucht mit Füßen zu 
treten, nachdem es ihr den letzten ſaftigen Tropfen glücklich 
ausgepreßt hat. 

Wenn die Liebe nicht alle Wunder vollbringt, die ihr 
möglich ſind, wenn ſie ſich nicht immer als die Tugend 
zeigt, welche uns erhebt und veredelt, ſo iſt die Urſache 
davon die, daß wir das Weib auf das Niveau unſerer 
Lüſternheit erniedrigt haben und trotz unſerer Civiliſation 
für ſie noch immer mehr Begierde als Achtung, mehr 
Wolluſt als Liebe empfinden. Und trotzdem hat die Frau 
einen glühenderen Durſt nach dem Idealen als wir, und 
wie alle unterdrückten Geſchöpfe blickt es mit gläubigerem 
Vertrauen aufwärts als wir. Ihre überaus gefühlsreiche 
Natur, die dem Enthuſiasmus, der Poeſie leicht zugänglich 
iſt, befähigt ſie zum Höherſtreben. Gelänge es ihr, höher 
zu gelangen, ſo würde ſie auch uns in unſerm gleichen 
Streben unterſtützen, wenn wir ſie eben nicht zu einer 
angenehmen Konkubine oder einer braven Haushälterin 
gemacht hätten. Die Frau fühlt das Ideale, ſie ſtrebt nach 
der Verwirklichung jenes geheimnißvollen Wortes: Excel- 
sior!, aber fie hat aus ſich ſelbſt nicht den Muth und 
die Kraft, und wenn der ſtarke Arm des Geliebten ſie 
nicht ſtützt, ſo ermüdet ſie leicht und ruht ſich oft am 
Wege aus. Ihr hatte die Natur die Aufgabe verliehen, 
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uns das Ziel zu zeigen, — uns ward die Miſſion, fie zu 
begleiten und zu ſtützen. Auf einem wunderbaren Bilde 
von Ary⸗Schäffer ſteht Dante unten und über ihm ſchwebt 
Beatrice; Dante blickt ſie an und ſeufzt, Beatrice aber 
ſcheint mit ihrem feſt zum Himmel emporgerichteten Blick 
ihm zu ſagen: „Höher, immer höher; dort hinauf führt 
uns Beide der Weg!“ Nichts iſt anſteckender als die Be⸗ 
geiſterung: nichts bezaubernder, unwiderſtehlicher als der 
Enthuſiasmus einer Frau. Ohne Beweisgründe, ohne die 
Kraft der Hoffnung, allein von der Liebe aufrecht erhalten, 
iſt ſie ſtets voll des Glaubens für alles Große und Schöne. 
Und bei jedem Schritte ſcheint ſie uns in der ganzen 
Schönheit ihrer rührenden Unklugheit und ihres jugend⸗ 
lichen Enthuſiasmus zuzurufen: „Vorwärts, vorwärts!“ 
Und mit ihren ſüßen Händchen zieht ſie uns aufwärts, 
leitet uns und giebt uns von ihrem immer friſchen Muthe 
ab, der keine Ermüdung kennt. 

Als Chriſtus den Glauben zum Grundſtein ſeiner 
Religion machte, als er ausſprach, daß der Glaube Berge 
verſetze, fühlte er ſich vielleicht begeiſtert von jenem warmen, 
gläubigen Vertrauen, welches das Weib in ſeiner Schwäche 
ſtark macht. Wehe uns, wenn wir vor jedem Unternehmen 
erſt mathematiſch genau alle günſtigen und ungünſtigen 
Möglichkeiten abwägen müßten, wenn wir nur die ſicheren 
Dinge unternehmen dürften. Mehr als drei Viertel der 
großen Aufgaben würden dann nie erfüllt worden ſein. 
Ueberall giebt es ein Element, welches der ſorgſamen Be⸗ 
rechnung ſich entzieht und in den launenhaften Händen 
des Geſchickes ruht; das iſt die Lücke, welche der Glaube 
ausfüllen muß, eben jener Glaube, welcher Berge verſetzt 
und den das Weib jo f empfindet und auch in unſer 
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Herz ſo wohlthuend zu gießen weiß. Nennet mir die hoch⸗ 
berühmten Eunuchen des Herzens, die ganz allein, ohne 
jeglichen weiblichen Beiſtand ihre ſchwindelnde Höhe er⸗ 
reichten, — ich ſchwöre euch, daß ſie an der Hand eines 
geliebten Weſens zu noch erſtaunlicheren Höhen vorgedrungen 
wären. Die Liebe iſt wie ein „zweites Geſicht“, und die 
Frau ſieht die Dinge unter einem Geſichtspunkt, der dem 
Blicke des mehr ſynthetiſchen Mannes meiſtens entgeht; 
ſie entdeckt an den Dingen viele verborgene Seiten, die 
wir aus übergroßer Eile oder Eitelkeit nicht ſehen; wenn 
ſie uns ihren Blick der Liebe leiht, ſo läßt ſie uns tiefer 
in das wahre Weſen jedes Problems und beſonders in die 
Erkenntniß der Menſchennatur eindringen. Nachdem ihr 
in großen und in kleinen Dingen alle Wiſſenſchaften und 
Künſte befragt, Erfahrung und Phantaſie zu Rathe gezogen, 
nachdem ihr im Buch der Geſchichte und des menſchlichen 
Herzens geleſen habt, — fraget alsdann auch immer noch 
die Frau um ihren Rath, welche euch liebt. Es handle 
ſich um ein Buch oder ein Geſetz, um ein Kunſtwerk oder 
ein Handelsunternehmen, ein Werk der Induſtrie oder der 
Poeſie, — die Frau wird euch ſtets noch etwas Neues, 
Unbekanntes zu enthüllen haben, und ihr werdet euch, weil 
ihr ſie liebt, von ihr gehoben fühlen. 

Vielen Menſchen von Geiſt mangelt es an dem Sporn 
des Ehrgeizes, um höher zu ſteigen, und oft ſterben ſie hin, 
bevor ſie ihre rieſenhaften Mühen zur Frucht haben ge⸗ 
deihen laſſen; nur das Weib und die Liebe können den⸗ 
ſelben jene Energie verleihen, welche ſie aus ihrer Eigen⸗ 
liebe nicht ſchöpfen. Die Frau vermag dem Zweifler 
Glauben, dem Muthloſen Ehrgeiz, Allen aber Kraft ein⸗ 
zuflößen; für ſich ſelbſt anſpruchslos, wird ſie ehrgeizig, 
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kühn, ja ſtolz für den Mann, den ſie liebt. Throne und 
Miniſterportefeuilles, bürgerliche und militäriſche Auszeich⸗ 
nungen, Ruhm und Ehre in Kunſt und Wiſſenſchaft ſind 
oft genug dem Ehrgeiz zu verdanken geweſen, den ein ge⸗ 
liebtes Weib einzuflößen vermochte. In den heroiſchen und 
ritterlichen Zeiten machte man daraus gar kein Hehl, man 
rühmte ſich deſſen ſogar; heute aber, wo man mit den 
Frauen faſt nur in den Häuſern der Ausſchweifung oder in 
einer durch Geldintereſſen zuſammengekuppelten Ehe bekannt 
wird, ſchämt man ſich, ſeinen Ruhm einer Frau zu ver⸗ 
danken, und das ritterliche Element iſt mit vielen Dingen 
zu Grunde gegangen, deren Verluſt allerdings weit weniger 
beklagenswerth iſt. In meinem beabſichtigten Werk über 
„die Liebe der Menſchen“ werde ich auch den Uebergang 
der ritterlichen Liebe in das Cicisbeothum unſerer Vor⸗ 
fahren ſchildern. In der jetzt heranwachſenden Generation 
aber glaube ich die Keime einer für das Liebesleben des 
Menſchen ſchöneren Epoche zu erblicken. 

Die Liebe erhebt uns um ſo höher in die Regionen 
des Idealen, je mehr ſie von dem Ballaſt auswirft, der 
ſie an die Erde feſſelt. Dieſer Ballaſt beſteht aus der 
Genußſucht und der Eigenliebe, und Sache der Frau 
iſt es, uns bei dem Entfernen deſſelben aus unſerm 
Fahrzeug behilflich zu ſein. Unter keinen Umſtänden aber 
darf ſie mit der Begehrlichkeit und Eitelkeit unſere ſchon 
ſo wie ſo nur zu thieriſche und gewöhnliche Liebe noch 
vergröbern. 

In dem entzückenden Gefühl, welches man empfindet, 
ſobald man in die reinere Luft höchſter Berge vorge⸗ 
drungen iſt, kann man zuweilen vergeſſen, daß die Nacht 
naht und das Obdach fern iſt. So kann man auch in 
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der Liebe von der Poeſie des Ideals ſich ſo gefeſſelt 
fühlen, daß man eine Liebe ohne körperliche Berührung, 
den Geiſt ohne die Materie wünſcht. Es ſind das ſchöne 
Krankheiten des Gehirns, die nur gar zu ſelten ſind, aber 
wenn ſie vorkommen, an die äußerſte Grenze des Menſchen⸗ 
möglichen ſtreifen; ſie führen zum Wahnſinn, zur Selbſt⸗ 
aufopferung, ſie führen die Verrücktheit oder ein Märtyrer⸗ 
thum herbei. Wenn einmal ein Liebesverlangen ſich un⸗ 
wandelbar rein erhält auf dem Gipfel menſchlicher Liebe, 
unberührt von jeder materiellen Befleckung, ſo ſtaunen die 
niedriger beanlagten Menſchen dergleichen an wie ein 
Traumgebild oder eine optiſche Täuſchung, wie man ſie 
wohl auf Bergesſpitzen zuweilen erblickt. 

Eine tiefinnerliche reine Gemeinſchaft des Denkens und 
Fühlens, die von der Sinnlichkeit nur die Berührung 
zweier Hände oder den Blick aus vier Augen kennt, iſt 
ſicher eine Wolluſt, wie ſie in der geſchlechtlichen Spähre 
nicht idealer denkbar iſt; es bedarf keiner platoniſchen 
Liebe, um zwei Weſen in ſolchem Augenblick vergeſſen zu 
laſſen, daß ſie Mann und Weib ſind. In ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen ſtrahlt der weibliche Charakter im himmliſch 
reinſten Lichte; er iſt dann eine Quelle der Poeſie, an 
welcher der Genius ſeine höchſte Energie entflammen kann, 
an welcher auch die grobſinnlichen Naturen ſich veredeln. 
In ſolcher reinen Luft ſchwinden die ſocialen Gebrechen 
nnd reinigt ſich mancher Erdenſchlamm. Wenn nur die 
Frauen ſolche flüchtige Momente benutzten, um die Männer 
zu höherem Streben zu begeiſtern! Ihr Frauen, vergeſſet 
nicht, daß der Mann nicht ſo lange wie ihr ſich in der 
bloßen Gefühlsextaſe bewegt; gar bald wird euer Engel 
euch zu Füßen ſinken und von euch den Kuß des Erden⸗ 
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geſchöpfes fordern. In ſolchem Augenblick ſeid ihr all- 
mächtig, denn ihr habt den Löwen zu euren Füßen; iſt 
der Mann ſtark, ſo ſeid doch ihr noch ſtärker, denn ſeine 
Stärke gehört ja euch an. Leitet ſie auf den Weg des 
Guten, des Beſſeren, weiſet ſie aufs Schöne hin; in 
dieſem zu euren Füßen liegenden Löwen iſt noch viel 
vom Thiere, in dem bezähmten Herkules noch gar viel 
von der menſchlichen Beſtie. Bringet die Beſtie in ihm 
zum Schweigen und rufet mit dem Spiel eurer zarten 
Finger aus der Tiefe ſeines Weſens die beſſeren Be⸗ 
ſtrebungen, die edeln Begierden, den Durſt nach dem 
Idealen hervor. Wir wollen groß ſein für euch, ſtark ſein, 
um euch unſere Stärke zu opfern; wir wollen Alles be⸗ 
zwingen, um euch den Siegespreis zu Füßen zu legen. 
Ein jeder Kuß von euren Lippen bedeute für die Menſch⸗ 
heit ein großes dadurch ins Leben gerufenes Werk; jede 
eurer Liebkoſungen habe einen nützlichen Vorſatz zur Folge. 
Eure Liebe ſei die ſchönſte Belohnung jedes Strebens. 
Wahr iſt's ihr ſeid ſchwach, — aber ſobald der Mann 
euch begehrt, werdet ihr ſtark. Was iſt gebieteriſcher als 
das Nein! eines Weibes? Wer wagt es, einen Schritt 
weiter zu thun, wenn der Finger eines Weibes ihm drohend 
zuruft: „Zurück!“ 

Die Frau ſündigt mindeſtens viermal weniger als der 
Mann; ſie fürchtet ſich vor dem Verbrechen, ſie ſchaudert 
davor zurück. Sie entwaffne alſo den Arm des Mannes, 
der ſich nur zu oft mit Blut befleckt. Der verächtliche 
Mann finde kein Weib, das ihn liebe, ihm bleibe nur die 
allergröbſte finnliche Wolluſt. Daß nur der unwiſſende, 
der verworfene Mann, daß alle die vielen ſocialen Para⸗ 
ſiten, alle die Ungeheuer der moraliſchen Welt keines 
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Weibes Buſen fänden, daran fie ihr Haupt niederlegen 
könnten! Wie die Kirche einſt die Excommunicirten in 
den Bann that, ſodaß ſie kein Brot zur Nahrung, kein 
Obdach über ihrem Haupte fanden, ſo halte man es mit 
den moraliſchen Ungeheuern: die Liebe thue ſie in ihren 
Bann. Und die von der Natur begnadeten, mit der 
Zaubergabe der Schönheit begabten Frauen mögen ihre 
Schätze nur den Starken, den Edeln ſpenden; ihr Lächeln 
ſei der Ruhmeskranz des ſiegreichen Genies und des 
edeln Herzens; Genie und Schönheit ſeien die erhabene 
Vereinigung menſchlicher Kräfte: gewiß das herrlichſte Bild 
auf Erden. 

Sobald die Liebe die kleinſten Faſerchen ihrer Wurzel⸗ 
veräſtelungen in allen Tiefen der menſchlichen Natur 
entſendet, ſobald ſie jedes Tröpfchen Nahrung daraus 
geſogen, jede Kraft ſich zu eigen gemacht, läßt ſie die 
Fülle ihrer Kräfte und Energie wieder in die Zweige 
des Baumes treten, und Laub und Blüten und Früchte 
wiegen ſich im Aether an den Zweigen und nähren ſich 
wollüſtig von den Sonnenſtrahlen. In dieſen Regionen, 
die ganz Licht und Wärme, wohin kein Wurm, kein 
Staubatom, kein Verweſungshauch reicht, wird das Tiefe 
zum Erhabenen, und der Mann und das Weib ſchmelzen 
ganz ineinander bei dem entzückten Anſchauen ſo vieles 
Schönen und Guten und fragen ſich: „Was iſt ein 


Gott?“ 
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Sehntes Kapitel. 


Die erhabenen Thorheiten der Liebe. 
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W. der Schmetterling, der eben erſt aus der Puppe 


gekrochen, an ſeinen zuſammengerollten Flügeln noch etwas 
von ſeinem Urſprunge und der Behauſung trägt, die ihn 
ſo lange geborgen; ſo trägt auch die Liebe, die jüngſte 
der menſchlichen Leidenſchaften, noch die Spuren des Kin⸗ 
diſchen, aus dem ſie ſich kaum herausentwickelt hat. In 
ihren Launen und ihren Narrheiten, ihren anmuthigen 
und der eigenen Stärke bewußten Tändeleien, in ihrer 
blinden Vergötterung wie ihrem kindiſchen Schmerz er⸗ 
ſcheint ſie ganz wie ein knabenhafter Genius. Bald über⸗ 
raſcht ſie durch ihr Ungeſtüm, bald rührt ſie durch ihre 
Schwäche; bald anſpruchsvoll, bald ſchüchtern; ſoeben noch 
ein Held und bald darauf ein Feigling; heute mit ge⸗ 
ballten Fäuſten dem Himmel trotzend und morgen unter 
Thränen um eine Liebesgunſt bettelnd. Die Liebe iſt 
thöricht, weil ſie eben kindiſch iſt; kindiſch, weil ſie eine 
Dichterin iſt, weil ſie alle äſthetiſchen und moraliſchen Kräfte 
entfeſſelt und kaleidoſkopartig alle Möglichkeiten der Ein⸗ 
bildung durcheinander ſchüttelt. Sie iſt mehr lyriſch als 
f 1 
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epiſch, Schreibt mehr Dithyramben als Geſchichte, macht 
mehr Verſe als philoſophiſche Abhandlungen. 

Die Liebe iſt knabenhaft, weil ſie religiös bis zum 
Aberglauben iſt, und an böſe und gute Vorzeichen glaubt 
ganz wie ein einfältiges, unwiſſendes kleines Mädchen. 
Selbſt im nordiſchen Klima ergiebt ſich die Liebe einer 
ganz ſüdlichen Anbetungsinnigkeit; ſie proteſtirt gegen 
die Bilderſtürmer, gegen den kahlen Gottesdienſt der 
Proteſtanten, und übertrifft an Hang zu myſtiſchem Ge⸗ 
pränge und Weihrauchnebel die ſtrenggläubigſten römiſchen 
Katholiken. 

Keine Religion hat je eine ſo ſinnloſe Götzendienerei 
gehabt, wie die Liebe, kein Olymp ſo viele Götter, Tempel 
und Prieſter. Sie verträgt ſich mit jedem Glauben, 
jedem Cultus, von dem Fetiſchdienſt des Wilden bis zum 
unſichtbaren allmächtigen Gott der Chriſten. Sie duldet 
die Teufelbeſchwörung und den vollkommenen Ablaß, 
Segen und Fluch, das Zauberamulet und die frommen 
Bittgänge, das Weihwaſſer des Prieſters und das 
glühende Eiſen des Inquiſitors. Sie glaubt an Paradies, 
Hölle und Fegefeuer, an einen heiligen Antonius und 
an die unbefleckte Empfängniß. Die Liebe in ihrem 
Uebermaß an Glauben und Furcht hätte ganz allein 
aus ſich heraus die Götzendienerei erfunden, wenn dieſe 
nicht aus unendlichen anderen Quellen ihre Nahrung ge⸗ 
ſogen hätte. 

Sobald im Menſchen das Gefühl, das Verlangen und 
die Liebe ſtark und mächtig auftreten und bis zum 
Aeußerſten ihrer Möglichkeit ſich ſteigern, ſo errichtet er 
ſich einen Altar, auf dem er das Schönſte und Herrlichſte 
anbetend darbringt; Gebet und Anbetung miſchen ſich oft 
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dabei miteinander. Auf dieſem Altar opfert er alle 
Schätze des Meeres und der Erde, der Poeſie, welche er 
ſeinen Wanderungen im Reiche des Ideals verdankt, die 
ſchönſten Blüten ſeines Denkens, und das Alles opfert 
er einem Geſchöpf der Wirklichkeit — oder auch ſeiner 
Einbildung. 

Für die Liebe iſt Alles geheiligt, was die Hand, das 
Auge, der Gedanke der geliebten Perſon getroffen; Alles 
iſt heilig, worin das theure Angeſicht ſich geſpiegelt hat. 
Alles wird zum Gegenſtande des frommen Cultus, Alles 
verwandelt ſich in einen Zauberſpiegel, in dem wir unſere 
Gottheit betrachten. Wer gedenkt nicht noch des Jubels über 
den Beſitz eines Roſenſtrauchs, von dem ſie eine Blume 
gepflückt, den Götzendienſt mit einem Blumenbouquet, an 
dem ſie einmal gerochen, — wer gedenkt nicht noch all 
der tauſend bunten und thörichten Liebesreliquien? 

In dem Reliquienſchrein der Liebe befinden ſich die 
anmuthigſten wie die unſinnigſten Dinge, die lieblichſten 
wie die ſchrecklichſten. Ich hatte einen Freund, der Stunden 
lang vor Freude und Rührung weinen und ſich nicht ſatt⸗ 
küſſen und ſattſehen konnte an — einem ſeidenen Faden, 
den ſie in Händen gehabt hatte und der für ihn die ein⸗ 
zige Reliquie der Liebe war. Ein Andrer hielt ſich lange 
Jahre über ſeinem Schreibtiſch — den Schädel der todten 
Geliebten, der ihm die liebſte Geſellſchaft war. Mancher 
ſchläft Monate und Jahre hindurch mit einem Buch, einem 
Kleidungsſtück, einem Tuch. Wer vermöchte die erhabenen 
Thorheiten, die glühenden Zärtlichkeiten, die unzähligen 
Narrheiten der Liebesgötzendienerei nennen? 

Die Empfindungen verdichten ſich im Menſchengehirn 
oft derartig, daß alle tiefen Kräfte ſich auf einmal ent⸗ 
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wickeln und die Wirklichkeit mit einem vergrößernden und 
veredelnden Schimmer umgeben können. Kein Weib war je 
ſo ſchön, wie die Phantaſie und die traumhafte Begierde 
des Liebenden es ihm erſcheinen läßt. Der Contraſt, der 
dadurch entſteht, wäre gefährlich, wenn der Zauberpinſel 
der Phantaſie nicht auch die Schönheit deſſen, was das 
Auge ſieht und die Hand berührt, erhöhte. Jener Contraſt 
aber zwiſchen Phantaſie und Wirklichkeit beſät den Lebens⸗ 
pfad der Künſtler und Dichter ſo oft mit Schmerzen, Ent⸗ 
täuſchungen, — ja mit Schuldbewußtſein. | 

Wenn jede ſchöne Frau die heißen Begierden, die Phan⸗ 
taſieküſſe und Hymnen kennte, welche die Schaar ihrer 
Anbeter ihr widmet, ſie würde ſicher ſtolz werden ob ihrer 
Eindrucksfähigkeit auf ſo viele Menſchen. Wohin ſich nur 
alle jene Strahlen der Bewunderung verlieren mögen, wo 
ſich die Wärme jener vielen Herzſchläge wohl ſammelt 
und ſo viel verlorene Kraft ſich wiederfindet? Wenn in 
Wahrheit nichts, was einmal erzeugt iſt, verloren geht, — 
was wird dann aus jener Fülle glühenden Verlangens, 
welches ſich in dem weiten Raum verliert? 

Der Frau legt die Schamhaftigkeit große Mäßigung, 
oft eine tyranniſche Zurückhaltung auf. Sie verbirgt unſeren 
Blicken ihre glühendſte Anbetung, die Aufwallungen ihres 
Herzens und die krampfhaften Gefühlsregungen. Wir laſſen 
trotz unſerer geringeren Verliebtheit ſtets unſern Gluten 
freien Lauf. Wollte eine ſchöne und glückliche Frau die 
Scenen beſchreiben, denen ſie von ihrer Jugend an hat 
beiwohnen müſſen, wir erhielten eine reiche Gallerie von 
Karrikaturen, vor denen alle anderen albern und fade er⸗ 
ſchienen, — eine Gallerie, in der bei jedem Schritt das 
Groteske und das Erhabene, die Narrheit und die Leiden⸗ 
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ſchaft ſich gegenübertreten. Wilde Todesdrohungen und 
unmögliche Enthaltſamkeit, plötzliches Aufgeben der eigenen 
Würde, des geſunden Menſchenverſtandes, wahre Orgien der 
Phantaſie und Wirbelſtürme der Sinne, Selbſterniedrigungen 
und wieder Rodomontaden — alles dicht nebeneinander. 
Wie viel Elend und Maskentollheit, welch ein Bacchanal 
der Luſt und der Gemeinheit bekommt das Weib zu ſehen! 
Zum Glück für uns iſt es mitleidig und ſchamhaft und 
verhüllt gern zu Gunſten unſerer Ehre unſere knabenhaften 
Dummheiten mit ihrem Herrſchermantel vor dem Blick der 
profanen Welt, — oft auch vor unſeren eigenen Augen. 


Am Morgen erwachen und den Wunſch hegen, daß doch 
der erſte Blick und der erſte Gedanke ſich auf den geliebten 
Gegenſtand lenkten; ſich zur Ruhe legen und begehren, daß 
beim letzten Zufallen der Augen und dem letzten Auf⸗ 
flackern des entſchlummernden Gedankens ſie uns vor der 
Seele ſtehe, daß keine Stunde vergehe, wo wir nicht ihrer 
gedächten: — einer der tauſend Wünſche der Liebe. 


Uns mit ihrer Lieblingsfarbe zu kleiden, unſer Haus, 
unſern Wagen, unſere Bücher ihre Farbe aufweiſen zu 
laſſen, Zimmer und Wäſche mit ihrem Parfum zu be⸗ 
ſprengen, beim Eſſen, beim Ruhen, beim Spazierengehen 
uns nach ihrer Stunde zu richten eine der vielen 
ſchönen Kindereien der Liebe. 


1 
Er lieſt kein Buch, das ſie nicht zuvor geleſen, will 
wo möglich ſtets dieſelbe Seite gleichzeitig leſen. 
Keinen Menſchen ſieht man mehr an, nur ſie oder ihn 
ſucht das Auge. 
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Im Garten pflegt er nur die Bäume und die Blumen, 
welche ſie liebt. 

An einem Tage wird er eine laſterhafte Gewohnheit 
los, die ſeit zehn Jahren mit ihm großgewachſen iſt, nur 
weil ſie das liebliche Näschen beim Geruch einer Cigarre 
verzog. 

Er ſpricht ein beſtimmtes Wort nur noch mit dem 
ihr eigenen Accent aus. 

Einen treuen Diener entläßt er, weil er ihr mißfällt, 
und verkauft ein Haus, weil ſie beim Herunterſteigen von 
einer Treppenſtufe ſtrauchelte. 

Er geht in die Kirche, ohne an Gott zu glauben, — 
und ſpottet alles Ueberſinnlichen, weil ſie ſich zum Ratio⸗ 
nalismus neigt. 

Man reitet ein Pferd zu Schanden, um ihrer Groß⸗ 
mutter einen bei uns vergeſſenen Roſenkranz fünf Meilen 
weit zu überbringen. 

Er küßt ein Pferd, welchem ſie die Flanken geſtreichelt. 

Er ſegelt übers Meer, um ſie einen Monat früher 
umarmen zu können. 

Er wird roth und blaß, weil er im Schaufenſter eines 
Buchhändlers ein Buch, welches ihren Vornamen trägt, 
erblickt hat. 

Er ſtudirt eine Wiſſenſchaft, eine Sprache, eine Kunſt, 
um ihr eine Ueberraſchung zu bereiten, die vielleicht nur 
eine halbe Stunde dauert. 

Sie haßt ihre Eltern, weil ſie ihn beleidigt haben. 

Er wird Soldat, weil ſie Gefallen an der Uniform 
findet. 

Er begeht die heroiſchſten Handlungen in der Hoff⸗ 
nung, ihr Herz zu rühren. 
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Er verlacht den Schmerz und heuchelt die Freude. 

Er küßt einen Hut oder liebkoſt ein Kanarienvögelchen, 
welches ſie berührt hat, und merkt ſich einen Pflaſterſtein, 
auf dem ihr Fuß etwas länger ruhte, um ihn ſpäter mit 
Küſſen zu bedecken. 

Man wird eiferſüchtig auf Gott, trotzt dem Teufel 
und ſchlägt in Gedanken allen Heiligenbildern die Köpfe 
ab, um nur ein geliebtes Haupt auf alle zu ſetzen. 

Er ſtellt ſich krank, um ſie zur Pflegerin, und ſie er⸗ 
findet Unwohlſein, um ihn zum Arzte zu haben. 

Man heuchelt bei Todesgefahr Geſundheit, um keinen 
Schmerz hervorzurufen. 

Man ſtellt ſich reich oder auch arm, geiſtreich oder 
dumm — je nachdem. 


Alles das ſind knabenhafte, bald erhabene, bald groteske 
Streiche, die die Liebe jeden Tag begeht; — aber die obige 


Liſte iſt nicht der tauſendſte Theil der unzähligen Excentrici⸗ 
täten, deren jener Leviathan der menſchlichen Gefühle fähig iſt. 
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Elftes Kapitel. 


Grenzen der Liebe. Ihre Beziehungen zu 
den Sinnen. 


E. Land ſtudirt man nicht, ohne genau ſeine Grenzen 
zu beſtimmen, ohne ihre capriciöſen Schlangenlinien zu 
verfolgen, ohne genau die Stelle zu bezeichnen, wo ſeine 
Eigenart aufhört und das Nachbargebiet ſchon ſeinen 
Einfluß geltend macht. Du kannſt jedes Fleckchen unter⸗ 
ſucht, jeden Pfad gemeſſen, auf jeder Scholle geruht und 
an jeder Quelle getrunken haben, — aber haſt du nicht 
die Begrenzung eines Gebietes durchforſcht, ſo kennſt du 
es eben nur zur Hälfte. Jedes Ding ſchätzt man nach 
ſeinem eigenen Werth, aber auch nach dem des zunächſt 
liegenden; nun kann aber einmal auf dieſer Welt nichts 
ungeſtraft an etwas Anderes grenzen, es finden zwiſchen 
zwei ſich naheliegenden Dingen ſtete Wechſelwirkungen ſtatt. 

So iſt es auch mit der Liebe, deren Grenzen ſo aus⸗ 
gedehnt find wie die Menſchenwelt, jo kraus und zickzack— 
artig wie die Küſte von Dalmatien oder Norwegen, launen⸗ 
haft, unregelmäßig, ewig beweglich. Sie iſt ein Land, 
welches Ausläufer in alle Grenzländer vorſchiebt; die 
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Sinne und die Empfindungen und die Gedanken ſtehen 
mit ihr in innigem, verwickeltem Verkehr. 

Jeder Sinn, jede Leidenſchaft, jede geiſtige Fähigkeit 
iſt ein Werkzeug der Liebe, welche aber auf ganz andere 
Art zu Werke geht als ihre Werkzeuge. Sie bietet ein 
beſtändiges Ineinandergreifen von Urſachen und Wirkungen 
dar, und während ſie mit unwiderſtehlicher Macht die 
tiefſten Faſern des menſchlichen Organismus erſchüttert, 
erhellt ſie mit ihrem durchdringenden Licht zugleich die 
bekannte Welt bis zu ihren fernſten Grenzen. 

Die Liebe, deren höchſter Exiſtenzgrund in der Be⸗ 
rührung zweier verſchiedener Naturen liegt, welche für 
einen Augenblick ineinander ſchmelzen und die Lebenskeime 
zum Austauſch bringen, — die Liebe muß die mannig⸗ 
faltigſten, zahlreichſten Beziehungen mit dem Gefühlsſinn 
haben. Ohne die wiſſenſchaftliche Erklärungsweiſe aufzu⸗ 
geben, könnte man auch ſagen: die phyſiſche Liebe iſt eine 
höhere Form des Gefühlsſinns. In den tieferſtehenden 
thieriſchen Formen wie auch in den menſchlichen Naturen 
von niedrigem und thieriſchem Charakter iſt die Liebe nichts 
anderes als Berührung und Betaſtung; ſteigt man aber 
höher hinauf in die thieriſche und Menſchenwelt, ſo ſchlingen 
auch die anderen Sinne ſich in die große Liebeskette, alle 
mit Ausnahme des Geſchmacks, welcher an den Genüſſen 
der Liebe nur in Ausnahmefällen Theil nimmt, die man 
aber ohne Bedenken in die Klinik der pathologiſchen Pſycho⸗ 
logie verweiſen kann. Von den vier anderen Sinnen hat 
der Taſtſinn den größten Antheil an der Liebe, das Gehör 
den geringſten, das Geſicht und der Geruch — in ſehr von 
einander verſchiedenem Maße — ſtehen „ dem Taſt⸗ 
und dem Gehörſinn. 
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Unterſcheiden ſich die Sinne ſchon quantitativ von 
einander durch das Maß, in dem ſie zur Liebe beitragen, ſo 
unterſcheiden ſie ſich noch mehr durch die Natur der Freuden 
und Leiden, die ſie erzeugen. Der Gefühlsſinn bewirkt die 
Beſiegung und die höchſte Wolluſt, das Geſicht entſchleiert 
und entzückt, das Gehör rührt und erobert von neuem, 
der Geruch berauſcht und ſchmeichelt. Man kann ſich leicht 
eine vergleichende Idee von dem verſchiedenen Antheil 
bilden, den die vier Sinne an der Liebe nehmen, wenn 
man nur folgende vier Momente gegeneinander hält: Die 
geliebte Frau ſehen und lange betrachten — ſie heiß um⸗ 
armen — ihre Stimme von fern hören, ohne ſie ſelbſt 
zu ſehen — mit Wonne das Parfum athmen, mit dem 
ſie ihre Kleider und ihre Wäſche parfumirt. 

Eine Million von Tönen reichte ſicher nicht hin, um 
alle Harmonien und Melodien auszudrücken, welche die 
liebende Berührung erzeugt; das reichſte Lexikon der Welt, 
die Feder des Schriftſtellers verſagt den Dienſt da, wo 
ſelbſt die Wiſſenſchaft unkeuſch werden müßte. Ich bedaure 
oft, daß nicht ein wahrhaft großer Dichter die erhabene 
Wolluſt der Liebe beſungen hat und zwar in ſo gewaltigem 
Stil, daß ihn kein Vorwurf der Lüſternheit träfe. Vielleicht 
fände der Menſch Gefallen daran, auch die Grenzen der 
Wolluſt genau zu kennen, auch über dieſe Menſchenunmög⸗ 
lichkeit zu ſiegen; aber ich tröſte mich über unſere große Un⸗ 
wiſſenheit, dieſe köſtliche Lücke, welche die Schamhaftigkeit 
in der Kenntniß der menſchlichen Dinge gelaſſen, weil ich 
mir ſage, daß da, wo die Poeſie ſchweigt und die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich verhüllt, wo eine innige Berührung zweier Weſen 
ein neues Weſen ſchaffen hilft, wohl auch zugleich mit dem 
Lebensfunken ein unbewußter Strom der vergangenen Liebes⸗ 
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wonne auf den neu entſtehenden Menſchen übergeht und 
ihn fähig macht, das Geheimniß der Liebe ſelbſt ſpäter 
weiter zu pflanzen. Die Liebe iſt eine erhabene Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche nicht in Pergamenten noch in ehernen oder 
marmornen Tafeln zu finden iſt, ſondern die ſich in dem 
Blitze eines Kuſſes durch die Tauſende von Generationen 
fortpflanzt, welche liebten, lieben und lieben werden. 
Von der keuſchen Berührung des Haares bis zum ge⸗ 
waltigen Sturm der Wolluſt hat der Taſtſinn ſtets ſeinen 
beſtimmten Charakter. Er iſt in der Liebe ſtets mit Wolluſt⸗ 
empfindungen begleitet, iſt ſtets tief geſchlechtlich, immer 
ein poſitiver Beſitz, feſtumgrenzt, ohne Contraſt. Die Frau 
kann ſich Täuſchungen hingeben, ſie kann ſich für jung⸗ 
fräulich unberührt vom Manne halten, ſo lange ſeine Hand 
nur den Saum ihres Kleides, nur die elaſtiſche Hülle ihres 
Fußes geſtreift hat; ſobald aber einmal Haut und Haut 
ſich berührten, ſobald ein Finger den andern gepreßt, iſt 
auch ſchon etwas von jenem zarten Schmelz abgeſtreift, 
mit dem die Natur die jungfräuliche Frucht umgab, ſodaß 
ſie einer unberührt am mütterlichen Baume hangenden 
Frucht glich: Eine Hand, die eine andere drückt, bedeutet 
in der Liebe zwei Feuer, die zu einem einzigen zuſammen⸗ 
wogen; ein Haar von einem andern berührt — zwei 
Wolluſtfluten, die ſich in ein gemeinſames Bett ergießen; 
zwei Füße, die ſich auf einander preſſen — zwei Funken, 
die ineinander überſpringen. Kein Theilchen eines liebenden 
Mannes kann ungeſtraft ein Theilchen eines liebenden 
Weibes berühren; und wäre die Berührung auch flüchtiger 
als der Blitz geweſen, ſo hat doch jedes Molekül etwas 
von dem Weſen der fremden Natur angenommen, hat in 
dieſer etwas von dem ſeinigen zurückgelaſſen. Man berühre 
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Eiſen mit dem Magneten und es wird ſelbſt magnetiſch; 
man bringe ein Molekül des Mannes mit dem des Weibes 
in Berührung, und beide werden nach der Berührung etwas 
von dem früheren Zuſtand ganz Verſchiedenes ſein. Der 
Gefühlsſinn iſt ſtets ein Beſitzergreifen, und die vollſtän⸗ 
digſte Berührung führt ſtets zu einem gegenſeitigen Aus⸗ 
tauſch beider Weſen. Vergebens ſträubt das ſchamhafte 
Weib ſich gegen jede unſchuldige Berührung; in der Liebe 
iſt jede Taſtempfindung ein Verrücken der Grenzen zwiſchen 
dem Mein und Dein, und ein Aufgeben des eigenen Ich 
iſt davon untrennbar. 

Nicht allein die Heuchelei ſtellt an das Schamgefühl 
der höheren Raſſen größere Anforderungen; in den feiner 
entwickelten Naturen ſind die Berührungen gefährlicher, 
weil ſie ſogleich in das Gebiet der Wolluſt, der anderen 
Sinne und des Gefühls hinüberſpielen. Rohe Naturen 
fangen da an, wo feinere endigen. Während zwei gebildete 
Naturen ruhig nebeneinander leben können und ſich zu⸗ 
nächſt an einem Händedruck genügen laſſen, drückt der 
freche und rohe Menſch bei der erſten Erklärung ſeiner 
Liebe einen Kuß auf des Weibes Lippen und umfaßt ihre 
Hüften. 

Die gewaltige Leidenſchaft der Liebe verſteht ſich auf 
hundert Wunder und weiß die Wolluſt an einen Kuß zu 
bannen; aber ſie bedarf großer Kunſtfertigkeit und noch 
größeren Glücks, um es lange dabei bewenden zu laſſen. 
Vom Händedruck bis zum Kuß kann der Weg lang, ja 
unpaſſirbar ſein, aber einmal über den wechſelſeitigen Kuß 
hinaus, verliert ſich jede feſte Schranke und Alles wird 
möglich. 

Auch der Taſtſinn kennt nur zwei Stationen, bevor er 
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ſein Ziel erreicht: den Händedruck und den Kuß. Wer ſich 
noch für jungfräulich hält nach einem empfangenen und 
erwiderten Kuß, begeht eine Heuchelei, ganz ebenſo wie der, 
welcher mit der künſtlichen Zurückhaltung der Ausſchweifung 
die Unſchuld verwechſelt. 

Ihr Frauen, die ihr das gefährliche Glück habt, ſchön 
und geliebt zu ſein, laſſet eure Anbeter nicht weiter ge⸗ 
langen als bis zum Druck der Hand, in ſeltenen Fällen 
bis zu einem geduldeten Kuß; aber vergeſſet nicht, daß ein 
erwiderter Kuß ein drohender Wechſel iſt, den man nie 
unterſchreiben darf, — — es ſei denn, daß man zugleich 
ſeinen Namen wechſeln will. 


Der Geſichtsſinn iſt der erſte Bote der Liebe, und in 
feinen Naturen ſpendet er den Verliebten ſo reiche Freuden, 
daß ſie an Ausdehnung, wenn auch nicht an Stärke, die 
höchſten Wonnen des Sinnengenuſſes übertrifft. Das Ge- 
ſicht beſitzt Alles, ihm fehlt nur der Rauſch des Beſitzes; 
ſchnell und durchdringend wie es iſt, mißt es mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die ganze Schönheitsfülle, die vor ihm ausgebreitet 
iſt, und erblickt die geliebte Perſon wie in einem ſtrahlen⸗ 
den Lichtſchimmer. Der Gegenſtand, den man mit den 
Augen der Liebe betrachtet, bietet ſtets neue Reize, unend⸗ 
liche Räthſel, in welche das Verlangen mit zügelloſer Kühn⸗ 
heit und unerſättlicher Neugier ſich ſtürzt. Das Geſicht 
iſt wie dazu gemacht, uns bei den reizendſten Genüſſen zu 
begleiten; wie lange verweilt es auf einem leiſen Grübchen 
im Antlitz, auf einem kleinen Löckchen, dem ſchönen Oval 
eines Nagels, und mit welcher ſchwindelnden Schnelligkeit 
ſtreift es in einem Augenblick über die göttlichen Linien, 
die unſern Schatz bezeichnen. 
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Die Augen der Liebe haben alle Vorzüge des Teleſkops 
und des Mikroſkops; ihnen entgeht ſo wenig eine feine 
Curve, deren die weibliche Schönheit ſo unendlich viele 
bietet, wie das herrlichſte Ideal der ſchönen Form. Wenn 
das Auge bewundert und erobert, ſo ladet es zu dem 
Genuſſe alle Sinne, alle Leidenſchaften, alle Gedanken, alle 
ſeeliſchen Kräfte des Menſchen. Kein andrer Sinn beſitzt 
dieſe ungeheure Fähigkeit, uns in die erhabenſten Regionen 
des Idealen zu tragen und zugleich die untergeordneteren 
Sinne, die thieriſchen Regungen, die plebejiſchen Leiden⸗ 
ſchaften an dem Schauſpiel theilnehmen zu laſſen. Das 
Auge iſt der erſte Diener des Geiſtes, er verfeinert die 
Begierde, reinigt die Leidenſchaft von der grobſinnnlichen 
Schlacke und veredelt die zwei Liebenden, ſoweit dies 
menſchenmöglich. Der Taſtſinn hebt gern die Schleier, die 
das Schöne bedecken; das Auge braucht den Gegenſtand 
den es betrachtet, nicht zu entblößen, weil ſein eigenes 
Licht jedes Dunkel durchdringt, jede Finſterniß durchſichtig 
macht, jede geheime Falte offen legt und ſehend oder 
ahnend, meſſend und vergleichend mit wunderbarer Geſchick⸗ 
lichkeit alle Elemente der äſthetiſchen Welt zur Erſcheinung 
bringt. 

Das Auge läßt ſeine Strahlen auf das geliebte Auge 
fallen, erhellt dieſes und wird von ihm erhellt, zeigt uns 
alſo das Phänomen zweier glänzenden Geſtirne, welche 
wechſelſeitig ihr Licht von einander empfangen und ſo ein⸗ 
ander verſchönen. Wenn nicht das eine Augenpaar keuſch 
die Wimpern ſenkt, ſo kann die Flamme plötzlich aus ihrer 
idealen Höhe zu den niederen und thieriſchen Inſtincten 
herabſteigen. Das iſt auch bei allen Menſchen von niedrigem 
Typus der Fall, bei denen jede Liebesempfindung ſehr 
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ſchnell in das Gebiet des Taſtſinns übergeht. In feineren 
Naturen dagegen hat der Geſichtsſinn täglich neue Schön⸗ 
heiten zu entdecken, neue Welten zu erobern. Der reichſte 
Menſch der Welt kann doch immer noch ſein Geld zählen, 
der mächtigſte König ſein Ländergebiet bis auf die Quadrat⸗ 
meile meſſen, — wer aber ein ſchönes Weib liebt, hat bis 
zu ſeinem Tode nie Alles geſehen, nie Alles bewundert. 
Bis zum letzten Athemzuge entdeckt er immer noch irgend⸗ 
welche terra incognita, die er ſo lange nicht bemerkt oder 
nicht erforſcht hatte. Hierin beſteht auch die tiefgreifende 
Verſchiedenheit zwiſchen dem Gefühls⸗ und dem Geſichts⸗ 
finn; jener hat ein feſtbegrenztes Gebiet und eine beſtimmte 
Aufgabe, dieſe erweitert ſeine Beſitzthümer bis ins Unend⸗ 
liche, bis zur äußerſten Möglichkeit äſthetiſcher Combi⸗ 
nationen. Der Blitzſtrahl eines Blickes erhellt eine ſchöne 
Frau, und ihr ruft plötzlich aus: „oh welch himmliſches 
Geſchöpf!“ Ein Chaos von Empfindungen, eine Welt von 
Schönheiten hat euch überraſcht, entzückt, hingeriſſen; aber 
wie viel Tage, Monde und Jahre braucht's noch, ehe eure 
Augen jene Schönheitsfülle bis in alle Einzelheiten, bis in 
die feinſten Nüancen hinein auch nur einigermaßen erforſcht 
haben! Wie viel wolluſtathmende Liebkoſungen, welcher 
Taumel des Entzückens, ehe ihr noch nach fünf, nach 
zehn Jahren ſeufzend wiederholt: „oh welch himmliſches 
Geſchöpf!“ 

Die Natur hat mit reichen Händen den Leib des 
Mannes wie des Weibes mit Schönheit begabt und die 
kurze, trübe Dauer unſeres Lebens vergeht, ohne daß wir 
die vielen Formen menſchlicher Schönheit haben erblicken 
können. Zum Glück wußte der Menſch den äſthetiſchen 
Schätzen der Natur mit den Mitteln der Kunſt zu Hilfe 
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zu kommen, und unſere Kleider und Schmuckgegenſtände 
tragen ſo außerordentlich viel zur Schönheit bei, daß man 
ſich ſchwer davon einen zahlenmäßigen Begriff macht. Viel⸗ 
leicht verſuche ich es eines Tages mit einer „Phyſiologie 
des Schönen“, worin ich die allgemeinen Geſetze ſchildere, 
welche den äſthetiſchen Erſcheinungen zu Grunde liegen. 
An dieſer Stelle will ich nur die Grenzen angeben, wo die 
Liebe und das Schöne ſich berühren und ſich wechſelſeitig 
voll Entzücken umarmen und befruchten. 

Wenn das Auge die Liebe zur Begleiterin hat, ſo 
findet es unendlich viel Neues an einer blauen Korn⸗ 
blume, welche die Geliebte zum erſten Male in ihre 
blonden Locken geflochten, oder an einem rothen Geranium, 
welches ihr ſchwarzes Haar ſchmückt. Eine kokette Muſ⸗ 
ſelinſchürze kann eine neue Welt werden, und ein Hand⸗ 
ſchuh, der über dem Gelenk eines roſigen Händchens zu 
feſt zugeknöpft iſt, kann uns zwiſchen den Perlmutter⸗ 
knöpfen ſo liebliche Reize enthüllen, daß uns wahre 
Wonneſchauer durchrieſeln. 

Der Mann, der ein ſchönes Weib liebt, lacht mit⸗ 
leidig über die Vielweiberei eines Paſchas, welcher der 
Schönheit von hundert Frauen bedarf, um die hundert 
Schönheiten der menſchlichen Venus in ihnen zu ver⸗ 
einigen. Die ſchöne Frau iſt mit der Koketterie ihrer 
Kleidung, mit dem ſtets veränderlichen Spiel ihres 
Mundes, den tauſend zierlichen Wendungen ihres Körpers 
in den Augen des Geliebten nicht hundert, nein, tauſend 
Frauen werth, ſie vereinigt alle Schönheiten in einem 
Focus. 

Das Geſicht iſt der einzige Sinn in der Liebe, der 
ſich auf Unterſuchungen der Moral und der Intelligenz 
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der geliebten Perſon verſteht: wir betrachten nicht blos, 
um zu bewundern und zu genießen, ſondern auch um zu 
erforſchen, welche Neigungen, welche Gedanken in dem 
Zucken der Wimpern oder der Geſichtszüge des Weſens 
liegen, das wir für immer uns zu eigen machen wollen. 
Die Liebe macht das Schöne zu einem mächtigen Tyrannen, 
der uns unter ſein Joch beugt und die heiligſten Rechte 
in Anſpruch nimmt. In ſeltenen Fällen erſcheint uns wohl 
ein ſchönes, von uns begehrtes Weib als leichtſinnig und 
herzlos; aber der Zauber der Schönheit läßt uns jedes 
Vergehen verzeihen, macht uns der ſchmachvollſten Ge⸗ 
wiſſensbetäubungen fähig, ja er kann uns die allerlächer⸗ 
lichſten Spiegelfechtereien vorgaukeln. Alsdann trifft aber 
die Schuld nicht die Augen, welche ſehen, ſondern die 
Sinne, welche zu lebhaft begehren; vor allem aber liegt 
die Schuld an der Schönheit ſelbſt, welche den beiden 
zur Zeugung beſtimmten Körpern zu lockende Formen 
verlieh. Die Natur vertheidigt und beſchirmt das Schöne 
mehr als alles Andere, — wohl deshalb, weil es das 
Gefäß iſt, in dem das Wahre und das Gute ſich mit⸗ 
einander vermählen. 

Wollte ich mich eines hieroglyphiſchen Zeichens be⸗ 
dienen, um die wichtigen und verſchiedenen Rollen des 
Geſichtsſinnes in der Liebe anzudeuten, ſo würde ich 
dazu die Figur eines geflügelten Boten, etwa eines 
Mercurius, wählen, der mit der Linken hart an der 
Erde entlang die Wolluſt geleitet, während er mit der 
Rechten unſern Blick in die höchſten Regionen des Ideals 
hinauflenkt, wo in heiliger Gemeinſchaft das Schöne und 
Gute, das Wahre und Erhabene thronen, wo alle Er⸗ 
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füllungen des begeiſterten „Excelsior!“ ihren Wohnſitz 
haben. | 


Eine kleine aber freundliche Rolle ſpielt das Gehör 
in der Geſchichte der Liebe, wohlverſtanden mit Beſeite⸗ 
laſſung der großen Rolle, die es als Inſtrument des Ge⸗ 
dankens hat. Ich ſpreche alſo hier weder von dem Ein⸗ 
fluß der Muſik, noch von den auf dem Wege des Gehörs 
vermittelten Ideen, ſondern lediglich von dem reinſinn⸗ 
lichen Einfluß des Ohrs auf die Erſcheinungen der Liebe. 

Das Gehör gewährt uns einige Genüſſe, die faſt 
dem Gebiet des Taſtſinnes angehören und überaus ſinn⸗ 
licher Natur ſind; gewiſſe Töne rufen geradezu wollüſtige 
Empfindungen wach (wie das Rauſchen eines ſeidenen 
Kleides, das Zwitſchern mancher Vögel, das Murmeln 
des Waſſers u. ſ. w.); aber abgeſehen von dieſen Aus⸗ 
nahmeerſcheinungen ſind die Genüſſe des Gehörs mehr 
von einer gewiſſen ſanften Zärtlichkeit. Es ſtimmt ſo 
zu ſagen die Saiten unſeres Gemüths zu den ſüßeſten 
und leidenſchaftlichſten Schwingungen. Die Geſchlechter 
haben einen verſchiedenen Stimmcharakter; der geſchlecht⸗ 
liche Charakter der weiblichen Stimme berührt den Mann 
wohlthuend, rührend, und der männliche Klang unſerer 
Stimme läßt das Herz des Weibes tiefſinnlich ſchlagen. 
Es giebt einige Frauenſtimmen, die man nicht ungeſtraft 
anhören kann, weil der Klang uns bis ins Herz dringt 
und es in ſtürmiſche Wallungen verſetzt. Die Stimme 
mancher Frauen iſt wie der liebkoſende Schlag eines 
Schwanenflügels, ſie entzückt, verwirrt und rührt uns 
tief und nachhaltig. Der Mann und das Weib, die ein⸗ 
ander anreden, offenbaren keuſch dadurch ihren Geſchlechts⸗ 
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charakter, beider Herz beginnt ſtärker zu ſchlagen, wie 
etwa in dem Buſen einer ſchönen Badenden, wenn ſie, 
eh ſie das Füßchen ins Waſſer taucht, ſich erſt ſchüchtern 
nach dem Rauſchen der Blätter umſchaut. 

Abgeſehen von dem Gedanken, den ein Wort ausdrückt, 
kann ſein Klang zwar nicht ſagen: „Ich bin ſchön, ich bin 
klug,“ aber er ſagt viele andere ſüße Sachen: „Ich bin 
ganz und gar Weib, ich begehre dich, ich liebe dich ſterb⸗ 
lich; ich bin allein; ich will dich auf der Stelle beſitzen; 
ich glühe nach dir“ u. ſ. w. 

Die Verführung durch die Stimme hat etwas von dem 
Charakter alter Zauberkunſt; ſie überraſcht, ſie feſſelt und 
beſiegt uns, noch ehe wir uns klar werden über den Grund 
dieſer tiefen Erſchütterung durch wenige Töne, durch wenige 
Worte. Wir fühlen uns gedemüthigt durch unſere Be⸗ 
ſiegung, der kein Kampf voranging, durch das Entzücken 
wider unſern Willen; der Ton der Stimme hat etwas 
Magiſch⸗räthſelhaftes für uns. Man hat der Verführung 
des Geſichtſinns, dem Rauſche des Gefühlsſinns glücklich 
widerſtanden, und nun bezwingt uns die Stimme und über⸗ 
liefert uns willenlos einer geheimnißvollen Macht, gegen 
die jeder Widerſtand vergeblich. Dieſer Einfluß der 
Stimme dauert ſehr lange, er vergißt ſich nie und lebt 
oft länger als die Liebe, die er hervorrief. Nach langen 
Jahren des Schweigens, der Gleichgültigkeit, der Ver⸗ 
achtung hören wir plötzlich eine Stimme, einen Ton, — 
und als wäre es der erſte Tag unſerer Liebe, ſo fühlen 
wir uns verwirrt, überraſcht, wieder beſiegt. Das Ge⸗ 
hör wirft ſeinen Anker in die tiefſten Fluten unſerer 
Neigung, und mehr als einmal iſt die Liebe wunderbar 
wieder aus der erkalteten Aſche auferſtanden beim Ton 
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einer lieben Stimme, deren Klang wir vielleicht ſchon 
längſt vergeſſen hatten. 


Die Liebe hat viele räthſelhafte Beziehungen zu dem 
Geruchsſinn. In der Thierwelt ſind die Gerüche oft der 
directe und mächtige Antrieb zur Liebe, und noch ehe 
das Weibchen das Männchen erblickt hat, von dem es 
ſich beſiegen laſſen wird, hat ihm die Luft ſchon einen 
Geruch zugeweht, der es vor Wolluſt betäubt. Die Natur 
hat den Moſchus, den Zibet, das Kaſtor und viele andere 
ſtarkriechende Subſtanzen an einen Ort gefeſſelt, der 
deutlich zeigt, wozu ſie ſie beſtimmt hat. Auch die 
Blumen, die uns mit ihrem mannigfachen Duft entzücken, 
zeigen uns klar die engen Beziehungen, welche zwiſchen 
dem Geruch und der Liebe, zwiſchen den riechenden 
Molekülen und den Geheimniſſen der Fortpflanzung be⸗ 
ftehen.*) 

Der Mann wie das Weib haben verſchiedene Aus⸗ 
dünſtungen, an einigen Theilen ihres Körpers verſchieden 
riechende Ausſcheidungen, und bei den niedrigen Raſſen 
oder den rohen Individuen der höheren Klaſſen dienen die⸗ 
ſelben oft zur geſchlechtlichen Anreizung. Aber auch in 
den feineren Naturen übt der Geruchsſinn in der Liebe 
einen großen Einfluß aus vermöge gewiſſer Parfums, die 
wir aus allen Gebieten der organiſchen Welt entnehmen 
und mit Hülfe der Chemie ſelbſt künſtlich zu erzeugen ver⸗ 
mögen. Wir haben die Eſſenz jeder Blume, jedes Blattes, 
jeder Rinde uns zu eigen gemacht, des riechenden Saftes 
vieler Thiere in ihrer Brunſtzeit haben wir uns bemächtigt, 


*) Vgl. Darwin, Die Abſtammung des Menſchen, Band II, 
S. 279 (Engliſche Ausgabe). 
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und durch kühne Miſchungen von Blütendüften mit pi- 
kanten Eſſenzen haben wir in wenigen Tropfen einer künſt⸗ 
lichen Tinctur mehr Wohlgerüche, als eine blühende Wieſe 
oder ein Tropenwald im Frühling uns bietet. Nun wohl, 
die intenſive Wolluſt der Gerüche iſt verwandt mit dem 
uralten Hange, der noch jetzt die Thiere durch gewiſſe 
geſchlechtliche Ausſcheidungen aneinander lockt, und ſchon 
aus dieſem Grunde kann man behaupten, kein anderer 
Sinn hat ſo innige Beziehungen zur thieriſchen Wolluſt 
wie der des Geruchs. 

Man beobachte den Geſichtsausdruck einer Frau, die 
an einer ſehr ſtark duftenden Blume riecht, ſich daran 
förmlich berauſcht, und man wird die innige Beziehung 
zwiſchen ſochen Scenen und der erhabeneren Form der 
Liebe erkennen. Man frage viele ſtarkſinnliche Männer, 
und ſie werden geſtehen, daß ſie nicht ungeſtraft die 
Läden der Droguiſten und Parfumeure beſuchen können. 
Auch der Parfumeur giebt auf die Frage nach dem Ge⸗ 
heimniß ſeiner Kunſt die Antwort, daß er ſein Gemiſch 
aus hunderten von Blumen⸗ und Blätter⸗Eſſenzen ſchließ⸗ 
lich durch die Beimengung einer ſehr kleinen Doſis einer 
an ſich übelriechenden Materie krönt, welche den Fort⸗ 
pflanzungsorganen irgend eines Thieres entnommen iſt. 
Man frage die Frauen, warum ſie die Parfums ſo ſehr 
lieben, und nur die wenigſten werden eine beſtimmte Ant⸗ 
wort geben, oder ſie werden mit einem ſchamhaften Er⸗ 
röthen antworten. Diejenigen aber, welche ſchon alle Ge⸗ 
heimniſſe der Sinne, alle Hilfsmittel der Koketterie kennen, 
werden euch ſagen, daß die Wohlgerüche eine mächtige 
Waffe in dem Arſenal der Liebe ſind, und daß einige 
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Parfums einen unwiderſtehlichen Zauber auf die Sinne 
des Mannes ausüben.“) 

Es iſt ſchwierig, lange in der ſchwülen Atmoſphäre 
der Wolluſt zu verweilen, ohne einen großen Theil der 
edeln Kräfte zu opfern, welche zu höheren Aufgaben 
beſtimmt ſind; deshalb kann in Wahrheit die leiden⸗ 
ſchaftliche Hinneigung zu Wohlgerüchen keinen guten mo⸗ 
raliſchen Einfluß auf uns ausüben. Wer ſich der warmen, 
kitzelnden Welle der Wohlgerüche hingiebt, ſtählt ſeine 
Kräfte nicht mehr zu einer keuſchen, ſtarken Männlichkeit, 
ſondern preßt die Frucht des Lebens bis auf den letzten 
Tropfen aus und erſinnt ſelbſt in der Erſchlaffung neue 
Genüſſe. Indeſſen iſt von dieſer Selbſterniedrigung bis 
zur Verſchmähung aller Wohlgerüche eine weite Kluft; 
wenn wir ſie nur der feilen Dirne oder der Wilden 
überlaſſen, die ſich damit von Kopf bis zu Fuß ſalbt, 
ſo entſagen wir ohne Grund vielen angenehmen Genüſſen, 
deren man ohne jede Unſittlichkeit ſich wohl erfreuen darf. 

Glaubt ihr etwa, daß ein Kuß, den man beim Riechen 
an einer Roſe in Gedanken ſeiner Einziggeliebten giebt, 
oder daß die Liebe, die ſich in eine Hecke von Veilchen, 
Narziſſen und Jasmin verbirgt, darum gleich eine Sünde, 
eine unſittliche Luſt ſei? Die Natur iſt ſo unerſchöflich 
reich, und die Blumenkränze, die wir ihr zum Schmuck 
unſerer Freudenſtunden verdanken, machen ihre reichen 
Gärten nicht kahler. 

) Eine Dame von ausnehmender Feinfühligkeit äußerte ſich 


dahin: „Ich empfinde zuweilen beim Riechen an Blumen ein 
ſolches Behagen, daß ich eine Sünde zu begehen glaube.“ 
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Swölftes Kapitel. 


Grenzen der Liebe, ihre Beziehungen zu den 
anderen Empfindungen. 
Die Eiferſucht. 


J m Apolloſaal des Vatikan ſieht man ein altes Bas⸗ 
relief, auf dem zwei Bacchantinnen mit dem dionyfifchen 
Thyrſusſtabe figuriren; die Eine ſteht aufrecht und in ihr 
ſchäumt die wogende Glut der Leidenſchaft, ſie trägt den 
Thyrſus, ihr Antlitz athmet Wolluſt und ein Stier wetzt 
ſeine Hörner an ihren Beinen; die Andere ſinkt von der 
Trunkenheit beſiegt nieder. — Es ſind die beiden Momente 
der Liebeswolluſt, aber auch die beiden elementaren Formen 
des Gefühls, welches den Mann an das Weib feſſelt. 
Bald glühende Leidenſchaft — bald ruhiges Beſitzen; eben 
noch ein ſiegreicher Kampf — dann eine wohlthuende, 
ruhige Liebkoſung. Die erhabenſte, beſtändigſte, vollendetſte 
Liebe, welche der Menſch der höheren Raſſen begehren 
kann, iſt eine warme, leuchtende, lebenslange Flamme, 
in der zuweilen der Funke eines Verlangens in ihren 
heißeſten Theilen aufſprüht, ſeinen Blitzſchein wirft und 
verſchwindet. 
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Die Liebe iſt dasjenige Gefühl, welches die anderen 
Gefühle, mit denen es in Berührung kommt, beherrſcht, 
anzieht und in den Wirbelkreis ſeiner Bewegung hinein⸗ 
zwingt, ſie zu kleinen Theilen kosmiſcher Materie macht, 
welche ihrer Sonne zu nahe kommen und nun von ihr 
angezogen und verſchlungen werden. Die Gefühle ſind 
Kräfte, welche beſtimmte Geſetze haben, von denen ſie ab⸗ 
hängig ſind; kommen ſie zuſammen, ſo ſummiren oder ver⸗ 
nichten ſie ſich, oder noch häufiger üben ſie einen wechſel⸗ 
ſeitigen Einfluß auf einander, der ſie von der vorher 
beſchriebenen Bahn abweichen läßt. Sobald eine Em⸗ 
pfindung ſich der Liebe nähert, unterliegt jene einem ſo 
mächtigen Einfluß, daß ſie dem blöden Auge gänzlich ver⸗ 
ſchwunden dünkt, — während doch weder Materie noch 
Kraft je ganz vernichtet werden, ſondern nur die Form 
wechſeln können. 

In dieſer Beziehung begeht man täglich Ungenauig⸗ 
keiten; man ſagt z. B. daß die Liebe der größte Egoiſt 
unter den Gefühlen iſt, da wir in ihr die größte Wolluſt 
ſuchen. Nun ſind aber Liebe und Egoismus zwei Em⸗ 
pfindungen, welche ſehr verſchiedene Bahnen beſchreiben, 
denn erſtere treibt uns dazu, ein anderes Weſen zu lieben, 
und hat die Erhaltung der Gattung zum Zweck; letzterer 
läßt uns nur uns ſelber lieben und zielt auf die Er⸗ 
haltung des Individuums ab. Wenn wir unter Egoismus 
das Beſtreben verſtehen, ein Bedürfniß zu befriedigen, ſo 
könnte man alle Gefühle, auch die edelſten, nur als Formen 
des Egoismus auffaſſen, — auch der Märtyrer befriedigt 
nur das dringende Bedürfniß eines edlen Gefühls. 

Die Liebe befindet ſich vielmehr in fortwährendem 
Kriege mit dem Egoismus; letzterer mag noch ſo gigantiſch 
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ſein, er erbleicht vor dem ſtrahlenden Licht des Titanen 
der Gefühle. Viele Thiere laſſen ſich eher tödten, als daß 
ſie ihr treues Weibchen preisgeben; ſelbſt die Kröte läßt 
ſich martern, verbrennen, zerhacken, die Augen ausſtechen, 
aber ſo lange ſie nur noch ein lebendes Glied am Leibe 
hat, umarmt ſie innig den Gegenſtand ihrer Liebe. 

Und bringen nicht auch wir Frieden, Reichthum, Ruhm 
und Wiſſen der Liebe zum Opfer? Duldet nicht auch das 
Weib die lange Krankheit der Schwangerſchaft, die Qualen 
des Gebärens, die Schmerzen des Säugens, die Sorgen 
des Hausweſens und der Erziehung? Wer denkt im Rauſche 
der Liebe an den bittern Kelch der Leiden, den er in 
dieſem Augenblick vorbereitet, wer denkt an die lange 
Leidensgeſchichte, die er vielleicht mit unerbittlicher Noth⸗ 
wendigkeit herbeiführt! 

Auch der vollendetſte Egoiſt, wenn er nur ein geſunder 
Menſch iſt, begehrt und liebt das Weib. Mit Ausnahme 
der wenigen Auserwählten, welchen die höchſten Freuden 
der Gedankenthätigkeit zu eigen wurden, bedeutet für alle 
Anderen die Liebe die größte der Kräfte, die größte der 
Freuden, die Krönung jedes Gebäudes. Man ſtrebt wohl 
nach Ruhm, nach Reichthum; aber am fernen Horizont 
erſcheint Einem bei ſolchem Streben doch immer ein weib⸗ 
liches Weſen, zu deſſen Füßen man den Siegespreis nieder⸗ 
legen möchte. Von der Frau ſpreche ich nicht, denn für 
ſie gipfelt jede befriedigte Eitelkeit, jeder erhoffte Ruhm, 
jeder gewonnene Reichthum, jede Blüte und jede Frucht 
im Garten des Lebens in einem Andern, und dieſer Andere 
iſt ſtets ein Mann. Das Feuerwerk, mit dem jedes Feſt 
des Lebens ſeinen Abſchluß nimmt, muß ſtets ein Weib 
ſein; die gemeinſte wie die erhabenſte Freude iſt nicht 
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denkbar ohne eine Tochter Evas. „Lieben und geliebt zu 
werden iſt das höchſte Glück auf Erden,“ und ſelbſt auf 
dem überſinnlichen Gebiet haben die Religionen aller Völker 
den Guten und Gläubigen ſtets eine Liebesewigkeit ver⸗ 
heißen mit einem wolluſtathmenden Harem oder einer 
myſtiſchen, aber liebeglühenden Extaſe. Man leſe die 
glühenden Schilderungen der myſtiſchen Schrifſteller, die 
Andachten zum Herzen Jeſu, und man ſage mir, ob nicht 
in dieſer ganzen Phantaſieſchwelgerei eine Verherrlichung 
der Liebe liege. Die Götter jeder Religion haben einen 
geſchlechtlichen Charakter, für die Männer giebt's weibliche, 
für die Frauen männliche Gottheiten. Von der frühen 
Kindheit bis zum Grabe iſt die Liebe doch Allen ſtets die 
höchſte Verheißung. Von den unbewußten Begierden der 
Jugend bis zu den raffinirten Lüſten des Alters geht der 
Weg durch die fieberhaften Krämpfe des Jünglingsalters 
und die ſtarken, tiefen Leidenſchaften des Mannesalters; 
aber für jedes Alter iſt die Liebe der ſüßeſte Genuß. Die 
Stunde des Alters ſchlägt in dem Augenblick, wo man 
beim Erſcheinen der erſten grauen Haare fürchtet, nicht 
mehr lieben und geliebt werden zu können; und jeder 
hofft mit ängſtlicher Sorge, daß für ihn nie eine Stunde, 
eine Minute erſcheine, wo er wie der Römiſche Pontifex 
das Schreckenswort ſagen müſſe: Non possumus! 

Ich leugne nicht, daß in manchen menſchlichen Un⸗ 
geheuern der Egoismus ſo vorherrſchend iſt, daß er die 
Liebe ausſchließt als ein Opfer, welches das liebe Ich zu 
bringen habe; das aber ſind äußerſt ſeltene Fälle, wenn ſie 
ein Lebenlang dauern, und ſchon ſelten, wenn fie nur eine 
gewiſſe Periode dauern. Oft kommt es vor, daß ein ge⸗ 
bildeter, aber kraßegoiſtiſcher Mann noch im ſpäten Alter 
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ſich in ein armes Mädchen verliebt und ihm gegenüber 
auf einmal großmüthig, ja verſchwenderiſch ſich zeigt, ſodaß 
er in einer oft lächerlichen Weiſe der Natur den ſchuldigen 
Tribut zollt, den ſie in der Jugend und im reifen Mannes⸗ 
alter von ihm vergebens gefordet hatte. 

Auch die ſtärkſten Egoiſten lieben, aber ſie lieben 
egoiſtiſch, indem fie der verſchwenderiſchſten aller Leiden⸗ 
ſchaften ſich nicht ganz hingeben. Darum kennen ſie auch 
nicht die erhabenſten Freuden und berauſchendſten Augen⸗ 
blicke der Liebe; ſie kennen nicht die ſüße Wonne, ein Weib 
mehr als ſich ſelbſt zu lieben. Wer die Phyſiognomie der 
egoiſtiſchen Liebe ſtudiren will, der vergleiche nur den 
Unterſchied zwiſchen der Art der Liebe des Mannes und 
der des Weibes, und das Geheimniß wird auf einmal ſich 
enthüllen. Will man den Contraſt noch augenſcheinlicher, 
noch plaſtiſcher haben, ſo vergleiche man die Liebe eines 
alten Mannas mit der eines jungen Weibes; in jener hat 
man den Typus einer egoiſtiſchen, in dieſer den Typus 
einer aufopfernden Liebe. 

Verwickelter ſind die Einflüſſe, welche das Gefühl des 
Eigenthums und die Selbſtliebe auf die Liebe ausüben, 
und die Wichtigkeit, die man der Eiferſucht einräumt, ge⸗ 
nügt zum Beweiſe. 

Das phyſiologiſche Studium der Eiferſucht könnte ſchon, 
wenn's nöthig wäre, die ſeltſame Verwirrung nachweiſen, 
welche in dem Sprachgebrauch bezüglich der ſeeliſchen Er⸗ 
ſcheinung herſcht. Manchmal hört ſich's ganz fo an wie 
die Ausdrucksweiſe der Alchymiſten für die chemiſche Zer⸗ 
ſetzung der Körper; man glaubt ſich noch im Zeitalter des 
„Nihil album“, der „philoſophiſchen Wolle“ und ähnliches 
Hokuspokus unſerer guten Vorfahren. 
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Eiferſucht bedeutet eigentlich einen Schmerz des Gefühls 
der Liebe, und zwar genau genommen den, welchen eine 
durch die Untreue des geliebten Gegenſtandes uns zuge⸗ 
fügte Kränkung verurſacht. Dieſer Schmerz iſt allen 
Menſchen, allen Zeiten, allen Raſſen von Natur eigen. 
Es iſt die auf die Liebe bezogene Beleidigung unſeres 
Eigenthumsgefühls. Das Kind kratzt und beißt den, der 
ihm eine Frucht oder ein Spielzeug wegnimmt; wir leiden, 
wenn man uns unſere Bücher, die Blumen aus unſerm 
Garten ſtiehlt; es iſt natürlich, daß der, welcher ſich an 
unſer Weib, unſer theuerſtes Beſitzthum wagt, für uns ein 
Gegenſtand des Haſſes ſein muß. In der That iſt auch 
die Eiferſucht nur eine Form des Haſſes, ein durchaus 
natürlicher, durchaus berechtigter Haß. Man braucht keine 
neue Kraft und kein neues Wort für dieſen Haß zu er⸗ 
finden. Wir ſchlagen einen Menſchen nieder oder ermorden 
ihn, weil er in roher Weiſe unſer Kind, unſern Vater, 
unſern Freund, unſer Vaterland, unſer Weib beleidigt hat: 
fünf Beleidigungen, jede gegen ein beſtimmtes Gefühl, aber 
es iſt ſtets ein Haß in Folge eines Schmerzes, eine Kraft 
in Folge einer Empfindung. Man beleidigte in uns die 
Vaterliebe, die Kindesliebe, die Freundſchaft, die Vaterlands⸗ 
liebe, die Liebe, und wir antworten darauf mit dem Haſſe, 
mit Schlägen oder mit dem Tode. Hat man nun aber in 
allen jenen Fällen jedesmal erſt ein neues Gefühl für er⸗ 
forderlich gehalten, um ein Verbrechen möglich zu machen? 
Sicherlich nicht; man ſagt, das väterliche Gefühl hat eine 
ſo ſtarke Schmerzempfindung gehabt, daß es Schläge oder 
den Mord erzeugte; oder eine Beleidigung der vater⸗ 
ländiſchen Fahne hat uns mit einer ſo blinden Wuth er⸗ 
füllt, daß dieſe uns zu einer Gewaltthat veranlaßte. Nun 
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frage ich aber, wie man dazu kommt, für die beleidigte 
Liebe ein ganz neues Gefühl, die Eiferſucht, zu erfinden? 
Alle befriedigten Gefühle zwingen uns zur Annäherung, 
zur Liebkoſung, zum Wohlwollen gegen den, der uns jene 
Befriedigung verſchafft. Alle gekränkten Gefühle dagegen 
treiben uns dazu, den Kränkenden anzugreifen, dem wehe 
zu thun, der uns jenen Schmerz bereitete. 

Iſt die Eiferſucht etwa nur der Haß, welchen ein Thier 
gegen den zeigt, der es in ſeiner Liebe unterbricht? Freilich 
für viele wilde Völkerſtämme, bei denen die Liebe nur im 
Sinnengenuß beſteht, reduciren ſich alle Erſcheinungen der 
Eiferſucht auf jene einzige Form. Nach Befriedigung des 
Inſtincts und bei der Weibergemeinſchaft, die bei ihnen 
herrſcht, kann von einer weiteren Eiferſucht nicht die Rede 
ſein. Wenn das Weib nur ein Gefäß iſt, aus dem Jeder 
ſeinen Durſt ſtillen kann, ſo giebt es natürlich auch keine 
Eiferſucht. Eine eingeborene Bolivianerin ſagte zu mir 
mit einem ähnlichen Cynismus: „Das Weib iſt wie die 
Welle des Stromes; wirf einen Stein hinein, und einen 
Augenblick nachher weißt du nicht mehr, an welcher Stelle 
jene Welle von ihm getroffen wurde. Ihr Männer ſeid 
doch recht närriſch, daß ihr zwiſchen ganz gleichen Dingen 
noch Unterſchiede macht.“ f 

Bei den Völkern mit Vielweiberei kann nur der Mann 
eiferſüchtig ſein, bei denen mit Vielmännerei nur das Weib. 
Bei vielen Völkern iſt das Weib ein Beſitzthum wie jedes 
andere, kann alſo auch freiwillig dem Freunde oder dem 
Gaſte angeboten werden, wie ein Pferd oder ein Hund. 
Man wünſcht nicht, daß das Werk angenommen werde, 
aber in dem Anbieten liegt keine Schande, und keine 
Eiferſucht iſt die Folge. Erſt in den höheren Raſſen, 
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welche die Vielweiberei officiell abgeſchafft haben, thun 
ſich Liebe, Eigenthumsgefühl und Selbſtliebe zu einem 
dreifachen Schilde zuſammen, mit dem wir unſer Weib 
mannhaft, unguibus et rostris vertheidigen, und dieſem 
hartnäckigen, aus drei Stoffen zuſammengeſchweißten 
Schilde geben wir den Namen „Eiferſucht“. Alſo ſchon 
eine zweite ſeeliſche Form, eine zweite Sache, die denſelben 
Namen führt. 

Als ob aber dieſe Verwirrung der Begriffe noch nicht 
genügte, haben wir den Namen „Eiferſucht“ auch einer 
individuellen ſeeliſchen Anlage beigelegt, vermöge deren 
man argwöhniſch und tyranniſch gegenüber der geliebten 
Perſon wird und ſie ohne Grund beleidigt oder ſie ihrer 
rechtmäßigen Freiheit beraubt. 

Nachdem wir ſo drei verſchiedene Dinge, nämlich den 
Schmerz der gekränkten Liebe, die dreifache Verſchmelzung 
von Liebe, Eigenthumsgefühl und Selbſtliebe, und drittens 
eine krankhafte argwöhniſche Reizbarkeit mit einander ver⸗ 
wechſelt haben, discutiren wir lang und breit, natürlich 
immer vergebens, um zu entſcheiden, ob alle Menſchen 
eiferſüchtig ſind, ob die Eiferſucht im geraden Verhältniß 
zur Liebe ſteht, ob man lieben kann, ohne eiferſüchtig zu 
ſein, — lauter vergebliche, ich möchte ſagen kindiſche 
Streitereien, die ganz wegfielen, wenn man zuvor eine 
klare Definition der Worte feſtſtellte. Verſteht man unter 
Eiferſucht den Schmerz, ſich nicht geliebt oder verrathen zu 
ſehn, dann muß jedes liebende Herz auch eiferſüchtig ſein; 
ganz ebenſo wie Jeder, der ſein Vaterland, ſeine Mutter, 
ſeinen Sohn lieb hat, nicht ohne Schmerz dieſe drei be⸗ 
leidigt ſehen kann. Verſteht man aber unter Eiferſucht 
jene Form des tyranniſchen Argwohns, der die geliebte 
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Perſon quält, fo geſtehe ich, daß man ſehr wohl lieben 
kann, ja daß man lieben ſoll, ohne von dieſer Sorte der 
Eiferſucht eine Spur zu beſitzen, und daß man nicht lieben 
und doch eiferſüchtig ſein kann. 

Eine geringe elementare Analyſe wird uns zum Ver⸗ 
ſtändniß führen. Unter dem Namen eines einzigen Ge⸗ 
fühls, einer einzigen Gemüthsbewegung umfaſſen wir die 
allerverſchiedenſten Erſcheinungen, nämlich: 

1) Den Schmerz der gekränkten Liebe. 

2) Den Schmerz des gekränkten Eigenthumsgefühls. 

3) Den Schmerz des Gefühls der Selbſtliebe. 

4) Einen gewohnheitsmäßigen conſtitutionellen Arg⸗ 
wohn gegenüber der geliebten oder beſeſſenen Perſon. 

Alle dieſe ſeeliſchen Erſcheinungen haben nur eine 
Gemeinſchaft miteinander, nämlich daß ſie ſich alle auf die 
gekränkte oder angeblich gekränkte Liebe beziehen und alle 
von Schmerzgefühl begleitet ſind. Welcher grobe Empiris⸗ 
mus! Iſt das nicht die wahre Alchymie von der Art der⸗ 
jenigen, welche alle ſich verflüchtigenden Körper „Geiſter“ 
und das Zinkoxyd die „philoſophiſche Wolle“ nannte? 

Da die Eiferſucht keine elementare ſeeliſche Erſcheinung, 
ſondern eine empiriſche, ſehr gemiſchte iſt, fo hat fie bei 
den verſchiedenen Völkern auch ſehr mannigfache Formen, 
welche ich in meinem Buch über „Die Liebe der Menſchen“ 
zu ſchildern gedenke. Hier bemerke ich nur, daß die Eifer⸗ 
ſucht in allen den Ländern nothwendig auftritt, wo die 
Vielweiberei den Mann hindert, phyſiſch und moraliſch ein 
Weib zu befriedigen, und wo der Gatte, nur weil er reich 
und mächtig iſt, die Gattin wählt und ihr ſeine Liebe auf⸗ 
zwingt. Die Eiferſucht vieler Völker des Orients iſt ſprich⸗ 
wörtlich, und vielleicht ſind auch manche monogame Völker 
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eiferſüchtig geworden erſt durch die Berührung mit poly⸗ 
gamen Nationen, wie das in Sicilien und einem Theile 
Spaniens der Fall iſt. Es ſcheint mir jedoch, als ob in 
einigen Fällen die Eiferſucht keinen ganz klaren geſchicht⸗ 
lichen Urſprung habe, ſondern ihren ethniſchen Charakter 
aus der beſonderen Anlage einer Raſſe ſchöpft. Jedenfalls 
ſind in Europa die Italiener, die Spanier und vor Allen 
die Portugieſen außerordentlich eiferſüchtig; in Amerika 
ſind mir als ganz beſonders eiferſüchtig die e 
aufgefallen. 

Der gemeine Mann wird ſich natürlich nicht von 
meiner pſychologiſchen Analyſe überzeugen laſſen, und er 
wird nach wie vor die Kraft der Liebe meſſen nach der 
Unbegründetheit des Argwohns, und viele liebe und ſchöne 
Frauen werden nach wie vor bis in alle Ewigkeit ihrem 
Geliebten den thörichten Vorwurf machen: „Du liebſt mich 
nicht, weil du nicht eiferſüchtig biſt; wie kannſt du mich 
lieben, wenn du für mich nicht die geringſte Eiferſucht 
fühlſt?“ — Thörichte Klagen, und noch dazu meiſt von 
glücklichen Perſonen erhoben, die es für ſeltſam und un⸗ 
natürlich halten, zu glücklich zu ſein, und ſich nach einer 
Gelegenheit zu wirklichen Schmerzen und Klagen umſehen. 
Kann man auf Erden eine innigere Liebe empfinden als 
die für die eigenen Kinder? Sicher nicht: und dennoch 
ſind wir nicht eiferſüchtig, wenn Andere ſie lieben, und die 
Eltern wetteifern miteinander, wer ſie am meiſten herzt 
und liebkoſt. Liebt eure Geliebten auf dieſelbe Weiſe; 
zittert vor Furcht, ſie zu verlieren, aber dieſe Furcht ſteigere 
ſich nicht zu der Wuth des Inquiſitors, noch zu der Hab⸗ 
gier des Geizhalſes! 

Eitler Rath, verlorne Worte! Die Eiferſucht iſt eine 
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der hartnäckigſten pſychologiſchen Krankheiten, man bringt 
ſie mit auf die Welt und wird ſie nur äußerſt ſchwer los. 
Möge ein gnädiges Geſchick jeden davor bewahren! Sie 
vergiftet die ſüßeſten Freuden des Lebens, ſie dringt in 
jede Pore, träufelt ihre Galle in jeden Tropfen Waſſer, 
in jeden Biſſen Brod; ſie verwandelt den Menſchen, der 
liebt, in einen ſtets gewaffneten Gendarmen, der das Ohr 
ſpitzt und das Auge zum Spionendienſt anſtrengt. Der 
Eiferſüchtige forſcht, zweifelt und leidet unaufhörlich; er 
wühlt in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in 
der Zukunft; in einer Liebkoſung ſieht er nur die Lüge, 
in dem Kuſſe ſucht er die Gleichgültigkeit, in der Liebe 
fürchtet er immer die Heuchelei. Was für ein Höllenleben! 
Hundertmal beſſer, gar nicht zu lieben, als ſo zu lieben! 
Die Strafe für die wenigen Eiferſüchtigen, welche ein 
großes Zartgefühl haben, ſei die, zu wiſſen, daß ihre 
Leidensgefährten faſt alle mehr Eigenliebe als Liebe be⸗ 
ſitzen, und daß die größten und edelſten Charaktere faſt 
immer ohne Eiferſucht geliebt haben. In dem Augenblick, 
wo man merkt, man werde nicht mehr geliebt, man ſei 
verrathen, da ſterbe auch die Liebe, ohne Eiferſucht zu 
hinterlaſſen. Vom Verdacht bis zur Beſtrafung oder bis 
zur Freiſprechung kann zwiſchen zwei ſich wahrhaft Liebenden 
der Weg nicht lang ſein. Eine franke Frage und eine 
ebenſo franke Antwort, — nieder mit dem Verdacht oder 
mit der Liebe, — aber ihr Tod ſei ein plötzlicher, ein 
heftiger. Nichts da mit einem Leben voll elenden Arg⸗ 
wohns und Folterqualen, — hundertmal lieber ein Blitz, 
der uns vernichte, als eine fieberhafte Auszehrung, die 
unſer Mark ausdörre und uns die Quellen aller Freuden 
vergifte. 

13* 
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Uebrigens wird die Eiferſucht, die in der monogamen 
Geſellſchaft ſchon bedeutend vermindert iſt, ſich in der 
Zukunft immer mehr verflüchtigen, ſobald erſt die Ehe 
nichts anderes ſein wird als die Weihe der Liebe, ſobald 
die Wahl eine gegenſeitige und jede Spur von Heuchelei 
in den ſittlichen Beziehungen der beiden Geſchlechter zu 
einander verſchwunden ſein wird. Sich geliebt und geachtet 
zu wiſſen, aufrichtig und tief unſern Lebensgefährten zu 
lieben und zu achten, iſt die ſicherſte Garantie gegen jenen 
unſauberen Schmarotzer, jenen Wurm der Eiferſucht, der 
an der Liebe nagt. Das Weib höre nur auf, die Sclavin 
oder die Freigelaſſene zu ſein, der Gatte oder Geliebte 
höre auf, der Eigenthümer eines Weibes zu ſein, und 
ſofort werden jene Erkrankungen an Eiferſucht verſchwinden. 

Abgeſehen von der Eiferſucht hat die Eigenliebe viele 
berechtigte Beziehungen zur Liebe, deren Schätze ſie nur 
vermehren hilft. Kein Mann, kein Weib, die ſich von 
einem edeln Weſen geliebt wiſſen, können ſich des Stolzes 
daruber erwehren; und wenn eine zarte Rückſicht uns auch 
hindert, ſelbſt unſer Glück auszupoſaunen, ſo können wir 
doch den verſchwiegenen Genuß haben, uns von der Welt 
beneidet zu wiſſen. Es geht meiſt über menſchliche Kraft 
hinaus, auf dieſen Genuß zu verzichten, den man ſich gönnen 
kann, ohne Andere zu kränken. Ganz beſonders weiß die 
Frau ſchweigend eine ganze Welt von Gedanken auszu⸗ 
drücken; ſobald ſie ſich von einem edeln Manne geliebt weiß, 
ſtrahlt ſie ſoviel Glanz und Freude aus, daß ſie die 
Gleichgültigen geradezu blendet. Mit der Majeſtät einer 
Königin und der Zurückhaltung des Weibes verſteht ſie, 
ohne die Lippen zu regen, Allen zu ſagen: „Beneidet 
mich, denn ich werde geliebt!“ Dieſen gerechten und keuſchen 
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Stolz wünſche ich allen Töchtern Evas, welche der Liebe 
würdig ſind. 

Die Geliebten beiderlei Geſchlechts, die Schaar der 
Anbeter und die berühmten Schönheiten können Luxus⸗ 
gegenſtände ſein wie Pferde und Paläſte; es iſt nur 
natürlich, daß die menſchliche Eitelkeit dergleichen hochſchätzt 
und damit Anderen, welche ſolche Dinge nicht beſitzen, zu 
imponiren ſucht. Der Eitelkeit dient alsdann die Liebe nur 
wie ein Vorwand, und viele Frauen, welche wahre Liebe 
nicht fühlen, erobern die Männern lediglich, um ſie als 
Siegestrophäen vorzuführen, — ganz ebenſo wie auch die 
Männer, ſogar noch häufiger als die Frauen, aus reiner 
Eitelkeit ſich eine Eroberung zum Ziel ſetzen. Alle ſolche 
Erſcheinungen aber gehören in das Gebiet des Stolzes 
und der Eitelkeit, und davon haben wir ſchon in dem 
Kapitel über die Quellen der Liebe gehandelt. 


In jenem Kapitel ſahen wir, auf welchen Wegen man 
zur Liebe gelange, und haben uns im Anſchluß daran mit 
der Freundſchaft, mit dem Mitleid und vielen anderen 
Gefühlen als Quellen der Liebe beſchäftigen müſſen. Aber 
alle wohlwollenden Gefühle können auch noch andere Be⸗ 
ziehungen zur Liebe haben, nämlich ſie können an die 
Stelle der erlöſchenden Liebe treten. Wenn die Sonne am 
Himmel leuchtet, ſo erblaßt das Licht des Mondes und 
der Sterne, — wenn die Liebe den Horizont des Lebens 
vergoldet, ſieht und fühlt man nicht die Freundſchaft, das 
Mitleid und die andern wohlwollenden Gefühle; ſobald 
aber die Liebe untergeht, erſcheinen die kleineren Gefühle 
an ihrer Stelle. 

Die Achtung, die Verehrung und alle anderen analogen 
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Gefühle können Begleiter der Liebe fein; aber nur zu oft 
können ſie ſich auf das Weſen richten, welches ſie am 
wenigſten verdient. Die Liebe iſt eine Zauberin, die alles 
verwandelt, verſchönert und vergrößert, was ſie berührt, 
und wir können eine tiefe Achtung und Verehrung für den 
verworfenſten Mann, für das verächtlichſte Weib haben, 
Es iſt das eine Thatſache,, die uns keine ſehr große Ehre 
macht, aber ſie iſt wahr. Noch keinem Spitzbuben fehlte 
es an glühender, tiefer Liebe, und keiner ſchönen Buhlerin 
an berühmten Liebhabern. Was thut's, daß der geliebte 
Gegenſtand für Alle ein Abſcheu iſt, daß die allgemeine 
Verachtung ihn anſpeit, daß der Haß der ganzen Welt ſich 
auf ihn lenkt? Wir lieben ihn, und das genügt uns. Und 
warum lieben wir ihn? Weil er uns gefällt. Gegen die 
unerſchütterliche Brutalität dieſes Grundes weiß weder 
Wiſſenſchaft noch Moral etwas vorzubringen oder zu 
rathen. 

Die Wiſſenſchaft erkennt die Thatſache an und erklärt 
fie: ein irgendwie verächtliches Geſchöpf muß uns ganz 
außerordentlich gefallen, um uns dennoch Liebe einzuflößen: 
dies Gefühl muß wahrhaft rieſenſtark ſein, um alle menſch⸗ 
lichen Rückſichten niederzuwerfen, allen gewöhnlichen Vor⸗ 
urtheilen und den eingewurzeltſten Gewohnheiten zu trotzen. 
Es liegt eine tiefe Wahrheit darin, daß kein Weib glühender 
geliebt wird als ein häßliches. Und daſſelbe gilt von 
einem brutalen oder verbrecheriſchen Manne, von einer 
öffentlichen Dirne oder von ähnlichen verächtlichen Weſen. 
Ein großer Mann, dem man aus ſeiner Liebe zu einer 
ſehr ſchönen, verwerflichen oder bornirten Frau einen Vor⸗ 
wurf macht, könnte ſie wie jene Phryne des Alterthums 
vor aller Welt entblößen und ſagen: „Wage doch den 


— 199 — 


erften Stein auf mich zu werfen, wer dieſes herrliche Ge⸗ 
ſchöpf nicht lieben könnte!“ 

Und die Menſchen, die von der Geſellſchaft um eines 
Verbrechens oder um der Entehrung willen ausgeſtoßen 
ſind, haben für die Perſon, die ſie liebt, noch eine grüne 
Oaſe ihres Charakters bewahrt, ein Zipfel ihres Herzens 
iſt noch geſund, und dieſen bewahren ſie für die geliebte 
Perſon. Die heimliche und ſchmerzensreiche Liebe zu 
ſolchen Menſchen hat für gewiſſe Naturen denſelben 
verführeriſchen Reiz wie ſtarke Arome und berauſchende 
Gifte. 

Kein Menſch auf Erden war ganz verbrecheriſch, und 
die wenigen Regungen von Güte im Herzen des Mörders, 
die ſeltenen großmüthigen Wallungen in dem des Räubers 
gehören ſeiner Geliebten. Welche Allmacht beſitzt dies 
Gefühl, daß es gleich einem antiken Alchymiſten gemeine 
Schlacken in flüſſiges Gold verwandelt und den einzigen 
im Sande eines großen Anſchwemmungsgebietes ver⸗ 
grabenen Diamanten auffindet! Die Wiſſenſchaft giebt 
alſo die Liebe ohne Achtung zu und geſteht mit ſcham⸗ 
erglühendem Antlitz ein, daß ſie nur zu häufig iſt. 

Wo aber die Wiſſenſchaft demüthig ſchweigt, da erhebt 
die Moral ihr Haupt und tritt ihr Strafamt an. Liebe 
ohne Achtung iſt eine Sünde, welche ſtets neue Sünden 
im Gefolge hat. Wehe uns, wenn wir der Stimme der 
allgemeinen Verachtung trotzen und uns unſerer Liebe zu 
einem verwerflichen Geſchöpf zu rühmen wagen und ſie 
ſchamlos zur Schau tragen, als wollten wir durch Frech- 
heit das beleidigte Schamgefühl zum Schweigen bringen, 
als wollten wir den beleidigten Liebhaber ſpielen. Wir 
belügen nur uns ſelbſt und verhöhnen zugleich die heiligſten 
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und unverletzlichſten Geſetze des Schönen und des Guten. 
In dem ſchmutzigen Kreiſe, der uns umgiebt, geſtatten 
wir keinem freundlichen Einfluß uns zu nahen, verhärten 
uns gegen jedes milde, reine Wort. Man kann mit 
den menſchlichen Leidenſchaften lange Zeit akrobatiſche 
Künſte treiben, aber ſchließlich zeigen die Gefühle doch 
ihre wahre Natur und trotzen dem Zwange der akrobatiſchen 
Verrenkungen. Wir können uns wohl für eine Weile 
ein verächtliches Geſchöpf zu lieben zwingen, aber der 
Arm, mit dem wir ſie auf den Schild heben, erlahmt, 
und eines ſchönen Tages ſinken wir mit unſerm Idol 
zugleich in den Schlamm. 

Unſere Geliebte ſoll nicht allein die Genoſſin unſerer 
Liebesluſt, ſondern auch die Mutter unſerer Kinder ſein, 
und der Geliebte ſoll zugleich der Vater und das Haupt 
der Familie ſein, und wir dürfen nicht unſer Schamerröthen 
auf unſere Kinder vererben, die ungerer fündlichen Liebe 
fluchen und vielleicht den Namen ihres Vaters und das 
Gedächtniß ihrer Mutter verabſcheuen werden. Der Trotz 
und die Leidenſchaft vergeht, und wenn wir uns einem Ge⸗ 
ſchöpf gegenüber finden, welches wir nicht achten können, 
dann wehe uns! | 

Wenn die Liebe wirklich das heiligſte Gefühl des 
Lebens, wenn ſie die glühendſte Empfindung, die ſeligſte 
aller Freuden iſt, dann müſſen wir ihr mit unſeren 
Händen einen Tempel errichten und ſie mit der heiligſten 
Weihe umgeben, daß ſie uns ganz als etwas Göttliches 
erſcheine. Die Liebe, die das Verbrechen und die Ent⸗ 
ehrung zu Genoſſen hat, gleicht einem aus Dornen und 
Diſteln gebauten Neſt, welches doch aus duftigen Kräutern 
und farbenreichen Blumen beſtehen ſollte. „Das Schönſte 
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ſuchet auf den Fluren, womit ihr eure Liebe ſchmückt.“ 
Der Liebe ſollte jedes zarte Gefühl, jedes edle Streben, 
jeder kühne Ehrgeiz ſeinen Tribut darbringen. Dagegen 
ſind die Ausſchweifungen und der Stolz zuſammen die 
Stiefmütter jeder Liebe ohne Achtung, die wie jeder ſchlecht 
conſtituirte Organismus ein ſcrophulöſes und rhachitiſches 
Leben voller Schmerzen und Wunden führt. 

Wenn die Liebe wirklich das koſtbarſte Kleinod iſt, ſo 
müſſen wir ſie in einen Schrein ſchließen, der durch ſeine 
Pracht, ſeine Zierat und äſthetiſche Vollendung würdig 
ſeines Inhaltes ſei. Nichts Unedles darf ſich ihr nahen, 
kein unreiner Hauch ſie umwehen, keine unheilige Hand 
ſie berühren und liebkoſen, keine Wärme ſie umfächeln als 
die der Küſſe zweier liebenden Lippen. 

Wenn von heute ab die Frau ihre Liebe nur dem ehr⸗ 
lichen und fleißigen Manne ſchenkte, wenn es möglich wäre, 
daß der Mann nur das keuſche Weib liebte, ſo würden 
wir im Zeitraum einer Generation eine Wiedergeburt der 
menſchlichen Familie erleben, wir würden die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts vermittels der Liebesluſt ſehen. An 
die Stelle von Strafen und Hölle hätten wir dann die 
Zärtlichkeit eines Weibes, die Umarmung eines Mannes 
als Erziehungsmittel geſetzt. Wird dies ewig ein Traum 
bleiben? Werden wir den Menſchen ſtets drohen und ſie 
ſtrafen müſſen, um ſie zu beſſern? Giebt es keine weniger 
grauſame Medizin als den Schmerz, um die Menſchen 
vom Laſter und vom Verbrechen zu heilen? 


. 


Dreizehntes Kapitel. 


Grenzen der Liebe. 
Ihre Beziehungen zum Denken. 


D. Gedanke kann aus ſehr verſchiedenen Gründen 
bald der Verbündete, bald das Opfer der Liebe ſein. Nach 


der äußeren Form des Leibes iſt der Gedanke das wichtigſte 
Inſtrument der Verführung; er belebt und ſteigert ſich bei 
der Berührung mit dem neuen Gefühl ganz ebenſo wie 
jede andere Kraft unſeres Gehirns, und aus dieſer Steige⸗ 
rung, aus dieſer Verdichtung gehen einige ſeiner feinſten 
und ſeltenſten Früchte hervor. Viele träge Intelligenzen 
entwickeln ſich erſt unter dem Kuſſe der Liebe, um dann 
wieder in die alte Lethargie zurückzuſinken, ſobald der 
mächtige Antrieb des Verlangens vorüber iſt. Aber auch 
die ſtärkſten Geiſter erheben ſich über ſich ſelbſt hinaus, 
wenn an ſie die gebieteriſche Stimme des neuen Gottes 
ergeht. Für unzählige Herzen iſt die Poeſie nur ein 
Frühlingslied, und Alle, die vor der Liebe proſaiſch und 
ſtumm waren, kehren zu ihrer Proſa und ihrer Stumm⸗ 
heit zurück, ſobald die Liebeszeit entſchwunden iſt. Da ſie 
Männer bleiben, ſo können ſie nach wie vor ein Weib 
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beſitzen; aber da ſie arm ſind an moraliſcher Energie, ſo 
genießen ſie nur im Mai ihres Lebens eines Lächelns der 
Poeſie, welches eben nur ſo lange dauert wie der Roſen⸗ 
flor. Ihre kalte, träge Phantaſie geſtattet ſich nur einen 
niedrigen Flug zwiſchen den Büſchen ihres Gartens; ſie 
ſchwingt ſich für einen Augenblick kühneren Fluges empor 
und fällt dann ermattet auf die breite Heeresſtraße nieder, 
um dort bis an ihr ſeliges Ende feinſäuberlich zu Fuß 
zu gehen. Wie oftmals duldet eine Frau, die einen ſolchen 
Frühlingsliebhaber hatte und ſich ſeiner Glut und Phan⸗ 
taſie erinnert, bittre Pein bei dem Gedanken, daß der 
Mann, der heute Proſa jeder Zoll iſt, deſſen Leben ſich 
nur noch zwiſchen den beiden Polen ſeines Frühſtücks und 
ſeiner Schlafmütze bewegt, der ſieben verſchiedene Arten 
Flanell und zehn Sorten Paſtillen braucht, — daß auch 
er einſt Verſe geſchrieben, daß auch er ihr einſt zu Füßen 
lag und bittre Thränen weinte! 

Die Glücklichſten aber ſind die, welchen die Liebe zu 
einem immerwährenden, mächtigen Antrieb zu geiſtiger 
Arbeit dient, die mit jeder Phaſe der Liebe eine neue 
Richtung gewinnt. In dem Leben vieler Künſtler, Dichter 
und auch mancher Staatsmänner kann man dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Einflüſſe auf ihre Thätigkeit leicht unterſuchen; 
der Einfluß iſt um ſo ſtärker, wenn der Künſtler, der 
Dichter, das Staatsoberhaupt — eine Frau iſt. 

Der Einfluß der Liebe auf die Kräfte und die Be⸗ 
thätigungen des Geiſtes iſt ein doppelter, er leitet ſich her 
aus der Liebe an ſich und aus den ſeeliſchen Eigenſchaften 
der geliebten Perſon. Als ein Gefühl, welches in der 
Jugend entſteht und das Alter verjüngt, erregt es beſonders 
die Phantaſie, ſchärft den Sinn für das Schöne und be⸗ 


— 204 — 


ſeuert mit einem Wort alle die geiſtigen Fähigkeiten, welche 
ihren Gipfelpunkt gerade in dem Lebensalter zu erreichen 
pflegen, in welchem auch die Liebe ihre höchſte Kraft ent⸗ 
wickelt. Man kann faſt nie ein großer Dichter und ein 
großer Künſtler ſein, ohne eine große Liebe empfunden, 
ohne wenigſtens eine große Liebefähigkeit beſeſſen zu haben. 
Die freiwillige oder nothwendig gemachte Keuſchheit kann 
die Liebe verbergen; aber im tiefſten Herzen thronen 
holde Engelsbilder, die bei jedem begeiſterten Hauche des 
Genius, bei jedem Klange der Leier oder bei jedem Pinſel⸗ 
ſtrich emporſteigen und das heilige Feuer der Kunſt ent⸗ 
zünden oder beleben. Der Genius der meiſten großen 
Dichter, Künſtler und Schriftſteller hatte zum erſten Ge⸗ 
fährten, zum gebieteriſchen Herrſcher die Liebe, und ohne 
dieſes Gefühl würde Keiner ihre Namen kennen. Die 
Liebe, die in einem Rieſengeiſte entſteht, entwickelt auch 
Rieſenkräfte und die Keuſchheit, die jede große Leidenſchaft 
in ihrem erſten Stadium ſich auferlegt, verfeinert und 
vermehrt dieſelben nur. Die Liebe ſetzt ſich alſo in 
Genie um, und das Genie wiederum zeigt alle Farben 
und allen Glanz der erſten Liebesoffenbarung. Ein 
keuſches, liebendes Genie iſt eine ganze Phalanx von 
Streitern, ein Heer geflügelter Genien, für welches kein 
Sieg zu ſchwierig, kein Widerſtand zu hartnäckig wäre. 
Der Gedanke erhöht als Begleiter der Liebe dieſe mit 
allen ſeinen Kräften; er iſt wie der verliebte Vogel, der 
am ſchönſten fingt, wenn es feinem Weibchen gilt, wie 
die Blume, die ihren ganzen Duft und ihr zauberiſches 
Farbenſpiel am ſchönſten entwickelt, wenn die Zeit der Be⸗ 
fruchtung herannaht. 

Dem erwachenden, ſich verwandelnden, ſich ſtrahlend 
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entfaltenden Genius geſellt ſich noch der Sporn der Selbſt⸗ 
liebe zu, die in der Befriedigung des Stolzes der ge⸗ 
liebten Perſon neue Anreizungen und neue treibende Mo⸗ 
mente für die Thätigkeit findet. Und die geliebte Perſon 
begnügt ſich nicht blos mit der Entgegennahme des 
Tributs; die warme Beredſamkeit, mit der ſich ihr Dank 
äußert, beweiſt, daß ſie denſelben treibenden Sporn em⸗ 
pfindet, und die bis dahin beſcheidene, verſchwiegene Zunge 
findet Formen und Wendungen, die ihr früher gänzlich 
fern lagen. 

Eine alte Erfahrung zeigt, daß in allen Ländern die 
Frau den Mann im Briefſtil, namentlich im Liebesbrief⸗ 
ſtil übertrifft, und das liegt nicht allein an der beſonderen 
Natur des weiblichen Geiſtes, ſondern auch an der leb⸗ 
hafteren Plauderhaftigkeit, welche die Liebe im Weibe her⸗ 
vorruft. Ein Brief iſt doch meiſt immer ein Austauſch 
von Wohlwollen, und die Frau fühlt beſſer als wir die 
innigen Neigungen und Gefühlsregungen; ſie liebt mehr 
und liebt beſſer als wir. Der Mann hat auch hundert 
verſchiedene Arten, ſeinen von der Liebe erhöhten Geiſt 
zu bethätigen; die Kunſt, der Ehrgeiz, die Wiſſenſchaft 
öffnen ihm der Wege viele, um neue Kräfte zu beweiſen. 
Dem armen Weibe dagegen eröffnet ſich für ihre geſteigerte 
Geiſtesthätigkeit keine andere literariſche Form als die 
des Briefſchreibens und deren bedient ſie ſich denn auch 
in wahrhaft überraſchender Weiſe. Unter den Heka⸗ 
tomben von duftenden Briefen, die täglich verbrannt 
werden, gehen wahre Kunſtſchätze verloren“), die dem 


) Balzac ſchrieb: „Es iſt bekannt, daß in der Liebe alle 
Frauen Geiſt beſitzen.“ 


Feuer mit Unrecht gleich fo vielen bloßen Worten und 
Phraſen zum Opfer fallen. Freilich im Guten wie im 
Böſen herrſcht meiſt die Mittelmäßigkeit und Gemeinheit, 
und gemein wie das meiſte Menſchliche iſt auch der größte 
Theil der Liebſchaften. 

Die Beredſamkeit der Liebe, dieſer Ausfluß des von 
der Liebe durchdrungenen Geiſtes, ſteht nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit der ſchüchternen und oft ſogar ſtupiden Schweig⸗ 
ſamkeit, welche faſt immer die erſten Geſtändniſſe, die 
erſten Scharmützel begleitet. Die Frucht in allen ihren 
Formen macht den Mund und die Kehle trocken, unter⸗ 
bricht faſt urplötzlich die Schleimabſonderungen und macht 
es Vielen phyſiſch unmöglich zu ſprechen, ganz wie auch 
die tiefe Verwirrung des Denkens Ideen und Worte 
durcheinander wirft; an die Stelle der Beredſamkeit tritt 
alsdann ein abſolutes Schweigen oder ein unzuſammen⸗ 
hängendes Stammeln. Sobald aber dieſe ſtumme Liebe 
wieder in das ſtille Kämmerchen zurückkehrt, wird ſie 
plötzlich zum Demoſthenes und ſtrömt in geſprochenen 
oder geſchriebenen Worten über von einer glühenden Be⸗ 
redſamkeit, die früher und am rechten Orte ſo treffliche 
Dienſte geleiſtet hätte. 

Die glückliche und ſiegreiche Liebe ſteigert jede Gehirn⸗ 
thätigkeit über das Durchſchnittsmaß der gewöhnlichen 
Temperatur und befruchtet ſie mit immer neuen Anregungen. 
Auch im Stadium des Rauſches entſinkt nie der Thyrſus 
der Begeiſterung den Händen des glücklichen Sterblichen, 
der liebt oder geliebt zu werden hofft. Wenn aber der 
Schmerz unſere Empfindungen durchzittert, ſo äußert ſich 
der Geiſt in einer rührenden Klage, — man wird ein 
Dichter oder ein Narr. Die beſſer organiſirten Gemüther 
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finden Geneſung für ihre Schmerzen in einem Buche, einer 
muſikaliſchen Schöpfung und einem Gemälde; aber das 
Gehirn vieler Menſchen giebt unter dem Druck einer un⸗ 
glücklichen Leidenſchaft nach, und die Irrenſtatiſtik weiſt 
ſtets ein reiches Contingent von Geiſteskranken aus Liebe 
auf. Die meiſten verbergen ihren Schmerz im tiefſten 
Herzen, aber unter ihnen verfallen viele in Stumpfſinn 
aus unglücklicher Liebe. 

Ich habe es auf dieſen Blättern mit einer einfachen 
Skizze allgemein phyſiologiſchen — oder wenn man will 
pſychologiſchen — Inhalts zu thun, und habe weder das 
Recht noch die Kraft, mich mit einer kritiſch⸗literariſchen 
Arbeit zu befaſſen, die noch ausſteht, trotz all der ſchönen 
Schriften über den Einfluß der Liebe auf die Kunſt. 
Nicht allein jeder dichteriſche oder künſtleriſche Genius 
(und unter letzterem ſtelle ich ſtets den Schriftſteller obenan) 
hat in ſeinen Werken den Stempel ſeines Liebelebens 
hinterlaſſen, ſondern er hat die Liebe ganz eigenartig 
empfunden und geſchildert, und ſeine Art der Schilderung 
übertrug ſich auf eine Schule oder eine Epoche. Die 
Geliebte Byrons iſt ſehr verſchieden von der Geliebten 
Burns', Laura iſt nicht Beatrice, das Ideal Leopardis iſt 
nicht Vittoria Colonna. Die Unterſuchung des Antheils, 
den die Zeitſtrömung und den die beſondere Geiſtesrichtung 
eines großen Mannes an ſeiner Liebe hatte, mit einem 
Wort die vergleichende Pſychologie berühmter Liebespaare 
und Liebestypen in der Kunſt — iſt ein Rieſenwerk, zu 
dem der Künſtler, der Pſychologe und der Schriftſteller 
ſich die Hand reichen müſſen, um eine würdige Leiſtung 
zu Stande zu bringen. Mir ſoll es genügen, einiges 
Material für dieſe Arbeit der Zukunft in dieſer Skizze 
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und in den beiden anderen Schriften vorbereitet zu haben, 
welche ich in kurzer Friſt zu veröffentlichen gedenke. 

Die Liebe hört auf, ein Sporn des Gedankens zu ſein, 
ſie wird vielmehr zum Mörder an ihm, wenn ſie unglück⸗ 
lich iſt oder in bloße Wolluſt ausartet. Die Keuſchheit 
iſt eine Frage der Hygiene, und davon werde ich in meiner 
„Hygiene der Liebe“ handeln; hier aber muß ich die Stelle 
kenntlich machen, wo die hygieniſche Frage ſich von der 
Phyſiologie abzweigt. Der Liebesgenuß hat den Geiſt 
noch niemals erniedrigt, ſo lange die Wolluſt mit der 
Liebe identiſch war; wenn aber die Wolluſtbegier ſtärker wird 
als das Gefühl und der thieriſche Menſch niedergeſchlagen 
darüber iſt, daß er der Zukunft einen ſo großen Theil 
ſeines Weſens geopfert hat, ſo empört ſich das Individuum 
gegen den zu reichlichen Tribut für die Erhaltung der 
Gattung. Alsdann krankt der thieriſche Menſch, oder der 
moraliſche Menſch verſinkt in Ausſchweifung. Nein, die 
Natur beſtraft niemals den, der weiſe ihren Geſetzen 
gehorcht; nach dem Opfer der Liebe iſt der Menſch ſo 
glücklich und intelligent wie zuvor, da die Natur in der 
wohlthuenden Erſchlaffung einer kurzen Ruhe jeden Schmerz 
der Ermüdung verbirgt. 

„Schlaget den ganzen Wald der Begehrlichkeit nieder 
nicht blos einen Baum; wenn ihr jeden Baum, jeden 
Zweig niedergehauen habt, alsdann könnt ihr ſagen, daß 
ihr frei, rein, tugendhaft ſeid!“ ruft das Dharmapadam 
(Kap. 20). Denſelben Ruf läßt auch die Wiſſenſchaft 
ertönen, aber an die Stelle der „Begehrlichkeit“ ſetzt ſie 
das bezeichnendere Wort „Ausſchweifung“. In unſerm 
Organismus iſt jede Function ſo weislich geordnet, daß 
wir gleich dem Cedernbaum immer Blätter, Blüten und 
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Früchte zugleich aufweiſen können, nur dürfen wir nicht 
der Blüte die Frucht opfern und nicht eine ewige Blüte 
oder eine ewige Frucht begehren wollen. Die weiſe 
Keuſchheit iſt die geſchickteſte Erhalterin der Harmonie 
und Energie des Lebens; Arbeit und Liebe übt man 
nicht mit der geſchloſſenen Fauſt, wie wir in der „Hygiene 
der Liebe“ ſehen werden, trotz dem, was einige ſtrenge 
oder heuchleriſche Moraliſten noch heute behaupten. 

Ich habe weiter oben geſagt, daß der Einfluß der 
Liebe auf den Geiſt ein doppelter iſt; wir müſſen nun noch 
die zweite Art des Einfluſſes unterſuchen, nämlich den, 
welcher durch die ſeeliſche Natur der geliebten Perſon 
ausgeübt wird. Zwei Weſen, die ſich lieben, ſind zwei 
verſchiedenartig elektriſirte Körper, die fortwährend Kraft⸗ 
ſchwingungen miteinander tauſchen, um das Gleichgewicht 
der Kräfte herzuſtellen und dem großen Geſetz der all- 
gemeinen Wahlverwandtſchaft nachzukommen. Da aber im 
weiten Reiche der Natur keine zwei Menſchen, ja nicht 
einmal zwei Gehirne und Empfindungen exiſtiren, die völlig 
identiſch wären, ſo folgt daraus, daß von zwei Gedanken, 
die durch Liebe mit einander in Berührung kommen, 
der eine auf den andern eine größere Anziehungskraft 
ausübt, daß alſo der eine mehr giebt, als er empfängt. 
Im Allgemeinen übt der ſtärkere Geiſt einen größeren Reiz 
aus, und da der Mann einen kräftigeren Verſtand als 
die Frau hat, ſo bequemt ſich letztere leichter den Ideen, 
Theorien und dem geiſtigen Geſchmack des Mannes an. 
Es iſt aber nicht immer wahr, daß die größere Anziehung 
auch die größere geiſtige Kraft bezeichne, da gewiſſe Cha⸗ 
raktere einen ganz beſonderen Zauber ausſtrömen; ihre 
Berührung iſt verhängnißvoll, ſie iſt reicher an wahl⸗ 
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verwandtſchaftlicher Begabung. Ein Geiſt kann ſtark, 
original ſein, aber ſeine Starrheit und Unnahbarkeit 
macht ihn weniger anziehend, ſodaß die geliebte Perſon 
ihn mit Bewunderung betrachtet, aber ſich von ihm nicht 
angezogen fühlt. Es iſt mit ihm wie mit einem zu 
kalten und zu entfernten Geſtirn, welches wir nicht be⸗ 
gehren. Einige Geiſter dagegen üben auf Menſchen wie 
auf Dinge eine wunderbare Anziehungskraft; nähern wir 
uns ihnen, ſo fühlen wir uns von ihnen ganz durch⸗ 
drungen, und einmal mit ihnen in Berührung, unterliegen 
wir einem Einfluſſe, der Aehnlichkeit mit einer Anſteckung 
oder einer Bezauberung hat. Solche anziehenden Naturen 
beſitzen außer den andern Künſten der Verführung auch 
die gewaltige Fähigkeit, den Geiſt der geliebten Perſon 
ganz nach Belieben zu bearbeiten, ſodaß alſo zu der 
ſüßen Feſſel der Neigung noch die des Gedankens hinzu⸗ 
kommt. 

Der ganz eigenthümliche und unerkünſtelte Einfluß der 
bezaubernden Geiſter zeigt ſich in manchen Frauen, die 
zu andern Liebens würdigkeiten noch die fügen, den Geiſt 
der Männer zu lenken, welche von Natur eigentlich viel 
höher und ſchwunghafter begabt ſind als ſie ſelbſt. Beim 
Zuſammenleben mit ihnen, beim Einathmen ihrer mo⸗ 
raliſchen Atmoſphäre wird es auch den hartnäckigſten Selbſt⸗ 
denkern unmöglich, nicht zu denken, wie die Frauen denken, 
nicht zu ſchreiben, wie ſie ſchreiben, ſich gewiſſen Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen zu entziehen, denen ſie ergeben ſind. 
Der Stil mancher Schriftſteller, die Manier gewiſſer 
Maler hat unbewußterweiſe dieſe langſamen und geheim⸗ 
nißvollen Einflüſſe auf ſich wirken laſſen, und der un⸗ 
wiſſende Haufe forſcht nach dem Urſprung dieſer äſthe⸗ 


— 211 — 


tiſchen Veränderungen und glaubt ſie in verborgenen Ur⸗ 
ſachen und Entwickelungen der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
zu entdecken, während ſie doch einen viel niedrigeren, 
aber auch viel natürlicheren Urſprung haben. Der Stil 
und die Manier haben ſich verändert, während das Haupt 
an dem Buſen einer blonden Geliebten ruhte oder die 
Hand ihr Spiel in dem Lockenlabyrinth einer Brünette 
trieb. In der Geſchichte der Kunſt und der Literatur 
ſchweigt man faſt immer von dieſen Einflüſſen, die dem 
Biographen gewöhnlich ebenſo unbekannt bleiben, wie ſie 
es dem Künſtler und dem Dichter waren, der ihnen doch 
ausgeſetzt war. Die Frau bekennt immer und meiſt mit 
Stolz, daß ſie ihren Geiſt dem des Geliebten unter⸗ 
geordnet habe; der Mann geſteht das faſt nie zu, oder 
er empört ſich gegen die Kritik, die ihm dergleichen vor⸗ 
wirft. Als ob der Herr der Schöpfung je ſeinen Stil 
oder ſeine Manier einem Kuß oder einer Liebkoſung 
zufolge ändern könnte! „Ganz die meinige und nur die 
meinige!“ ruft der liebende Mann; „ganz ſein und nur 
ſein!“ ſeufzt das liebende Weib; und im Laufe dieſes 
Buches habe ich daſſelbe mit verſchiedenen Worten ſchon 
mehrfach geſagt. 

Aber auch nicht allein von der Stärke oder der mag⸗ 
netiſchen Anziehungskraft gewiſſer Geiſter hängt ihr Ein⸗ 
fluß auf die Liebe ab, ſondern auch von dem Grade der 
Liebe ſelber. Je mehr man liebt, deſto mehr unterliegt 
man dem Zauber eines fremden Geiſtes; je mehr man 
liebt, deſto eher iſt man bereit, auf eigene Ideen, eigenen 
Geſchmack zu verzichten und ſich den Ideen und dem Ge⸗ 
ſchmack der geliebten Perſon unterzuordnen. Der Mann 
in ſeinem dummen Stolze wiederholt in allen Tonarten, 
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daß das Weib in der Politik, in der Moral, in der Re⸗ 
ligion ganz ſo denkt wie der Mann, den es liebt; das 
erſcheint ihm als der ſchlagendſte Beweis für die un⸗ 
antaſtbare Ueberlegenheit ſeines Geiſtes. Er ſchweigt aber 
von einem für das Weib ſehr ehrenvollen, für uns da⸗ 
gegen wenig ehrenvollen Umſtande: das Weib empfindet 
den Einfluß des männlichen Geiſtes meiſt immer ſtärker, 
nicht blos, weil es ſchwächer als wir iſt, ſondern weil es 
überhaupt ſtärker liebt als wir. Die Frau opfert der 
Liebe ſchnell und willig ſelbſt die Eigenliebe; der Mann 
bringt dieſes Opfer nur ſehr ſelten und widerwillig. 
„Sie iſt dumm aber ſie iſt ſchön,“ ſagen wir glückſtrahlend. 
Das Weib dagegen ſagt öfter als wir: „Wie kann es 
einen Gott geben, wenn er nicht an Gott glaubt? — 
Und wie kann die Demokratie achtungswerth ſein, wenn 
er ſie täglich ſchmäht? — Warum ſoll der Socialismus 
nicht etwas Heiliges ſein, da er ja ſeine Religion iſt?“ 

Der Mann hat für die Frau, welche ihn liebt, ſtets 
Recht, weil ſie faſt nie ohne Achtung lieben kann; wir 
dagegen lieben nur zu oft raſend Frauen, welche wir 
nicht achten können und dürfen. Dieſe Verſchiedenheit 
dürfte ſchon genügen, um den Beweis zu liefern, daß in 
der ſeeliſchen Entwickelung der beiden Geſchlechter die 
Frau uns in der Aeſthetik des Gefühls um ebenſo viel 
übertrifft, wie wir ſie an geiſtiger Reife überragen. Das 
Weib iſt ſchon zur vollkommenen Liebe gediehen, welche 
in der Vereinigung aller menſchlichen Elemente, in der 
Wahl aller Wahlen beruht; wir dagegen ſehen in der Ge⸗ 
liebten und der Gattin noch immer die Concubine, und 
auch der größte Geiſt verſchmäht nicht eine Venus, die 
von der Urania nur ſehr wenige Züge hat. Auf dem 
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Gebiet des Gefühls find wir häufiger Schüler als Meiſter 
in der Liebe. 

So ſehr auch ein verliebtes Gehirn den Geiſt der 
geliebten Perſon beeinfluſſe, der Tyrann unterliegt ſelbſt 
dem Einfluſſe ſeines Sclaven. Ungeſtraft können zwei 
Gedankenkreiſe nicht in demſelben Raume ſich bewegen, 
ſie können nicht dieſelbe Bahn beſchreiben. Der eine 
giebt viel, der andere wenig; aber beide unterliegen 
Modificationen und beeinfluſſen ſich gegenſeitig. Es iſt 
das eine Folge der einfachſten Geſetze der Phyſik: zwei 
Liebesgefühle und zwei Gehirne ſind zwei Syſteme von 
Kräften; das eine kann dem andern noch fo ſehr über- 
legen ſein, ſo werden doch beide bei ihrer Berührung 
einer molekülaren Veränderung ihrer Bewegung unter⸗ 
liegen. Zu dem directen Einfluß der Liebe füge man 
noch die automatiſche Kraft der Nachahmung, die Tyrannei 
der Gewohnheit, die Bequemlichkeit bei der Aufnahme 
von Ideen, von moraliſchen Grundſätzen, und viele andere 
kleine Factoren, und man wird begreifen, wie unerbittlich 
eine Veränderung des Denkens eintritt, ſobald zwei mit⸗ 
einander denken. 

Nicht alle geiſtigen Erſcheinungen unterliegen in 
gleicher Weiſe der Gewalt der Liebe; am meiſten die⸗ 
jenigen, welche ihrem Urſprunge nach oder auch durch 
Berührung den Gefühlserſcheinungen am nächſten ſtehen, 
oder auch die, welche ſich aus Fühlen und Denken zu⸗ 
ſammenſetzen. Die Religion und die Moral modificiren 
ſich leichter als der äſthetiſche Geſchmack, und dieſer wiederum 
leichter als philoſophiſche Grundſätze oder gewiſſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methoden. Unſer Gehirn hat ein Gerüſt, 
welches ihm unerläßlich iſt und deſſen Zerſtörung den 
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Tod oder den Wahnſinn herbeiführt. Gegen dieſe Grund⸗ 
form des Gehirns vermag die Liebe nichts, und gewiſſe 
geiſtige Gegenſätze zwiſchen einem Manne und einem 
Weibe genügen, um die Liebe unmöglich zu machen, ſelbſt 
wenn die Hinneigung der Formen zu einander und eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung des Gefühlslebens die Liebe ge⸗ 
bieteriſch verlangen ſollten. 

Die Verachtung des Einfluſſes der Liebe auf unſer 
Denken kann die Folge des Stolzes ſein, öfter aber iſt 
ſie ein deutlicher Beweis großer Unwiſſenheit. Dieſen 
Stolz und dieſe Unwiſſenheit müſſen wir bitter büßen, 
denn wenn wir uns auch im Augenblick mit der Anmuth 
der Formen begnügen und wenn die Jugendkraft im 
Verein mit der ſpäter auftretenden Koketterie einer Liebe, 
die ſich nur auf den Sinnengenuß ſtützt, lange Dauer 
verleihen kann, ſo kommt doch ſpäter oder früher der 
Tag, wo die große Ungleichheit des Denkens jede Hoff- 
nung auf ein gegenſeitiges Verſtändniß unmöglich macht 
und wir uns vor dem heiklen Dilemma befinden: ent⸗ 
weder auf ein gemeinſames Seelenleben zu verzichten, 
alſo demſelben ein ſchmerzliches Ende bereiten, oder uns 
täglich und ſtündlich den herbſten Verletzungen unſeres 
eigenen Seelenlebens auszuſezen. Aus dieſem Zwieſpalt 
entſpringt eine unaufhörliche Anſtrengung, ein ewiges, 
ſchmerzliches inneres Ringen, ein Verflachen des höheren 
Seetenlebens und ein ſich zum Trotze Hinneigen des 
ſchwächeren Verſtandes. Der Tod einer ſolches Liebe 
tritt unfehlbar ein, ſobald die äußere Schönheit ihren 
letzten Reiz eingebüßt. Dies iſt der Hauptgrund für die 
verſchleierte Vielweiberei unſerer modernen Geſellſchaft, 
die im Grunde höchſt unmoraliſch, weil höchſt heuchleriſch 
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iſt; die gern laufen möchte, wo ihr die Kräfte zum ruhigen 
Schritte fehlen; die kühne Sprünge machen möchte, während 
an ihren Füßen noch die Bleigewichte des Mittelalters 
hängen. 

Wir Alle müſſen uns dem Einfluſſe des Gedanken⸗ 
lebens auf die Liebe fügen. Wenn unſer ſtärkeres Ge⸗ 
hirn auch um ein paar Linien das kleinere Gehirn eines 
geliebten Weſens emporheben kann, ſo müſſen wir uns 
doch noch immer herablaſſen und dabei viele der edelſten 
Kräfte für den Fortſchritt der Menſchheit vergeuden. 
Eine gewiſſe Ungleichheit des Niveaus iſt unausbleiblich, 
aber ſie darf nicht zu überwiegend werden, weil ſonſt 
bei den fortwährenden Ausgleichsanſtrengungen, bei den 
ſchmerzlichen Verſuchen, die Kluft zu überbrücken, ein 
großer Theil der Liebe elendiglich mit verloren gehen 
kann. 
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Dierzehntes Kapitel. 


Die Keuſchheit in ihren Beziehungen 
zur Liebe. 
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Dan Leſern wird dieſes Kapitel vollſtändig unnütz 
erſcheinen in einer pſychologiſchen Arbeit, da die Keuſchheit 
eine Frage der Geſundheit oder eine Verleugnung der 
Liebe iſt. Jedenfalls kann man mir leiſe vorwerfen: non 
est hie locus. Die Gegner und Ignoranten der Keuſch⸗ 
heit mögen dies Kapitel überſpringen, welches überdies zu 
den kürzeſten des Buches gehört; aber ſie müſſen mir ge⸗ 
ſtatten, wenn ich von dem Lichte handle, auch von dem 
Schatten zu ſprechen. 

Die Keuſchheit iſt der Schatten der Liebe; der enthu⸗ 
ſiaſtiſchſte Anbeter der Sonne wird doch ſtets von Zeit zu 
Zeit ſich nach dem freundlichen Schatten eines Baumes 
ſehnen, in dem er das Licht, nach dem er verlangt, ge⸗ 
ſchützter auf ſich wirken laſſen kann. Selbſt ihm muß 
ein friedliches Halbdunkel lieb ſein, von dem aus er ohne 
Schaden die Erzeugerin jeder Kraft und jeder Wärme be⸗ 
trachten mag. Auch in der Sandwüſte der Sahara oder 
in der Graswüſte der Pampas fühlt der Menſch das Be⸗ 
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dürfniß, im Schatten ſeines Kameels oder ſeines Pferdes 
ſich von den glühenden Sonnenſtrahlen zu erholen. So 
ſoll auch der Liebende nach den Gluten des Liebesgenuſſes 
den Schatten der Ruhe ſuchen und in ſeliger Bewunderung 
des geliebten Weibes vergangener Tage gedenken. 

Die Keuſchheit iſt nicht blos Ruhe, ſondern ſie iſt eine 
weiſe und mächtige Erſchafferin neuer Kraft und höchſter 
Poeſie. Die Wolluſt iſt Sturm und Blitz, ſie iſt eine 
gewaltige Kraft, welche den Baum des Lebens rauh er⸗ 
faßt und ihn bis ins Erdreich, welches ihn ernährt, jäh 
erſchüttert. Die Keuſchheit dagegen gleicht einem unend⸗ 
lichen Tempel, deſſen friſcher, verſchwiegener Hauch den 
Schweiß von der Stirn des Kämpfenden trocknet und 
Alles glättet und ebbt. Die Keuſchheit zweier Liebenden 
iſt wirklich ein Tempel, in welchem der thieriſche Menſch 
ſeine Andacht zu einem unbekannten Gott verrichtet, um 
ſich dadurch zu veredeln. In ihm reinigt ſich die Liebe 
von jedem Erdenſchmutz, ſie erhebt ſich mittels der 
Keuſchheit in die Regionen des Idealen. Das von der 
Keuſchheit ohne Zwang, aber auch ohne Widerſtreben ge⸗ 
bändigte Verlangen ſenkt Haupt und Wimpern vor der 
Liebe; es ſchmiegt ſich ſchmeichelnd wie ein gezähmter 
Schwan um die weichen Kniee eines nackten, keuſchen 
Weibes. 

Habt ihr je zwei Liebende geſehen, die nebeneinander 
ſitzend mit vier Augen zugleich in demſelben Buche leſen, 
während ein Knäblein, die Frucht ihrer erſten Liebe, 
plaudernd und ſpielend zu ihren Füßen ſitzt? Manchmal 
richtet ſich der kleine Engel lärmend auf oder fängt laut 
zu ſchreien an, aber die ſtreichelnde Hand der Mutter oder 
die ernſtere des Vaters bringen ihn wieder zur Ruhe. 
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So ſoll auch die Begier lange in ſüßer Haft zu den Füßen 
zweier Liebenden ruhen, gehorſam der Stimme der Liebe 
und nicht durch die Strenge gebändigt. 

Keine abſcheulichere Tugend als die Keuſchheit, wie 
ſie der unduldſame und dabei oft ſehr wenig keuſche 
Prieſter lehrt; keine zartere und erhabenere Tugend als 
die Keuſchheit, welche die Liebe und der überlegene menſch⸗ 
liche Verſtand predigen. Eine unkeuſche Liebe kann für 
kurze Zeit beglücken, ſie kann ſich von dem Taumel der 
Wolluſt zu den zügelloſeſten Wünſchen hinreißen laſſen, 
aber dieſe Liebe bleibt immer eine Trunkenheit, und 
Trunkenheit endet ſtets einmal und meiſt ſchlecht. Die 
keuſche Liebe dagegen iſt eine glühende, aber helle Liebe; 
ſie iſt gerüſtet gegen Gefahren und ſtets guter Dinge; ſie 
gleicht einem elektriſch beleuchteten Saphir. Die mönchiſche 
Keuſchheit iſt nur eine verſchleierte Form der Selbſtbe⸗ 
fleckung, eine Krankheit oder eine Manie; ſie iſt der Be⸗ 
weis, daß dem Manne etwas zu ſeiner Weſensvollendung 
fehlt; ſie gleicht einer gewaltſamen Amputation und einer 
grauſamen Verſtümmelung. Die freiwillige holde Keuſch⸗ 
heit zweier Liebenden iſt eine klugſinnige Genußquelle, 
welche ſich das tägliche Brot entzieht, um einem Sar⸗ 
danapaliſchen Gelage beizuwohnen; ſie iſt die Erzieherin 
von Herz und Gemüth, die Erhalterin der höchſten 
geiſtigen Kräfte, ein leuchtendes Kleinod im Gewande des 
Lebens. Glücklich, die durch die Keuſchheit aus der Liebe 
eine Kraft machen, welche erziehend und veredelnd wirkt, 
welche den edelſten Ehrgeiz und die hochherzigſten Vorſätze 
entſtehen läßt. 

Und ihr Frauen, die ihr die „Intelligenz der Liebe“ 
beſitzt, lehret die Keuſchheit uns, denen dieſe Tugend ſo 
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ſehr ſchwer fällt. Es iſt das eure ſchönſte Miſſion, und 
ihr werdet deren Früchte zumeiſt genießen. Die gewöhn⸗ 
liche, grobſinnige Berechnung der Frauen führt ſie meiſt 
dahin, die Geliebten zu entwaffnen, um ihnen jede Un⸗ 
treue und vielleicht auch die geheimen Sünden unmöglich 
zu machen. Aber dieſe Berechnung ſtützt ſich auf ganz 
falſche Vorausſetzungen: aus dem Efel der Ueberſättigung 
ſind mehr Fälle von Untreue hervorgegangen, als aus 
der weiſen Ueberwachung der Begierden. Laſſet ſtets 
ein Verlangen wachbleiben und erhaltet immer eine Blume 
eures Gartens blühend, — das iſt eins der wichtigſten 
Geheimniſſe der Kunſt, ewig zu herrſchen, ewig geliebt 
zu werden. 

Es giebt eine nothwendige Keuſchheit in Folge von 
grauſamen Geſetzen gewiſſer Secten oder der Geſellſchaft, 
geſchriebenen und ungeſchriebenen Geſetzen, von denen 
ich in der „Hygiene der Liebe“ und in der „Liebe der 
Menſchen“ ſprechen werde. Auch eine andere abſolute 
Keuſchheit giebt es in Folge eines geſteigerten Ehrgeizes, 
einer falſch verſtandenen Tugendhaftigkeit oder auch des 
Egoismus. Dieſe Keuſchheit läßt ſich im Grunde auf 
eine Art von Selbſtvergötterung, eine krampfhafte Con⸗ 
centration aller Kräfte zur Erreichung hoher oder auch 
thörichter Ziele zurückführen. Der Erfolg, den der menſch⸗ 
liche Wille daraus ſchöpft, bleibt faſt immer hinter dem 
gewünſchten und erhofften Ziele zurück, und die Natur 
rächt ſich an dem, der ſie beleidigt, auf unzählige Arten. 
In vielen Fällen aber iſt die echte, aufrichtige Keuſchheit, 
die vermöge eiſerner Willensſtärke erzielt wird, etwas 
Staunenswerthes und gehört in die Raritätenſammlungen 
und Schatzgewölbe. Nicht eine aber von hundert, welche 
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die Geſchichte preiſt, verdient den Weihrauch, den wir ihr 
ſtreuen, denn die allermeiſten ſind entweder erheuchelt 
oder leicht in Folge von Impotenz, — alſo jedenfalls 
falſche Tugenden. Andere ſind unfruchtbar wie Wüſten⸗ 
ſand, wie Dünſte, die dem menſchlichen Gehirn formlos 
entſteigen und ſpurlos verſchwinden. Auf keinen Fall 
gehören ſie zur Geſchichte der Liebe, und wollte ich mich 
hier darauf einlaſſen, ſie zu ſchildern, ſo würde mir der 
geneigte Leſer wiederum ins Ohr flüſtern: Non est 
hic locus. 


. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Liebe der Geſchlechter. 


D. Mann und die Frau können mit der gleichen 
Kraft lieben, aber ſie lieben einander nie auf dieſelbe Art, 
da ſie ihrer Leidenſchaft eine ſehr verſchiedene Natur⸗ 
anlage entgegenbringen, ganz abgeſehen von der ver⸗ 
ſchiedenen geſchlechtlichen Aufgabe, die Jedem zufällt. So 
lange auf unſerm Planeten ein Mann und eine Frau 
leben, werden ſie ſtets die unſchuldige Klage wechſeln 
können: „Ach du liebſt mich nicht, wie ich dich liebe!“ — 
Und dieſe Klage wird ſtets eine berechtigte ſein, da die 
Frau nie ſo wie der Mann wird lieben können, und um⸗ 
gekehrt. Eine umfaſſende Monographie über die ver⸗ 
gleichende Pſychologie der beiden Geſchlechter würde die 
Unterſcheidungsmerkmale der männlichen wie der weib⸗ 
lichen Liebe enthalten müſſen, und vielleicht verſuche ich 
eine ſolche gelegentlich; vor der Hand will ich in großen 
Umriſſen die doppelte Erſcheinung einer Leidenſchaft 
ſchildern, die in ihrem Weſen einheitlich iſt, aber je nach 
den beiden Naturen, mit denen ſie ſich vereint, ver⸗ 
ſchiedenartig ſich äußert. 
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Hören wir zwei Ausſprüche bei zwei ſehr entlegenen 
und wenig civiliſirten Völkern, die uns ſchon die erſten 
Linien einer Phyſiologie des Geſchlechtscharakters der 
Liebe an die Hand geben. Die Munda⸗Kolhs von Chota⸗ 
Nagpur haben einige Volkslieder, in denen der piychiiche 
Unterſchied zwiſchen dem Manne und dem Weibe ausge⸗ 
drückt iſt. Die Frauen ſingen dort: 

„Singbonga hat uns von Anbeginn an kleiner gemacht 
als euch, damit wir euch gehorchen. Wenn das auch nicht 
wäre und wir von Anbeginn an ſo ſtark geweſen wären 
wie ihr, ſo können wir es doch heute nicht mehr. Euch 
hat Gott mit beiden Händen gegeben, uns nur mit einer 
Hand und darum pflügen wir auch nicht die Erde.“ 

Darauf ſingen die Männer als Antwort: 

„Wie Gott uns mit beiden Händen gegeben, ſo hat 
er uns auch größer gemacht als euch. Sind wir etwa 
nach unſerm Willen groß geworden? Er ſelber hat uns 
in Große und in Kleine geſchieden. Wenn ihr alſo nicht 
den Worten des Mannes gehorchet, ſo ſeid ihr gewiß 
ungehorſam gegen die Worte Gottes. Er ſelber hat uns 
größer gemacht als euch.“) 

Ich mache einen weiten Sprung und führe ein Lied 
der Kabylen an, welches abwechſelnd von einem Chor junger 
Mädchen und einem Chor junger Burſchen geſungen wird: 

Die Frauen: „Wer von den Frauen geliebt werden 
will, gehe mit den Waffen einher; er lege die Wange 
an den Flintenkolben, dann kann er rufen: „Her zu mir, 
ihr Mädchen!“ 

* „Sagen, Sitten und Gebräuche der Munda⸗Kolhs in 
Chota⸗Nagpur“, vom Miſſionar Th. Jellinghaus. Zeitſchrift 
für Ethnologie, 1871. Seite 331. 


— 223 — 


Die Männer: „Ihr thut recht daran, uns zu lieben. 
Gott ſendet uns den Krieg, und wir werden ſterben, aber 
uns bleibt wenigſtens die Erinnerung an das Glück, das 
ihr uns geſchenkt.“ 

Gehen wir von den Munda⸗Kolhs und den Kabylen 
zu den höchſten und gebildetſten Raſſen über, ſo finden 
wir überall einen Nachhall des wilden Rufs der Natur, 
mit dem der Mann ſeine Stärke betont und damit impo⸗ 
nirt, und mit dem andrerſeits die Frau ſich ihr unterwirft, 
ja ſie anruft. Hieraus entſpringt ein ſehr verſchiedener 
Antheil an den Freuden und Leiden, an den Rechten und 
Pflichten, welche der Mann ſeiner Lebensgefährtin zugeſteht. 
Je tiefer wir in der Menſchenſkala herabſteigen, deſto größer 
wird jener Antheil an den Freuden und Rechten, die der 
Stärkere ſich anmaßt. Daher ein fortwährendes Streben 
der civiliſirten Völker, zwiſchen den beiden Geſchlechtern, 
die einen ſo ungleichen Theil an Licht und Schatten, 
Freuden und Schmerzen haben, einen gerechteren Ausgleich 
im Guten und Schlimmen herbeizuführen. 

Wo die Muskelkraft das Kriterium für die Rangordnung 
iſt, wo ſie den erſten Platz unter den menſchlichen Kräften 
einnimmt, da iſt der Unterſchied zwiſchen Mann und Frau 
bezüglich der Rechte und der Freuden der Liebe ein un⸗ 
geheurer, und da wird die Frau nahezu ein Hausthier, 
welches man kauft, verkauft oder auch je nach der Noth⸗ 
wendigkeit des Augenblicks tödtet. Auch abgeſehen von der 
Stufe der Bildung entſteht da, wo die Moral eine unſichere 
und die Geſchlechtsbegier eine brennende iſt, die Viel⸗ 
weiberei, und die Frau, in der man nur das Werkzeug der 
Wolluſt ſchätzt, ſinkt moraliſch tiefer als in einem nomaden⸗ 
haften Stamm von nackten, aber monogamen Wilden, bei 


— 224 — 


denen die Frau die Genoſſin der Mühen und der Freuden des 
Mannes iſt. Vielleicht hat deshalb Salomo in ſeinem Harem 
ausgerufen: „Wer mag ein ſtarkes Weib für mich finden?“ 

Auch bei uns hat die Frau in der Liebe nicht die 
Stellung, welche die Natur ihr zuertheilt hat, auch bei 
uns wartet ſie noch immer auf eine gerechte urtheilende 
Stimme, die ihrer Unterdrückung ein Ende macht; auch 
hier iſt ſie eine berechtigte Prätendentin, die mit dem 
Recht oder mit der Gewalt ſich früher oder ſpäter die ihr 
gebührende Stellung wird erobern müſſen. 

Von den Rechten ſoll ein anderes Kapitel handeln; 
hier wollen wir uns in den Grenzen der Phyſiologie 
halten, die freilich die legitime Mutter jeder menſchlichen 
Geſetzgebung iſt oder ſein ſollte. Wenn die Anthropologie 
uns alle moraliſchen und intellectuellen Elemente an die 
Hand gäbe, welche den Mann von der Frau trennen, ſo 
könnte die Wiſſenſchaft mit voller Sicherheit jedem Ge⸗ 
ſchlechte ſeine richtige Stellung anweiſen, ohne daß von 
Anmaßung, Mißbrauch und Herrſchſucht des einen Theils 
gegen den andern die Rede wäre. 

Die Natur hat dem Weibe den größten Antheil der 
Liebe gegeben, und ließe ſich die Differenz ziffermäßig 
feſtſtellen, ſo würde ich ſagen, uns wurde nur ein Fünftel 
oder höchſtens ein Viertel von dem ganzen Gebiete der 
Liebe eingeräumt.“) Weder der Grad der Bildung in ihren 
beiden Extremen, noch die Mannigfaltigkeit der Sitten, nicht 
die tyranniſche Laune, noch die Uebermacht des Geiſtes 


) Nur eine Frau konnte dieſe herrlichen Worte ſchreiben: 
„Ah! sans doute que dans les mystères de notre nature, 
aimer, encore aimer est ce qui nous est rest& de notre 
heritage celeste.* (Frau von Stadl.) 
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haben an dieſem unabänderlichen Geſetz etwas ändern 
können. In der übelriechenden Hütte des Eskimo wie im 
Palaſte des Fürſten giebt die Frau ſich ganz dem Manne 
hin, erſt als Geliebte, dann als Gattin, als Mutter; ſie 
iſt die große Gebärerin aller menſchlichen Weſen, ihr ver⸗ 
danken wir Leben, Liebe, Wolluſt, jede Süßigkeit, jede 
Wärme des Daſeins. Weh uns, wenn wir durch eine 
verkehrte Erziehung die Quelle des menſchlichen Lebens 
vergiften! Weh uns, wenn wir dem Weibe das Heiligſte 
aller Rechte vorenthalten: zu lieben und geliebt zu werden! 
Für das Weib iſt die Liebe das erſte Bedürfniß, welches 
allen anderen den Rang abläuft, und des Weibes ganzer 
Organismus und ſeine ganze ſeeliſche Beanlagung ſind 
abhängig von dem Einfluſſe der Liebe. Van Helmont hat 
mit kraſſem Cynismus behauptet: „Tota mulier in 
utero“; aber die Denker aller Zeiten haben dieſen Aus⸗ 
ſpruch des holländiſchen Arztes gebilligt. 

Die Frau begehrt und beſitzt phyſiſch lange, ſie 
kann aus ihrem Liebestriumph täglich, ſtündlich Genuß 
ſchöpfen und darin wie in einer wohlthuenden Atmoſpäre 
leben. Sie formt in ihrem Schooße einen Engel, nach 
dem ſie ſich ſehnt, und der in ihr die Liebe zu ihrem 
Geliebten nicht verlöſcht. Sie nährt den neuen Menfchen, 
ſie liebkoſt ihn, und jedes Jahr bietet ihr die Möglich⸗ 
keit, ſich und den Geliebten in einer ſtets wachſenden 
Zahl von Engelchen zu erneuern, die ſich um ſie ſchaaren, 
die ein Stück ihres Herzens ſind, Roſenblätter, aus dem 
Kelch der Mutterroſe gefallen, und die ihr das ſüße Wort 
„Mutter“ zurufen, was ja bedeutet „Schooß des Lebens“ 
Aus der glühenden Umarmung des geliebten Mannes 
geht ſie über in die Liebkoſungen ihrer Kinder; die Wolluſt 
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ermüdet ſie nicht, die Glut verſengt ſie nicht, die Leiden⸗ 
ſchaft wird ihr nicht Gewohnheitsſache; ihr ganzes Weſen 
löſt ſich in Liebe auf, jede Ader iſt voll davon, jede Fiber 
zuckt in Liebe. Wird ihr die Liebe entriſſen, ſo gleicht 
ſie dem Baum, den ein Sturm geknickt und deſſen Blätter 
und Blüten verdorren und abfallen. 

Die Liebe des Mannes iſt ein Blitz, der aufflammt, 
jäh über den Horizont fährt und verſchwindet; die Liebe 
der Frau iſt ein Sonnenſtrahl, der ihr langſam und 
warm ins Herz dringt und ſie befruchtet; ſie ſchlürft ihn 
langſam und wollüſtig ein, jede Faſer ihres Weſens, ihres 
Denkens und Fühlens wird davon durchtränkt, ſodaß die 
befruchtenden Strahlen in der Erde, der ſie zur Erwär⸗ 
mung dienten, auch dann noch wirkſam bleiben, nachdem 
die Sonne längſt verſunken. 

Dieſe meine Meinung, die ich zuerſt vor zwanzig 
Jahren in meiner „Phyſiologie des Vergnügens“ aufſtellte, 
daß nämlich dem Weibe von Natur eine viel größere Ge⸗ 
nußfähigkeit in der Liebe zu Theil geworden, hat vielen 
Widerſpruch erfahren; und da bis heute die Freude ſich 
weder meſſen noch wägen läßt, ſo wird das Problem 
wohl noch lange Gegenſtand des Streites bleiben. Nie⸗ 
mand jedoch kann leugnen, daß bei gleicher Sinnlichkeit 
das Weib viel länger als wir Durſt empfinden und den 
Liebesgenuß fortwährend erneuern kann, daß ſie die 
Wolluſt immer wieder genießen kann, da ihr die Er⸗ 
ſchlaffung nicht ſo leicht naht. Während aber für die 
meiſten Männer die Wolluſt die ganze Liebe ausmacht, 
iſt fie für das Weib, und wäre es das ſinnlichſte aller 
Frauenzimmer, nur eine ſüße Epiſode. Wenn ihr dieſer 
kühnen Behauptung nicht Glauben ſchenkt, ſo entſendet 
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einmal Herolde durch die ganze civilifirte Welt und rufet 
alle Männer und Frauen zuſammen zu einem Wettkampf 
der Liebe; fraget ſie alleſammt, ob ſie eine ewige, treue 
Liebe ohne Wolluſt lieber haben wollen als eine Wolluſt 
ohne Liebe: hundert Frauen werden für die Liebe ſtimmen; 
vielleicht zehn, vielleicht nur fünf Männer werden auf 
die Wolluſt verzichten. 

Alle, die das Herz der Frau nur auf der Gaſſe oder 
im Hauſe der Unzucht ſtudirt haben und die Geliebte 
glücklich zu machen glauben durch Sinnengenuß, Gold und 
Putz, mögen bedenken, daß die Frau vor allen Dingen 
lieben will, daß ſie ſich von dem Hauche eines Mannes 
erwärmt fühlen, ſich ganz dem treuen Arm eines Mannes 
anvertrauen, ſich ihrem Lebensgefährten, auf den ſie ſtolz 
ſein möchte, unentbehrlich fühlen will, daß ſie begehrt, 
ihm das Theuerſte zu ſein. Ihr ſeht eine Frau, die in⸗ 
mitten des größten Luxus und trotz der zärtlichſten Für⸗ 
ſorge eines Mannes, der alle ihre Wünſche erfüllt, tief 
unglücklich iſt — und eine andere, die im Elend, unter 
Unglücksſtürmen, trotz der rohen Launen des Mannes, 
glücklich bleibt. Geheimniſſe des Herzens, ſagt ihr; eine 
ganz natürliche Sache, ſage ich. Jene liebt ihren Gatten 
nicht, dieſe liebt ihn. Es beſteht nämlich ein anderer 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Liebe des Mannes 
und der des Weibes darin: der Man will geliebt ſein, 
das Weib will vor Allem lieben. Das Gefühl, welches 
die Frau beſeelt, iſt thätiger, expanſiver als in uns; 
ſie verlangt wenig von dem Geliebten, weil ſie zu reich 
und ihr Gefühl zu kräftig iſt, als daß ſie ſich auf ihre 
Eigenliebe ſtützen müßte, um den Kämpfen ums Daſein 


zu trotzen. Gewiß beſteht die vollkommene Liebe in der 
15* 
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Summe folgender zwei herrlicher Dinge: „Ich liebe, — 
ich werde geliebt!“ aber dem Weibe genügt es ſehr oft, 
ausrufen zu können: „ich liebe!“; dem Manne noch öfter, 
fih rühmen zu können: „ich werde geliebt.“ 

Man frage die Frau nicht, warum ſie liebt: ſie be⸗ 
kommt es fertig, ſo häßliche, armſelige, mißgeſtaltete Ge⸗ 
ſchöpfe zu lieben, daß man billig ſtaunt oder erſchrickt. 
Wenn ein ſolches Geſchöpf nur ganz ihr eigen iſt, ſo weiß 
ſie es mit den Blumen der Phantaſie zu ſchmücken, es 
mit dem blendenden Lichte zu umgeben, welches ihrem 
Herzen entſtrömt. Das Weib zweifelt faſt nie daran, 
daß es geliebt wird, ſobald es ſelbſt liebt. Hat Cäſar 
je daran gezweifelt, daß er eine Schlacht gewinne, oder 
Napoleon, daß er die Unſterblichkeit erringen würde? 
So iſt die Liebe des Weibes; ſie krümmt ſich wie ein 
Wurm zu den Füßen des Geliebten oder verlangt ge⸗ 
bieteriſch die Erfüllung ihrer Wünſche; bald ein zahmer 
Vogel, der ſich in den Buſen eines Kindes ſchmiegt, 
bald ein Adler, der ſeine Beute in den Klauen davon 
trägt, — aber ſtets eine Liebe, die Erwiderung hofft. 
Der innige Glaube eines Neuerweckten, der Stolz der 
Unfehlbarkeit, die Anmaßung des glücklichen Siegers — 
lauter Tugenden, die bei der Liebe des Weibes ſich von 
ſelbſt verſtehen, bei der des Mannes zu den Seltenheiten 
gehören. 

Die Frau begnügt ſich in ihrer Liebe mit Geiſt, mit 
Kraft, ja ſie ſöhnt ſich mit dem Verbrechen aus; ſie kann 
den häßlichſten, verbrecheriſchſten, ungeſtaltetſten Mann 
lieben. Sie veredelt jeden Mann, mit dem ſie in Be⸗ 
rührung kommt, ſie fühlt ſich im Stande, ſelbſt das Eis 
zu erwärmen. Der Mann liebt mehr als Alles die 
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Schönheit und verzeiht das Uebrige; er erniedrigt oft die 
idealſte Liebe. Die Frau adelt ſelbſt die Wolluſt mit 
einem beſſern Gefühl; der Mann zerrt jede Neigung in 
den Koth der ſinnlichen Begierde. Man verzeihe die 
cyniſche Phraſe, aber man widerlege ſie nicht, denn ſie 
iſt nur zu wahr: der Mann iſt in ſeiner Liebe viel 
mehr Beſtie als Engel; das Weib mehr Engel 
als Menſch. 

Bringen wir nun die zuckenden Herzen zweier Liebenden 
einmal unter das Vergrößerungsglas und unterwerfen wir 
ſie einer genauen Analyſe mit allen Hilfsmitteln der pſycho⸗ 
logiſchen Anatomie, ſo werden viele geſchlechtliche Unter⸗ 
ſchiede in der Liebe zu Tage treten, die uns bisher noch 


nicht aufgefallen ſind. 


Die Liebe des Mannes. 

O wie glücklich bin ich! 

Sie iſt mein! 

Es iſt nicht wahr, daß ich ſie 
liebe. (So und ſo vielte 
Auflage von Chriſtus und 
Judas.) 

Immer? Großer Gott, welche 
Pein! 

Wir müſſen uns trennen; der 
Verſtand muß ſtärker ſein 
als unſere Liebe. 

Wie ſchön du biſt! 

Bleibe ſchön und ich werde dich 
immer lieben. 

Beglücke mich, auch wenn du 
mich nicht liebſt. 

Mache mich nicht lächerlich. 

Gieb dich mir ganz hin. 


Die Liebe der Frau. 

Biſt du glückkich? 

Ich bin ſein! 

Ja, ich liebe ihn, ich liebe ihn 
heiß, und ich liebe nur ihn. 
Hat Jemand vielleicht etwas 
dagegen ?! 

Immer! Großer Gott, welches 
Glück! 

Ungeheuer, ich verachte dich, ich 
verabſcheue dich .. aber ich 
liebe dich dennoch. 

Wie groß du biſt! 

Bleibe mein und ich werde dich 
immer lieben. 

Kränke mich, aber liebe mich. 


Verrathe mich nicht. 
Gieb mir dein Herz. 


Jede Liebe endigt in Gleich⸗ 
gültigkeit oder in Freund⸗ 
ſchaft. 

Ich will, und wenn du mir 
nicht nachgiebſt, ſo liebſt du 
mich nicht. 


Die Liebe iſt die größte 
Wolluſt. 

Sie hat ſich gewiß einem Andern 
hingegeben. 


Iſt ſie meiner würdig? 

Macht ſie mich glücklich? 

Kann ſie mir genügen? 

Ich denke zuviel an ſie. 

Ich bin nur eine Viertelſtunde 
zu ſpät gekommen. 

Ich muß fort; ich bin ſchon 
lange bei dir. 

Ich muß dich noch einmal ganz 
beſitzen. 

Noch einen Kuß! 


Verzeihe mir; ich bin ſchuldig, 
aber mein Herz gehört 
immer dir. 

Ein Schloß, um meine Liebe 
darin zu betten. 

Die platoniſche Liebe iſt eine 
Utopie. 

Ich will ſie beſitzen, weil ich 
ſie begehre. 

Eher ſterbe ſie, als daß ſie 
einem Andern angehöre. 

Bleibe mir treu. 

Mit der Zeit wird ſie mich ſchon 
lieben. 
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Von der Liebe geht man nur 
zum Haß und zur Verachtung 
über. 

Wenn ich dich liebe, warum 
fragſt du mich noch? 


Die Liebe iſt das Leben. 


Ach, er hat eine Andere vor 
mir geliebt. 

Bin ich ſeiner würdig? 

Mache ich ihn glücklich? 

Kann ich ihm genügen? 

Ich denke nicht genug an ihn. 

Warum kommſt du immer zu 
ſpätꝰ 

Du willſt ſchon fort und biſt 
doch eben erſt gekommen? 

Gieb mir noch einen Kuß. 


Sage mir noch einmal, daß du 
mich liebſt. 

Ich verzeihe dir, weil ich dich 
noch liebe. 


Seine Liebe und eine Hütte. 


Die platoniſche Liebe iſt ſehr 
wohl möglich. 

Ich will ihn beſitzen, weil ich 
ihn liebe. 

Mag er einer Andern ange⸗ 
hören, nur leben ſoll er. 

Laß mir dein Herz. 

Ich will ihn ſo ſehr lieben, daß 
er mich ſchließlich auch lieben 
muß. 
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Ich will ihr ſo viel Gold und 
Geſchmeide ſchenken, daß ſie 
mich lieben muß. 

Aber um des Himmels willen, 
du biſt hier? Du wirſt mich 
compromittiren! 

Ach wie ſo trügeriſch ſind 
Weiberherzen! 

Wie lieb ſie mich hat! 

Ich muß zu ihr gehen. 

Sie wird mir angehören. 

Sie war meine Geliebte, ſie iſt 
meine Geliebte. 

Heute! 

Morgen! 

In einem Monat! 

Auf der Stelle! 

Ja, dreimal ja! 

Ich begehre ſie und darum liebe 
ich ſie. 

Sie iſt tugendhaft, weil ſie 
keuſch iſt. 

Das Weib verſteht nicht treu 
zu bleiben. 
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Ich werde ihn ſo liebkoſen, daß 
er mich lieben muß. 


Was kann die Welt mir an⸗ 
haben, wenn du mich liebſt? 


Der Mann iſt ein elendes Ge⸗ 
ſchöpf. 

Wie ich ihn lieb habe! 

Warum kommt er nicht? 

Er wird mein Gatte ſein. 

Er war mein Freund, er ift 
mein Freund. 

Morgen! 

Uebermorgen! 

In einem Jahr! 

Nimmermehr! 

Nein, dreimal nein! 

Ich begehre ihn, aber ich liebe 
ihn nicht. 

Er iſt tugendhaft, weil er mich 
heiß liebt. 

Der Mann verſteht nicht zu 
lieben. 


Es iſt das nur eine ſchwache Probe vergleichender 


Psychologie, wie fie vollſtändig erſt von einer Phyſiologie 
der beiden Geſchlechter geliefert werden kann. Jeder 
Gedanke, jedes Wort, jede Geberde eines Mannes und 
eines Weibes, welche lieben, trägt den Stempel des Ge⸗ 
ſchlechts. Werden aber die Charaktere umgetauſcht, ſo 
entſteht daraus die greulichſte Verwirrung, und wir be⸗ 
finden uns vor einer Caricatur, einem Monſtrum oder 
ſelbſt einem Verbrechen. Zuweilen allerdings lieben 
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Frauen mit männlichem Charakter auch männlich, und 
Männer mit einem ſanften Weſen bieten in ihrer Liebe 
rührende Schwächen und erhabene Bilder, die man ſonſt 
nur bei Frauen finden ſollte. Wir befinden uns in 
ſolchen Fällen auf pathologiſchem Gebiet: aber die 
ſeeliſchen Formen können ſich ſo ſeltſam verflechten und 
ein ſo wunderbares Colorit annehmen, daß ein äſthetiſches 
Element daraus entſteht, welches uns zum Staunen und 
zum Nachdenken zwingt. 

So mannigfaltig nun auch die geſchlechtlichen Er⸗ 
ſcheinungen der Liebe ſind, — unſere moderne Civiliſation 
begeht das ſchwere Vergehen, daß ſie der Frau, welche 
doch die wahre Hoheprieſterin der Liebe iſt, nur eine ge⸗ 
ringe, ja geradezu kleinliche Rolle darin anweiſt. Wir 
haben den Ehrgeiz, den Ruhm, die Wiſſenſchaft, die Gier 
nach Gewinn; der Mann hat jedes Gefühl, jede Großthat 
des Geiſtes, jeden Triumph der Leidenſchaft für ſich in 
Anſpruch genommen; der Frau haben wir jede Nahrung 
des Herzens und des Geiſtes kärglich zugemeſſen und 
haben ihr nur die Liebe offen gelaſſen. Nachdem wir 
ihr jedes Feld der menſchlichen Thätigkeit vorenthalten, 
haben wir ihr nur den Garten der Liebe überlaſſen als 
ihren einzigen Beſitz, ihren einzigen Troſt. Und wenn 
nun die arme Gefangene ſich mit der ganzen Inbrunſt 
ihrer Natur daran macht, die Blumen und duftigen 
Kräuter ihres Beſitzthums zu pflücken, wenn ſie ſich an⸗ 
ſchickt, den Garten auf ihre Weiſe zu pflegen, ſo kommen 
wir dazwiſchen und ſtellen unſere Reglements und Ver⸗ 
bote, die Stacketenzäune unſerer Geſetze auf. Da reſer⸗ 
viren wir uns ein Beet, hier verbieten wir eine Blume 
zu pflücken, dort verſperren wir einen Pfad. Selbſt die 
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Pflanzen, die in dem Garten gepflegt werden ſollen, 
wählen wir aus, wir, die wir Feld und Flur, Wieſe und 
Wald, die Alpen und den Ocean ſchon unſer nennen. 
So haben wir eine murrende Sclavin, die ſich gegen uns 
verſchwört, ſo veröden und entblättern wir ſelbſt den 
Garten, in dem die edle und ſtolze Gebieterin uns ſonſt 
glänzend empfangen und uns wonnige Erholung nach 
ruhmreichen Mühen dargeboten hätte. Statt von einem 
uns ebenbürtigen Weſen in prangendem Saale empfangen 
zu werden, haben wir eine Sclavin, eine Gefangene, die 
ihr Haupt in unſere Hände legt und weint. Wir haben 
ihr das Brot und den Wein des Lebens zugemeſſen, wie 
der Kerkermeiſter mit einem Gefangenen thut; als wahre 
Tyrannen in der Liebe haben wir uns den Löwenantheil 
des Genuſſes ebenſo anzueignen gewußt wie die freie 
Wahl zur Befriedigung des höchſten Gefühls. 

Aber jede Ungerechtigkeit rächt ſich, wie ſich jede 
Verrückung des Gleichgewichts ausgleicht; die unaufhör⸗ 
lichen und nur zu oft berechtigten Verräthereien unſerer 
Sclavinnen, die ſerailartigen Verſchwörungen, die häus⸗ 
lichen Unruhen liefern uns alltäglich den Beweis, daß 
wir unſer Familiengebäude auf falſcher Grundlage er⸗ 
richten. Sie rufen uns laut und vernehmlich zu, daß 
wir endlich dem Weibe geben ſollen, was des Weibes iſt: 
die freie Wahl in der Liebe, die Gleichberechtigung im 
Gefühls⸗ wie im Familienleben. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Die Liebe in den verſchiedenen Lebensaltern. 
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ei unſerer Unterſuchung der erſten Dämmererſchei⸗ 
nungen der Liebe haben wir gleichzeitig die Umriſſe der 
Jugendliebe angedeutet. Wir ſahen ſie ſich ſchüchtern 
und krampfhaft den Kinderſchuhen entraffen, und ſich mit 
den Waffen des Jugendalters umgürten, gleich einem 
kleinen Soldaten, der ſein Holzſchwert und ſein Blech⸗ 
gewehr handhabt. Im Jünglingsalter zeigt die Liebe uns 
ihre erhabenſten Thorheiten, ihre närriſchſten Hyſterismen 
ein vages Träumen von räumlicher und zeitlicher Unend⸗ 
lichkeit. Dicht neben den idealſten Beſtrebungen finden 
wir jedoch auch das ſtürmiſche, unbeabſichtigte Hervorbrechen 
der erſten ſinnnlichen Gelüſte, und die junge Phantaſie, 
die das erſte Fieber der Sinnlichkeit entfacht, erſchüttert 
den zarten, gebrechlichen Organismus. Glücklich die, welche 
in dieſen erſten Stürmen des Lebens eine liebende Hand 
finden, die ſie leite und tröſte und vor den tauſend Ge⸗ 
fahren beſchütze, denen Geſundheit und Sittlichkeit aus⸗ 
geſetzt ſind. 

Auf die erſten krampfhaften Regungen der jugendlichen 


A 


Sinnlichkeit folgt faft immer, wenigſtens in den befferen 
Naturen, eine Periode der Reaction, in der heroiſche 
Keuſchheitsgelübde abgelegt und ungeheure Anſtrengungen 
gemacht werden, um die Frauen haſſen zu lernen. In 
dem Tagebuch des Kindes, welches zum Manne wird, 
finden ſich um dieſe Zeit Gelübde der Keuſchheit, deren 
ich einige nach der Natur anführe: 


„— — Welch ſchreckliches Dilemma: die Welt ohne 
das Weib — das Weib ohne die Welt.“ 


„Ich habe einen ganzen Tag zugebracht, ohne an ein 
Weib zu denken und einen glühenden Wunſch auf ſie zu 
richten, und doch habe ich einen höchſt glücklichen Tag 
hinter mir! Könnte ich doch immer dies verfluchte Ge⸗ 
ſchlecht mir ſo aus dem Sinne ſchlagen!“ 


„Ich ſaß neben einer jungen Creolin, die mir ſchön, 
berauſchend, wolluſtathmend erſchien. Ich dachte an die 
Seligkeit, die ſie in ſich ſchloß, und habe hin und her 
geſchwankt. Aber das ſchönſte Weib der Erde wiegt nicht 
meinen Begriff von dem Weſen der Welt auf, wie ich 
ihn erfaßt habe und ihn eines Tages der Welt zugäng⸗ 
lich machen will.“ 


„Kein Genuß iſt kürzer als der Liebesrauſch; kein 
Opfer iſt fruchtbringender und nützlicher als die Ver⸗ 
ſchmähung dieſes Genuſſes.“ 


„Der Inſtinct bietet dir mit ſeiner ſtürmiſchen Auf⸗ 
wallung das Vergnügen in ſeiner vagſten Form dar; er 


— 236 — 


iſt nur eine deiner vielen Fähigkeiten und will deine 
ganze Thätigkeit in ſeinem Wirbel mit hinabreißen. 

„Er iſt nur eine deiner Fähigkeiten und zwar die, 
welche du mit dem untergeordnetſten Thier theilſt, und ſie 
will die erſte ſein: die erſte iſt ſie nur für wenige 
Augenblicke, aber in dieſen Augenblicken will und kann 
die unedelſte deiner Kräfte dir einen großen Theil deines 
Ich rauben. Sie iſt eine Herrſcherin, die nur wenige 
Momente regiert, aber Kraft genug hat, während jener 
kurzen Dauer dich halb zu vernichten und ihren Thron 
auf einem ausgebrannten Aſchenhaufen ſtehen zu laſſen; 
das Zerſtören iſt leicht, aber auf der Aſche baut man 
ſchwer wieder auf. 

„Jedoch haſt du gegen dieſen kurzlebigen Tyrannen 
eine ganze Schaar von Kriegern zu deiner Vertheidigung; 
wenn du ſie zu bewaffnen und einzuüben verſtehſt, ſo 
werden ſie dem Tyrannen bald das Lebenslicht ausblaſen 
und dir zeigen, wie er unter ſeinem goldglitzernden Ge⸗ 
wande eigentlich doch nur die verkörperte Fäulniß, nur 
Schmutz und Verweſung war. 

„Sorge nur dafür, daß deine Krieger nicht lange mit 
ihm verhandeln; er hat eine ſo verlockende, einſchmeichelnde 
Stimme, einen ſo bezaubernden Blick, daß er ſie alle bald 
entwaffnet und ſchließlich ſogar ihren Hauptmann „Ver⸗ 
ſtand“ bethört, ſodaß alſo der Verſtand vom Inſtinct 
beſiegt würde. 

„Oh ſieh dieſen verhängnißvollen Augenblick voraus! 
Eine Minute zu ſpät, und Schmerz und Reue wären 
unnütz. 

„Einen Augenblick zu ſpät, und der Inſtinct tritt mit 
einem infernaliſchen Lachen den Verſtand mit Füßen. 
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„Einen Augenblick zu ſpät, und du liegſt im Zauber⸗ 
banne des Tyrannen und kannſt nicht mehr denken. 

„Und dieſes verweſende Skelett ergreift dich bei der 
Hand und macht dich zu ſeinem willenloſen Sclaven; du 
gleichſt dann dem armen Blinden, den eine Schaar 
ſpottender Buben führt. 

„Oh du wäreſt noch ſchlimmer dran als er; er hat 
nur das Licht der Augen verloren, du aber haſt die 
Leuchte der Vernunft ausgelöſcht, ſie, die dich über alle 
Weſen der Erde erhaben hinſtellt, der du es verdankſt, 
daß du deines Denkens dir bewußt und darob ſtolz biſt. 

„Beſſere Menſchen gehen an dir vorüber, ſehen dich 
mit verachtungsvoller Miene an und entfernen ſich von 
dir mit Ekel. 

„Du kannſt ihnen nicht folgen, nicht ihre holde 
Stimme vernehmen, nicht ſtolz ihre Hand drücken. 

„Deine Hände ſind im Banne des Inſtincts und der 
Schuld; um dich herum ſiehſt du als Genoſſen die Ab⸗ 
ſtumpfung, das Laſter, das Verbrechen und ähnliches Ge⸗ 
lichter, und hinter ihnen ſteht der Selbſtmord mit dem 
Dolch in der einen, mit dem Gift in der andern Hand, 
und blickt mit blutrothen Augen und vor Angſt ge⸗ 
ſträubtem Haar bald auf das Eiſen, bald auf den Trank. 

„Und ſie alle umkreiſen dich und ſchlingen ihre 
Ketten um dich, die alle in einem Punkte zuſammen⸗ 
laufen, wo ſie der Inſtinct, dein ſiegreicher Gebieter, in 
Händen hält. 

„Und aus weiter Ferne hörſt du's wie Seufzer und 
Schluchzen eines Sterbenden; du vernimmſt eine Stimme 
wie die eines dich ſehnſüchtig Rufenden; aber die Seufzer 
und die Stimme ertönen aus weiter Ferne, und doch 


. 


durchſchauert ihr Klang dir Mark und Bein und macht 
dich vor Froſt erbeben. 

„Dieſe Stimme iſt die der Vernunft, welche mit dem 
Tode ringt, es iſt die Stimme deines treuen Kriegerheeres, 
welches auf dem verlaſſenen Schlachtfeld ſtirbt. 

„Du hörſt ihre traurige Stimme, du vernimmſt die 
Schreckenstöne; vielleicht ſind ſie ſchon verklungen, aber 
das Echo tönt noch zu dir herüber, und ſo wird es dir 
ewig ertönen, bis zum Grabe.“ 


„Wie elend iſt die Lage des Menſchen, der ſich zum 
Sclaven der Leidenſchaft macht und für einen Augenblick 
des Vergnügens die Unthätigkeit des Geiſtes und die Er⸗ 
ſchlaffung der Kräfte eintauſcht. Vor wenigen Augenblicken 
glühte er noch vor Begier, ſeine Augen waren Flammen, 
ſeine Sinne lechzten nach Wolluſt, ſeine Phantaſie zauberte 
ihm die lüſternſten Bilder vor. Die Vernunft mahnte 
ihn an die Reue, welche der Schuld folge, vergegenwärtigte 
ihm die Gefahren, die in der Nachgiebigkeit gegen den 
Inſtinct lägen. Es trat ein kurzer Kampf ein, — die 
Vernunft unterlag; der Menſch trieb Mißbrauch mit den 
Geſetzen der Natur und machte aus dem bloßen Mittel 
einen Zweck; er genoß ein augenblickliches Vergnügen, 
aber es war bald vorüber, und ihm folgte ſogleich die 
Reue; ſeine Vernunft umhüllte ſich mit Dunkel; Reue 
und Trauer erfüllten ſeine Seele. Die Reue ließ ihn 
die Kürze des Vergnügens fühlen, da ſie ihm ſeine Er⸗ 
ſchlaffung vorhielt; ſeine Seele war traurig, weil ſeine 
geiſtigen Fähigkeiten verwirrt waren und weil ſich ein 
Theil ſeines Weſens von ihm losgelöſt hatte. Die Seele 
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fand keine Freude am Daſein, welches einen Abbruch 
erlitten, — daher die Trauer. Auch der Körper war 
geſchwächt, erregt, unruhig, krank. — Oh elend der Menſch, 
der ſein eigenes Weſen vermindert, nicht um ein neues 
Gebilde, das ihm ähnlich ſei, hervorzubringen, ſondern um 
eine Wolluſt zu genießen, die die Natur nur als Begleitung 
des Zeugenactes zuließ. Elend der Menſch, der den Ruhm, 
das eigene thatkräftige Bewußtſein und die Achtung der 
Menſchen um ein kurzes Vergnügen hintanſetzt. Gott, 
der ihn ſieht, ſegnet ihn nicht; die Menſchen, die ihn 
kennen, achten ihn nicht.“ 


Dieſe Fragmente jugendlicher Literatur habe ich wört⸗ 
lich dem Tagebuch eines Jünglings entnommen; ſie mögen 
beweiſen, welchen Widerſtand das Individuum gegen einen 
Raub an der Natur beim Erwachen der Liebe leiſtet, wie 
es ſich vergebens abmüht, ihn zu bekämpfen und von ſich 
abzuweiſen. 

Auf denſelben Seiten finde ich eine noch eigenthüm⸗ 
lichere Form dieſes Widerſtandes, der ſich mehr oder 
weniger in allen Menſchen geltend macht. Es iſt ein 
Verſuch, gewiſſermaßen eine neue Wiſſenſchaft, die der 
Hagnologie (Keuſchheitslehre) zu gründen, d. h. die Kunſt, 
die Liebe zu bekämpfen. Ich theile einiges daraus mit: 


„Grundlehren der dogmatiſchen Hagnologie. 
„Kapitel I. — Allgemeine Begriffsbeſtimmungen. 
„Die dogmatiſche Hagnologie iſt diejenige Wiſſenſchaft, 

welche von der Keuſchheit als einer phyſiologiſchen That⸗ 
ſache und von ihrer Anwendung auf die Geſittung des 
Individuums wie der Geſammtheit handelt. Es iſt dies 
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eine Wiſſenſchaft von der größten Wichtigkeit, weil ſie 
dicht neben der Moral hergeht und die drei Gebiete der 
Sinnlichkeit, des Gefühlslebens und des Denkens umfaßt. 

„Die Natur zwingt durch ihren gebieteriſchen Befehl 
den Menſchen, gegen eine ſinnliche Verführung, verbunden 
mit dem höchſten Gennß, einen Theil ſeines Lebens auf⸗ 
zuopfern. 

„Es gleicht dieſer Betrug ungefähr dem Verfahren, 
welches Mütter gegen ein Kind anwenden, dem ſie ſtatt 
eines Geldſtücks ein Naſchwerk reichen.“ — 


Aber trotz all dieſer Klagen, dieſer Proteſte und Ge⸗ 
lübde ſiegt die Liebe und triumphirt über ihr unter⸗ 
liegendes Opfer und auf den von Keuſchheitsentſchlüſſen 
wimmelnden Tagebuchblättern eines achtzehnjährigen 
Knaben, der noch eben das „verfluchte Frauenzimmervolk“ 
verwünſchte und die Keuſchheit über jede andere Tugend 
ſtellte, finden wir folgende Verſe des „Schuljungen“: 


„Ein holdes Kind in ſeinem Arme halten 
Und trunknen Auges das geliebte Antlitz 
Betrachten und in ſeligem Entzücken 

Das ganze Erdenleben leicht vergeſſen! 

O wolluſtvoller Rauſch, o ſüße Neigung, 

Die durch die Kürze nur ans Leben mahnen! 
Dies Ineinanderfließen zweier Herzen, 

Dies heiße Athmen zweier Glutenquellen, 
Dies Alles ſagen ohne Lippenöffnen, 

Und dies Umarmen, dieſes Küſſeſaugen, 

Als wollte Seele ſich in Seele drängen 

Und Liebe tauſchen, — dieſer Hochgenuß, 
Der tauſend Jahre preßt in die Secunde. 
Das Alles iſt ein unbeſtimmt Gefühl, 

Das man empfinden kann, doch nicht beſchreiben!“ 
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Dieſe Aeußerungen, die ich der Wirklichkeit entnehme, 
ſind nur ein ſchwaches Abbild einer ſeeliſchen Erſcheinung, 
welche ſich bei allen Männern wiederholt, ſobald ſie die 
Schwelle des Knabenalters hinter ſich haben und in den 
Garten der Jünglingsjahre treten. Eine hiſtoriſche That⸗ 
ſache und ein Sprichtwort haben dieſe Wahrheit doppelt 
beſtätigt: auf dem Concil von Trient waren es die jüng⸗ 
ſten Prieſter, welche für das Cölibat ſtimmten; und die 
franzöſiſche Sprache hat ein Sprichwort, welches lautet: 
„Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait!“ — Jene 
Abſtimmung und dieſes Sprichwort enthalten einen ganzen 
Band von Betrachtungen, welche alle in dem geheimſten 
Seelenleben des Menſchen ihren Stoff haben. 


Die Ueberfülle der Kräfte fordert uns zum Kampfe 
heraus; aber gleichzeitig giebt ſie uns auch Ruhe und 
Heiterkeit, wie ſie nur der wirklichen Kraft eigen ſind. 
Selten iſt ein Prahlhans tapfer, und das häufige Selbſt⸗ 
lob ſeiner Kraft iſt faſt immer ein Zeichen des Nieder⸗ 
gangs und der Schwäche. Der Kranke, der den Tod 
fürchtet, ſagt ſehr oft, daß er ſich ganz wohl fühlt, auch 
wenn man ihn gar nicht nach ſeinem Geſundheitszuſtande 
fragt; er verſucht ſich und Andre über die ihm drohende 
Gefahr zu täuſchen. 

Der junge Mann iſt in der Liebe immer ſchüchterner 
als der erwachſene und der alte. Dieſe Thatſache hat ſo 
mannigfache und tiefe Gründe, daß ſie ſich auch bei vielen 
Thieren zeigt. Unter andern ſind die Vögel um ſo ſpar⸗ 
ſamer in ihren Liebespräliminarien, je älter fie ſind.“) 


) Darwin: „Der Urſprung des Menſchen und die geſchlecht⸗ 
liche Wahl.“ Band II. S. 117. 


Mantegazza, Die Phyſiologie der Liebe. 16 
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Der junge Mann kann noch ſo glühend lieben, — er wird 
doch zittern. Er iſt wie eine reife, duftige Frucht, welcher 
der Gärtner und der Fruchtladen noch nicht den erſten 
friſchen Schmelz abgeſtreift hat. Selbſt wenn er ſchon 
den nutzloſen und ungleichen Kampf gegen die Liebe auf⸗ 
gegeben und ſich von ihr hat überwältigen laſſen, ſo 
zittert er noch unter dem Glutſtrom, der ihm durch die 
Adern rinnt und ſeine Nerven beben macht. Er iſt wie 
ein eingeweihter Prieſter, dem ſich der Eingang zum 
Tempel eröffnet, der aber im Sanctum Sanctorum 
erzittert. Eine holde, verſchämte Schüchternheit dämpft 
in ihm noch den allzu männlichen Ausdruck der Kraft. 
So bietet er uns eins der ſchönſten Bilder aus der ſitt⸗ 
lichen Welt: ein Maximum von Schönheit ohne die Ver⸗ 
zerrungen der Frechheit, ein Ueberſtrömen von Kraft ohne 
Convulſionen, eine ſtets lebendige, aber auch ruhige und 
heitere Kraft, die zum Handeln wie zum Widerſtande 
gleichmäßig bereit iſt. 

Der Jüngling in ſeiner natürlichen Vollkraft gehört 
ganz der Liebe, und die Liebe gehört ganz der Jugend. 
Alle Gefühlsſchwingungen, alle Denkfähigkeiten ordnen ſich 
im Jugendalter der Liebe unter und laſſen ſich von ihr 
in feurigem Wirbel mit fortreißen. Wer nicht mit zwanzig 
Jahren liebt, iſt weniger als ein Eunuch, denn auch der 
Eunuch kann lieben. Es giebt eine Unfruchtbarkeit der 
Liebe, die ihren Sitz im Gehirn und im Herzen hat und 
noch erniedrigender iſt als eine Verſtümmelung gewiſſer 
Organe und eine Störung ihrer Functionen. Wenn der 
Jüngling mit zwanzig Jahren noch kein wirkliches Weib 
gefunden, ſo liebt er ein Bild oder eine Statue, die 
Heldin eines Romans oder einer Dichtung, — und die 
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Jungfrau liebt die Engelein, die den Himmel ihres jung⸗ 
fräulichen Bettes zieren. 

Mit zwanzig Jahren hätte man die phyſiſche Kraft, 
hundert Frauen zu lieben, und auch das keuſcheſte 
Mädchen fühlt bei der Annäherung eines Mannes ein 
Aufglühen ihres Herzens. Aber trotz der außerordentlichen 
Möglichkeit einer Polygamie iſt der Mann, wie auch das 
Weib, in der erſten Jugendkraft weſentlich monogam, und 
die tollſte Götzendienerei zeigt um dieſe Zeit immer einen 
monotheiſtiſchen Charakter. Nur ein Götterbild, ein 
Tempel, eine Religion. Es gehört eine merkwürdige 
angeborene Verderbtheit dazu, um gleich bei den erſten 
Liebesregungen polygame Neigungen zu haben, und gar 
ein junges Mädchen, das mehr als einen Mann liebt, 
muß geradezu im Bordell empfangen und mit der Milch 
einer Bacchantin geſäugt worden ſein. 

Gegen dieſe tugendhafte, energiſche, heilige Monogamie 
erſtehen nun aber von allen Seiten die größten Hinder⸗ 
niſſe; gleich auf den erſten Schritten begegnen ſie den 
furchtbarſten Gegnern. Der Jüngling hat ſeine Geliebte 
gefunden, ſie hat ihn erblickt; — aber welche Feinde, 
welche Schranken, welche Abgründe ſtellen ſich zwiſchen 
ihre Liebe! Er liebt ſie, ſie liebt ihn; was giebt's wohl 
Einfacheres, welche Verwandtſchaft iſt inniger, welche 
Neigung unwiderſtehlicher? Und doch müſſen jene beiden 
Unglücklichen, ehe ſie ſich liebend umfangen, beim Vorur⸗ 
theil, bei der Heuchelei, den Convenienzen, der Geſundheit, 
der Moral, der Religion und vor allem bei den Finanzen 
um Erlaubniß nachſuchen. Unter hundert Fällen antworten 
nur in einem alle jene Autoritäten, denen das Veto über 
unſere Neigungen zuſteht, mit Ja. 

16 * 
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Das Nachtigallenmännchen hat ſein Weibchen geſehen 
und liebgewonnen; im lauſchigen Schatten eines ver⸗ 
ſchwiegenen Erlengebüſches hat das Männchen ſein zärt⸗ 
liches Liedchen geſungen und hat ſein Weibchen damit 
entzückt. Heute ſchlafen ſie ſchon beglückt durch ihre Liebe 
und morgen finden ſie überall ſchmiegſame Zweiglein und 
weiches Moos zu einem Neſt, — kein civiles oder kirch⸗ 
liches oder finanzielles Hinderniß der Ehe droht ihnen. 
Aber wehe dem Manne, der ſich beim Bau ſeines Neſtes 
auf die Natur allein verließe. Am zweiten Tage würde 
ihn der Hunger quälen, und ſeine Kinder wären eine Beute 
der Scrophuloſe und der Auszehrung, weil ſie aus einer 
Vereinigung entſprangen, welcher der Segen des Geldes 
fehlte. Wir werden in der Folge den ſchrecklichen Con⸗ 
traſt zwiſchen Liebe und Ehe unterſuchen; an dieſer Stelle 
wollen wir nur einen Blick werfen auf den Kampf zwiſchen 
der jugendlichen Energie und den Klippen und Hinder⸗ 
niſſen, auf welche ſie ſtößt. 

Aus dem Aufeinanderprallen zweier entgegengeſetzter 
Kräfte entſteht die Veränderung der Bewegung und der 
Energie; ſo erleidet auch die reine, jungfräuliche, mächtige 
Liebe bei ihrer Begegnung mit der rauhen ſozialen Wirk⸗ 
lichkeit eine innere Erſchütterung; ſie brauſt und gährt 
und zieht ſich dann, kaum dem warmen Schooße der Natur 
entſprungen, wieder in ſich zurück. Es wäre ſchon ein 
Glück, wenn die Liebe bei dieſem erſten Zuſammenſtoß 
nichts weiter als den Schmerz kennen lernte! Die Thräne 
hat ſchon manche Liebe geweiht und iſt für ſie ein wohl⸗ 
thuender Thau geweſen, nur ſelten iſt eine Liebe unter 
ihr zu Grunde Jegangen. Aber aus der Begegnung der 
erſten Liebe mit den grauſamen Hinderniſſen der ſocialen 
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Welt entwickeln ſich manche neue, ſchädliche Kräfte, das 
Gewiſſen empfängt ſeine erſten Flecken, und die Liebe 
fühlt das erſte erniedrigende Gefühl einer erblichen Schuld. 

Der erſte Fleck, dem das Gewiſſen des reinen und 
liebenden Jünglings ausgeſetzt iſt, welchen die Geſellſchaft 
in der Erringung des Beſitzes einer Geliebten hindert, 
beſteht in der Verwandlung der Liebe in Sentimentalität 
und in Lüſternheit. Das Herz möchte ſich rein erhalten 
und nur in einem Tempel beten, und indeſſen opfert 
der Leib der Wolluſt, auf den Altären der Venus vul⸗ 
givaga. 

Und dennoch erſcheint dieſe Zerſetzung der Liebe den 
zartfühlendſten und tugendſamſten Liebhabern als eine 
überaus weiſe Einrichtung, als ein Wunder der Kunſt, 
als das Ideal der Moral im Verein mit den dringend⸗ 
ſten Bedürfniſſen der Herzen und der Sinne. Nach 
kurzem Sträuben und einigem Lamentiren ergiebt ſich 
Jeder in die Gewiſſensbetäubung und gewöhnt ſich daran 
wie an einen ſchlechtgebauten Wagen, in dem man nun 
einmal eine lange Reiſe wohl oder übel machen muß. 
Die wahrhaft zartfühlenden und tugendhaften Liebhaber 
werden ſich jedoch ſtets nach dem glücklichen Tage ſehnen, 
an dem jede Heuchelei ſchwindet und die phyſiſche und 
moraliſche Liebe vereinigt das Recht gewähren, ſich ein 
Neſt zu bauen, in dem Gefühlsinnigkeit und Sinnen⸗ 
genuß neben einander wohnen mögen. Einſtweilen aber 
lebt man in den Tag hinein, ſchwankend zwiſchen der 
Heuchelei und der Lüge: das Herz dem geliebten Weibe, 
den Leib der Dirne. 

Die Jünglinge, die ſich zu dieſer ſchändlichen Selbſt⸗ 
täuſchung leichten Herzens verſtehen, neſſüm ihre Schuld 
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ſchwer büßen, da ihnen die reichſten und glänzendſten 
Schätze der Jugendliebe unbekannt bleiben. Lüget nicht 
und heuchelt nicht; ſuchet eure Liebe nicht im Schmutz, 
ſondern im Himmel, und wenn ihr den gefunden, ſo er⸗ 
gebet euch mit Herz und Sinnen dem Zuge, der euch ins 
Paradies führt. Erquicket euch an dem Duft und pflücket 
die Blumen eines Gartens, den nie ein kalter Hauch 
trifft und wo jedes fallende Blatt von hundert neu auf⸗ 
ſprießenden erſetzt wird. Freuet euch eures verſchwende⸗ 
riſchen Reichthums, ſeid wenigſtens einmal im Leben 
Götter: die Natur gönnt auch den erbärmlichſten Ge⸗ 
ſchöpfen einen Frühlingstag und ein verklärender Schimmer 
ſchwebt einmal um das Haupt auch des verworfenſten 
Menſchen. Bedenket, daß man eine Stunde voll Sonnen⸗ 
ſchein in keinen Schrank verſchließen und eine erblühte 
Roſe durch keine chemiſchen Künſte erhalten kann. 

Der junge, glückliche Mann, der ſeine Liebe nicht dem 
erwähnten Zerſetzungsproceß ausgeſetzt hat, liebt glühend, 
verſchwenderiſch, überwältigend. Seine Liebe iſt wie ein 
Tag voll Sonnenſchein im Monat Mai, ohne Wolken, 
ohne Kälte, ohne Schmerzen; ſie iſt ein Feſt, das keine 
Langeweile, keine Müdigkeit und keine Enttäuſchungen 
kennt. Er lebt, weil er liebt, und liebt, weil er lebt, 
er liebt und denkt und thut nichts anderes; er bereut 
nichts, fürchtet nichts, berechnet nichts; er liebt und weiter 
nichts. Er opfert ſeiner Göttin Weihrauch, aber er iſt 
keuſch und die Begierde iſt ihm beinah unbekannt; zu⸗ 
weilen iſt er ſo rein, daß er das Weib erröthen macht, 
welches nach vollendetem dreißigſten Jahr ſchon mit zu 
vielem Wiſſen liebt. Er mißt und wägt nicht; wer hat 
die Kraft des Blitzes zu berechnen, und wer die Kilogram⸗ 
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meter eines Erdbebens feſtzuſtellen verſucht? Und die 
Liebe des Jünglings iſt Blitz und Erdbeben zugleich. 
Der Jüngling iſt nur wenig eiferſüchtig, jedenfalls weniger 
als der Erwachſene und der Bejahrte; er iſt zu ver⸗ 
trauensſelig, zu glücklich, um zu zweifeln, und überdies 
fehlt es ihm dazu an Zeit. Die grauſamen Berechnungen 
des Argwohns und die langen, heimlichen Beobachtungen 
erfordern viel Zeit, und dazu iſt er zu beſchäftigt: — 
er muß ja lieben. Ein beſtändiges Lächeln ſchwebt um 
ſeine Lippen, um ſeine Stirn ſpielt ein Sonnenſtrahl und 
ein Strahlenkranz des Glückes vergoldet ſein Haupt. 
Das Morgen iſt ihm nur die Fortſetzung des glücklichen 
Heute, die ganze Zukunft nur eine Fortſetzung des augen⸗ 
blicklichen Verlangens; an die Vergangenheit denkt er 
nicht und wiegt ſich in dem Glaubeu, er habe ſeine 
Göttin ſtets geliebt, auch als er ſie noch nicht kannte. 
Er glaubt an die angeborene Liebe, wie Rosmini an die 
angeborenen Ideen glaubte. Der Glückliche! 

Iſt der Jüngling der kraftvollſte, der glühendſte Lieb⸗ 
haber, ſo iſt der erwachſene Mann der geſchickteſte. Gute 
und böſe Erfahrungen haben ihm die Ecken abgeſchliffen, 
haben auch einigermaßen das Ungeſtüm der Leidenſchaft 
gemäßigt; aber dafür ſteht auch die herriſche Ungeduld, 
die übertriebene Schüchternheit, das plötzliche Ausbrechen 
der Begierde dem behaglichen Glück ſeiner Liebe nicht 
mehr hindernd im Wege. Er liebt mit Ueberlegung, mit 
Leidenſchaft, mit feinſter Künſtlerſchaft; er iſt hundertmal 
ausſchweifender als der Jüngling, aber er iſt auch reicher 
an den zarteren Genüſſen, welche mehr dem Reiche des 
Gedanken angehören. Der liebende Jüngling iſt ein 
nackter und oft unbändiger Wilder; der liebende Mann 
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iſt von der langen Erfahrung geſchult und kennt alle 
Genußmittel der Liebe. Seine heftigſte Begierde erregen 
die herben Früchte, die noch von der Knospenhülle der 
Unſchuld und der Unwiſſenheit halbverſchloſſenen Blumen; 
aber er liebt auch die erfahrene Frau, die Wittwe, die 
reife Schönheit; er iſt weſentlich eklektiſch. Seine Genüſſe 
ſind karger als in der Jugend, aber ſie ſind werthvoller, 
weil eine gewiſſe ſparſame Vorſorge, die an Geiz ſtreift, 
ſie würzt. Er weiß, daß ſeine Stunden gezählt ſind, 
und jede Münze, die er ausgiebt, dreht er lange um und 
um und trennt ſich von ihr mit einem Blick halb Zärt⸗ 
lichkeit, halb Trauer. Reich an Vergangenheit, aber arm 
an Zukunft — concentrirt er alle Sorgfalt, Geduld und 
Aufmerkſamkeit auf die Gegenwart. Er iſt der geſchickte, 
der weiſeſte Meiſter der Liebe, und wenn er ſich ſeine 
Geſundheit und Herzensfriſche erhält, ſo kann er noch 
glühende Leidenſchaften wachrufen und ſie lange am 
Leben erhalten. Die Frau fragt viel weniger nach weißen 
Haaren und Taufſcheinen; wenn ſie ſich nur glühend und 
männlich geliebt weiß, ſieht ſie gern über zwei oder drei 
Luſtren hinweg. 

Die Liebe des reifen Mannes für das junge Weib 
hat immer den Charakter eines wohlwollenden, ſanften 
Schutzes, einer faſt väterlichen Neigung voll Zärtlichkeit 
und Großmuth. Dieſer Charakter der reifen Liebe be⸗ 
raubt ſie gewiſſer glühender und wolluſtvoller Empfindungen; 
er dämpft die vulkaniſchen Ausbrüche, welche der Jünglings⸗ 
liebe eigen ſind. Aber dieſer väterliche Ton, der ſonſt 
leicht in Autorität ausarten und die volle Gleichberechti⸗ 
gung der beiden Liebenden zerſtören würde, wird ge- 
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mildert durch den Mangel an Selbſtvertrauen und Zu⸗ 
verſichtlichkeit. 

Der junge Mann fordert die Liebe auf den Knieen, 
aber er weiß, daß er ein Recht auf ſie hat, und oft er⸗ 
hebt er ſich aus der demüthigen, bettelhaften Stellung 
und fordert mit dem Rechte, welches ihm Schönheit, Geiſt 
und Leidenſchaft verleihen, das, was er durch Demüthigung 
ſeiner ſelbſt nicht hatte erreichen können. Der gereifte 
Mann dagegen hat viele Rechte eingebüßt, er fordert des⸗ 
halb mit größerer Beſcheidenheit, mit zarter und an⸗ 
muthiger Zurückhaltung. Oft wird ſeine zärtliche Bitte 
ſo glühend, ſein Ton ſo einſchmeichelnd, daß ein Nein 
ihm gegenüber ſchwer wird. Das Schwanken zwiſchen 
der Autorität, welche belehrt, und der Autorität, welche 
ſich aufs Bitten verlegt, giebt der Liebe des reifen 
Mannes die charakteriſtiſche Färbung, das deutlichſte Merk⸗ 
zeichen. Und ſobald die arme Natur mit Hilfe der Kunſt 
einmal die Liebe zu erringen vermochte, ſo ſchlägt die 
Neigung um ſo tiefere Wurzeln und verwächſt mit den 
zarteſten Faſern des Herzens. Der gereifte Mann hat 
eine Zähigkeit der Leidenſchaft, die ihn Alle an Treue 
übertreffen läßt; er iſt unter ſonſt gleichen Bedingungen 
der beſte Ehemann, und es iſt nicht blos Egoismus, was 
den Mann beſtimmt, eine um mehrere Jahre jüngere 
Gattin zu wählen. Der Mann altert ſpäter, und zwei 
gleich unreife junge Leute laufen die größten Gefahren 
durch ihre Verheiratung. | 

Auch die Frau von dreißig Jahren liebt beſcheiden, 
tiefzärtlich, mit religiöfer Treue und ängſtlichem Scharf- 
ſinn. Wäre es mir noch geſtattet, einen kühnen Wunſch 
zu äußern, ſo wollte ich ein junges Mädchen lieben, aber 
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von einer reifen Frau geliebt werden, welche ſchon des 
Abenddämmerlichts und einer weniger hellen Beleuchtung 
bedarf. 

Der alternde Menſch iſt ein Baumſtamm, von dem 
jeden Tag ein Zweig verdorrt und bei jedem Windſtoß 
eine Handvoll gelber Blätter abfällt. Iſt der ganze Baum 
abgeſtorben, dann tritt an die Stelle der Liebe ein unver⸗ 
ſöhnlicher Haß gegen alles, was liebt und geliebt wird, 
und die grauſamen häuslichen Nörgeleien, eine lächerliche 
poſthume Enthaltſamkeit oder mumienhafte Keuſchheit ver⸗ 
giften das Daſein eines unduldſamen Alten, der ſich an 
den Jungen für das Unglück rächt, daß er nicht mehr lieben 
kann. Es iſt ein unerbittliches Geſetz, welches dieſelben 
zur myſtiſchen Frömmelei treibt; zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern hat der letzte Funke der erſterbenden Sinn⸗ 
lichkeit die qualmende Kerze des Aberglaubens entzündet. 
Wie beklagenswerth iſt das arme junge Mädchen, wenn 
es das erſte Entfalten der Roſenknospe ihres Herzens 
einer bigotten, zänkiſchen Alten mittheilen muß, die die 
Liebe für gleichbedeutend hält mit der Sinnlichkeit und in 
der Neigung eine Sünde ſieht. Die Verunſtaltung eines 
Chineſinnenfußes iſt weniger empörend und grauſam als 
die gewaltſame Verzerrung, die ſich die junge Liebe unter 
den gelben Händen der unduldſamen Bigotterie gefallen 
laſſen muß. 

Der Mann iſt aber ein ſo ſtarker und lebenskräftiger 
Baum, daß er ſelten ganz abſtirbt; auch in dem Alten 
treibt der Zweig der Lüſternheit immer noch neue Knospen. 
Alsdann aber wird die Sparſamkeit des gereiften Mannes 
geradezu zum Geiz, die Lüſternheit artet in Unnatur aus, 
und die Liebe nimmt unerhörte, tiberianiſche und caligu⸗ 
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laniſche Formen an. Die Wolluſt des Alten, die ihr 
Daſein geheimen Reizmitteln und laſterhaften Regungen 
verdankt, iſt wie ein Schwamm, den ein Gärtner künſt⸗ 
lich erzeugt und der ſchon von weitem durch ſeinen Duft 
das Beet verräth, auf dem er gewachſen. Solche lüſternen 
Verirrungen verdienen nicht den Namen „Liebe“, es ſind 
vielmehr erotiſche Schachergeſchäfte und Attentate auf die 
Unſchuld zur Erreichung unedler, finanzieller Abſichten. 
Und doch ſchleppen ſich heißblütige Menſchen ihr ganzes 
Leben hindurch bis zur äußerſten Entkräftung mit ſolchen 
Larven von Gelüſten und ſinnlichen Regungen. Sie wühlen 
ſich wie die Aale in den warmen Schlamm der unterſten 
Schichten der Geſellſchaft und zerpflücken bis zum letzten 
Athemzuge mit ihren Knochenhänden die Roſenknospen 
und erkaufen ſich um fabelhaften Preis ein „ich liebe 
dich“, welches kälter als der Schnee und falſcher als die 
Jeſuiten. 

Auch der Mann vom feinſten Typus kann bis zum 
höchſten Alter lieben; aber alsdann erhebt ſich die Liebe 
nach dem Erlöſchen der Wolluſt und dem Aufgeben jedes 
Anſpruches auf Liebesſiege in die Sphäre des Ideals 
und geſtaltet ſich zur reinen Betrachtung weiblicher Schön⸗ 
heit. Auch der ehrwürdige Greis fühlt ein menſchliches 
Rühren — ohne dadurch gegen Sitte und Anſtand zu 
verſtoßen — beim Anblick der jungfräulichen Heldengröße 
einer Jeanne d'Arc, oder bei der Betrachtung einer üppig 
ſinnlichen Phryne⸗Natur, gegenüber dem muntern Geſchwätz 
eines fünfzehnjährigen Mädchens wie im Banne eines 
vollreifen, ruhigheitern Weibes; und vielleicht fühlt er 
ſeine Wimpern feucht werden und ruft den Segen des 
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Himmels herab auf die ſchönere und beſſere Hälfte der 
menſchlichen Familie. 

Wenn ſo der Alte noch das Weibliche lieben kann, 
ſo kann auch die alternde Frau den Jüngling lieben; aber 
ihre Liebe ſoll ſich beſchränken auf die ruhige Betrachtung 
des Schönen und auf die holde Erinnerung an genoſſenes 
Glück und an das glühende Ringen nach einem Ideal, 
welches man ſtets liebt, weil man es nie beſitzt. Auch 
der Graukopf kann mit väterlicher Zärtlichkeit einem 
jungen weiblichen Weſen die Wange ſtreicheln, ohne deſſen 
Schamgefühl dadurch zu verletzen; er kann in ihr die 
holdeſte Offenbarung der äſthetiſchen Kräfte der Natur 
verehren und ſeine erkaltende Phantaſie an dem glühenden 
Feuer fremder Liebe wärmen; und ohne Neid und Reue 
darf er mit freundlichem Lächeln zu Anderen ſagen: 
„Auch ich habe meine Pflicht gethan, nun thut ihr die 
eurige; auch ich habe geliebt, ohne mich deſſen im 
Alter ſchämen zu müſſen; gehet hin und thuet des⸗ 
gleichen!“ 


3 


Siebenzehntes Kapitel. 


Die Liebe der verſchiedenen Temperamente. — 
Von den Arten der Liebe. 


I ch will hier nicht zum hundertſten Mal mein Urtheil 
über die Definition der Temperamente, wie ſie uns die 
alten Schulen hinterlaſſen haben, noch einmal wiederholen; 
ich habe es in vielen meiner größeren und kleineren 
Schriften begründet. Nicht alle haben meinen Verſuch, 
die Temperamente zu claſſificiren, gebilligt; aber allgemein 
iſt man mit mir des Glaubens, daß es mit der alten 
Eintheilung vorbei iſt und daß die Hygiene, die Medicin, 
die Pſychologie von den Fortſchritten der modernen 
Phyſiologie die Handhabe zu einer Definition erwarten 
welche den Forderungen der Wiſſenſchaft, dem phyſiſchen 
und moraliſchen Charakter eines menſchlichen Individuums 
entſpricht. Gegen die Ohnmacht der heutigen Phyſiologie 
habe ich proteſtirt und habe den Namen „Temperament“ 
erſetzt durch „individuelle Conſtitution“, — eine unſchuldige 
Rache, wie ſie Jeder nimmt, der die Dinge ſelbſt nicht 
ändern kann und ſeine Gelüſte wenigſtens an den Namen 
befriedigt. 


— 254 — 


Jeder Menſch liebt auf ſeine eigene Art, und da zur 
Liebe alle pſychiſchen Elemente beitragen, ſo kommt es, 
daß die Arten der menſchlichen Liebe ſich unter einander 
weſentlicher unterſcheiden als die des Haſſes, des Eſſens, 
der Bewegung und des Willens. Je tiefer man von den 
Aeſten zum Stamme niederſteigt, deſto mehr ähneln ſich 
die menſchlichen Elemente; je höher wir in das Geäſte 
emporſteigen, deſto größer wird der Abſtand zwiſchen den 
einzelnen Zweigen. Man frage eine leichtfertige Frau 
oder einen Don Juan, wie viel Arten der Liebe es gebe, 
ſo werden Beide nicht blos die Antwort ertheilen, daß 
ein Jeder auf verſchiedene Weiſe liebt, ſondern daß über⸗ 
haupt die Arten der Liebe ſich ſo weſentlich unter einander 
unterſcheiden, daß man kaum mehr alle unendliche Spiel⸗ 
arten der Liebe mit dieſem Namen belegen dürfe. 

Zwar haben einige Autoren ſich den Spaß gemacht, 
von einer „blutigen“, einer „nervöſen“, einer „lympha⸗ 
tiſchen“, einer „hepatiſchen“ Liebe zu ſchreiben; aber dieſe 
Schilderungen und unſchuldige Scherze, Arabesken auf der 
Epidermis der menſchlichen Natur, und die auf einander 
folgenden Schulen der Pſychologie und Literatur ver⸗ 
wiſchen dieſe Arabesken bis auf die letzte Spur. Selbſt 
wenn man aber an die Stelle jener Caricaturen von 
Temperamenten eine wirkliche Gruppirung menſchlicher 
Conſtitutionen ſetzte, ſo wäre es doch noch immer ſehr 
ſchwierig, allen Formen der Liebe darin gerecht zu 
werden. Die tauſend und abertauſend Steinchen der 
römiſchen Moſaikbildner geben einen Begriff von der 
Mannigfaltigkeit der Farben, welche ein Auge unterſcheiden 
kann; — aber welches Bild reicht aus, um die ungeheure 
Farbenfülle, die einfachen und zuſammengeſetzten Nüanci⸗ 
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rungen, die proteusartigen Regenbogenfarben zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen, welche das Licht des menſchlichen Herzens 
entwickelt, wenn es durch das Prisma der Liebe fällt. 
Auch das größte Wörterbuch der reichſten Sprache mit 
Adjectiven wie „liebenswürdig“ — „zotig“, „zugeknöpft“, 
— „liebeſelig“ — „bettelhaft“ — „verſchwenderiſch“ ꝛc. ꝛc. 
reicht bei weitem nicht aus, um die Formenfülle der Liebe 
auch nur anzudeuten. Man kann ſein Lebenlang ſich mit 
vergleichender Phyſiologie beſchäftigen, ohne auch nur alle 
Adjectiva der Liebe experimentell geprüft zu haben. 

Die Frage nach der Quantität der Liebe, welche ein 
Individuum fühlen kann, iſt ſehr leicht zu beantworten; 
aber ihre Beantwortung iſt auch von großer Wichtigkeit. 
Jedes phyſiologiſche Problem enthält ein quantitatives 
Element, und dieſes dient je nach ſeiner Einfachheit und 
Augenſcheinlichkeit dazu, uns in den Kern der Erſcheinung 
zu führen; es bildet den Ariadnefaden, der in das Ge. 
wirr dieſer Unterſuchungen ſicher hineinleitet. 

Viele Männer mit hohem Verſtande und feinfühlendem 
Herzen haben ſich ernſthaft mehr als einmal gefragt, ob 
ſie im Stande wären, Liebe zu empfinden, weil ihnen bis 
dahin jene Welt von Geheimniſſen und glühenden Regungen 
unbekannt geblieben, von denen ſo viele Bücher und wohl 
auch einige verliebte Freunde zu erzählen wüßten. Für 
dieſe möchte dieſes Buch, trotz meines Beſtrebens, es rein 
in den Grenzen der phyſiologiſchen Unterſuchung zu halten, 
wie eine Uebertreibung, eine Caricatur des Natürlichen 
erſcheinen. Nun wohl, ſolche find arme und ſchwache Lieb- 
haber. Für ſie iſt die Liebe ein intermittirender Kitzel, 
der mit achtzehn Jahren beginnt und mit vierzig, ſpäteſtens 
fünfzig Jahren endet, — ein Kitzel, der ſein Angenehmes, 
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aber auch ſein Unbequemes hat und den man nur durch 
eine einzige Medicin beſeitigen kann: durch das Weib. 
Dieſe Medicin, behaupten jene Männer, iſt zuweilen 
ſchlimmer als das Uebel, und man thut wohl, ſich erſt 
reiflich und bedachtſam zu überlegen, ob man nicht lieber 
den Kitzel vorzieht, welchen die Dichter „Liebe“ nennen, 
als daß man ſich jene ſchwere Laſt aufhalſt, welche die 
Naturforſcher „das Weibchen des Menſchen“, die galanteren 
Wörterbücher „die Frau“ nennen. Entſchließen ſich dieſe 
Eunuchen der Liebe für das Weib, ſo finden ſie wohl gar, 
daß dieſer lebende Gegenſtand, der uns ſo ähnlich iſt, 
ziemlich angenehm und ſympathiſch wirkt, daß eine lieb⸗ 
gewordene, wohlthuende Gewohnheit ſie an dieſe Lebens⸗ 
gefährtin feſſelt, daß ſie ſie lieben, wirklich und wahrhaftig 
— auf ihre Manier ſelbſtverſtändlich, mit ruhiger, ver⸗ 
ſtändiger und gemüthlicher Liebe. Dieſe Unglücklichen 
haben vollkommen Recht, ſich zu fragen, ob das, was ſie 
fühlen, Liebe ſei, und ſie haben ganz beſonders Recht, 
wenn ſie die wirklichen Liebenden fragen: „Nun erklärt 
mir doch einmal, was denn das für ein Gefühl iſt — die 
Liebe!“ — Auch der Mond ſtrahlt Wärme aus, auch der 
Froſch erfreut ſich einer ſolchen; nun gut, auch jene Herren 
lieben. 

Die friedliche, kalte Miniaturliebe, oder wie man ſie 
ſonſt nennen will, kommt nicht ausſchließlich bei Männern 
vor, ſondern zeigt ſich in ihrer ganzen Vollkommenheit 
ſozuſagen — freilich nur in ſeltneren Fällen — bei den 
Frauen. Des Mannes Liebe mag noch ſo ſchwach ſein, 
er kann doch nicht der Naturaufgabe ſeines Geſchlechts ſich 
entziehen, welche ihn zwingt anzugreifen und Krieg zu 
führen, bis er zum Siege gelangt. Das Weib dagegen, 
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welches als Eunuch geboren iſt, braucht dem Manne auch 
nicht einen Schritt entgegenzukommen, ſie kann ſich ſelbſt 
die Mühe erſparen, dem Liebhaber auch nur einen Blick 
zuzuwerfen oder die Lippen zu einem Ja zu öffnen; ſie 
braucht ſich nur lieben zu laſſen. Welcher verkrüppelte 
Genuß liegt in dieſen wenigen Worten. Sich lieben 
laſſen! Einem Andern allein überlaſſen, die Schüchtern⸗ 
heit und Schamhaftigkeit zu beſiegen, ihm jeden moraliſchen 
Zwang anheimſtellen, ihm alle Mühe gönnen und ſich ſelbſt 
nur die Wolluſt vorbehalten, ihn gewähren zu laſſen. Sich 
lieben laſſen! Welche Wolluſt, ſich wie eine Herrſcherin, 
die nichts freiwillig zugeſteht, dem Reiz der Liebkoſungen 
hinzugeben, denen man nicht entgegenkommt! Und dabei 
nicht die mindeſte Verantwortlichkeit für eine Leidenſchaft, 
die man nie eingeſtanden; kein Sturm, Alles wie ein 
ruhiger See ohne Klippen und ohne Strömung. Und 
wenn das verfettete Herz ſich doch einmal einen ruhigen 
Schlag erlaubt, — auf der Stelle ein beſänftigendes 
Kataplasma, um es in Ordnung zu halten. Die Scham⸗ 
haftigkeit muß die ewige Kälte beſchönigen, die Tugend⸗ 
haftigkeit das Fehlen jedes Wonnerauſches entſchuldigen. 
Lieber Himmel, warum haſt du uns nicht Allen dieſe 
unruhige Natur verliehen, die ihr Ideal in den ge⸗ 
müthlichen Bruſtcaramellen findet? Warum können wir 
nicht die Liebe auf ein Problem der Hygiene, der Diät 
reduciren? 

Von dieſem Gefrierpunkt des Thermometers der Liebe 
ſteigen wir allmählich bis zu den höchſten Graden des 
Pyrometers, bei dem jedes Metall ſchmilzt und ſich ver⸗ 
flüchtigt, bei dem der menſchliche Organismus ſich in 
glühende Dämpfe verwandelt und Alles verbrennt, was 
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er berührt. Es giebt Männer, die ſchon Liebe fühlten, 
noch ehe ſie Männer waren, und die lieben werden, auch 
wenn ſie keine Männer mehr ſind; es giebt Frauen, die 
von Kindesbeinen auf liebten und deren letzter Seufzer 
noch ein Seufzer der Liebe iſt. Bei manchen Männern 
wie Frauen nimmt jedes Gefühl einen geſchlechtlichen 
Charakter an, die Liebe durchtränkt ſie gleich einem in 
der ſalzigen Tiefe des tropiſchen Meeres gewachſenen und 
verweſenden Schwamme. Sie haben keine Zeit und Ge⸗ 
duld zum Warten, darum lieben ſie den erſten Beſten, 
dem ſie ihre ganze Glut, ihre Gefühlsthätigkeit opfern; 
enttäuſcht, aber nicht ermüdet, lieben ſie alsdann den 
Zweiten, und da ſie ſtets mehr lieben als geliebt werden, 
ſo bleibt ihr Durſt ewig ungeſtillt. Ein Glück, wenn ſie 
ſich wenigſtens mit einer Liebe auf einmal begnügen, 
aber meiſt überlaſſen ſie ſich der gleichzeitigen Liebe Vieler, 
und durch Sophismen und Heuchelei gelingt es ihnen, den 
Einen mit dem Herzen, einen Andern mit dem Geiſt — 
und Alle mit den Sinnen zu lieben. Daſſelbe gilt von 
den Männern. Sie haben eine erſte Liebe, eine einzige 
Liebe, eine wahre Liebe; aber nur zu oft verwechſeln ſie 
dieſe Benennungen und legen ſie der Reihe nach allen 
ihren Geliebten bei. Wie Polypen ſchlingen ſie die hundert 
Fangarme ihrer Begierde um die warme, weiche weibliche 
Welt. Einige dieſer Polygamen lieben nur mit dem 
Herzen, andere nur mit den Sinnen; wenigen Giganten 
gab die Natur das traurige Geſchenk eines aus Em⸗ 
pfindung und Wolluſt gemiſchten doppelten Durſtes. 
Zwiſchen dieſen zwei Polen, welche die Grenzen der 
Liebesintenſität bezeichnen, bewegt ſich die Liebe aller 
Männer, die weder Don Juan noch Joſef in Aegypten, 


— und aller Frauen, die nicht Mefjalina noch Jeanne 
d'Arc ſind. 

Außer der verſchiedenen Stärke des Bedürfniſſes nach 
Liebe nimmt dieſes Gefühl auch einen entſchiedenen 
Charakter an je nach der Leidenſchaft, welche ſonſt in 
dem Individuum am mächtigſten iſt und die Liebe zu 
einer ſtolzen, demüthigen, eigennützigen, eiteln, wüthenden, 
froſtigen u. ſ. w. macht. Um dieſe Combinationen aus 
Liebe und Stolz, Liebe und Eigennutz, Liebe und Eitel⸗ 
keit u. ſ. w. gruppiren ſich noch ſo viel andere geringere 
Elemente, daß aus ihnen allen ſich ein homogenes Ganzes 
bildet, welches man „Liebestemperament“ oder „Liebes⸗ 
conſtitution“ nennen könnte. Ich will verſuchen, einige 
derſelben nach der Natur zu ſkizziren. 


Zärtliche Liebe. — Eine Liebe, die meiſt Menſchen 
von einem ſanften, angenehmen Charakter eigen iſt; ſie hat 
dämmerhafte Conturen und wenig Relief. Bei der geringſten 
Kleinigkeit übermannt ſie die Rührung, die Thränen warten 
nur auf den leiſeſten Anſtoß der Freude oder des Schmerzes, 
eine dauernde Neigung und eine unerſchöpfliche Zärtlichkeit 
ertränken die heißeſten Liebesſchwüre, die wollüſtigſten Aus⸗ 
brüche der Liebe in einem ſüßen Meer von Milch und 
Honig. Die zärtliche Liebe iſt weinerlich, treu, rührend; 
ſie ſtreift oft die Grenzen der ſinnlichen Liebe, aber ſteuert 
nie mit vollen Segeln darauf los. Es iſt eine Liebe, die 
meiſt beſtändig und zuverläſſig iſt und in ihrer Unerſchütter⸗ 
lichkeit faſt an eine langjährige Freundſchaft erinnert; ſie 
hat aber eine gewiſſe launenhafte Weinerlichkeit und ſeufzt 
und ſchluchzt gar zu häufig. Sie iſt jedoch auch reich an 
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einer wunderbaren Weitherzigkeit, die die innigſten Freu⸗ 
den und den ſüßeſten Troſt verleiht und ſich zur allge⸗ 
meinen Menſchenliebe, Verzeihung und Weltverbrüderung 
umſtimmt. Eine evangeliſche, chriſtliche Liebe, welche die 
Liebkoſung dem Kuß, und den langen Kuß dem ſchnellen 
Aufflammen der Leidenſchaft vorzieht. Ihre ſchönſte Form 
erreicht ſie in der Frau, welcher man eine gewiſſe Schwäche 
leicht verzeiht und die auch ohne lächerlich zu werden ein⸗ 
mal in Ohnmacht fallen kann. 

Es iſt die Liebe der Blonden mit feiner, roſiger Haut, 
der Deutſchen, der Schwindſüchtigen. 


Contemplative Liebe. — Ein ſtarker Sinn für das 
Aeſthetiſche, eine unwiderſtehliche Neigung zur Trägheit, 
geringe geſchlechtliche Bedürfniſſe bilden das Terrain, auf 
welchem die verſchiedenen Formen der contemplativen Liebe 
keimen und gedeihen. Es iſt eine hohe, beinahe zu hohe 
Liebe, welche zur Myſtik und Ueberſinnlichkeit neigt; der 
Verliebte ſtellt ſein Ideal hoch über ſich und liegt vor 
ihm anbetend und Weihrauch ſtreuend. Die contemplative 
Liebe hat ihren Sitz in den vorderen Falten des Gehirns, 
ſie dringt nicht bis in die geheimſten Abgründe des Herzens 
und kräuſelt kaum die warmen Wellen der Wolluſt. Sie 
lebt von der Extaſe und der Betrachtung, und da ſie aus 
der geliebten Perſon einen Gott oder eine Göttin macht, 
ſo vergißt ſie nur zu oft, daß in dem Gott auch ein Mann 
— und in der Göttin ein Weib ſteckt. Dieſe erhabene 
Vergeßlichkeit macht aus dieſer Art der Liebe die am 
meiſten betrogene, denn die Natur läßt ſich nicht ungeſtraft 
vergeſſen und beleidigen; während man in Anbetung ver⸗ 
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ſunken den Tempel betrachtet, hat ſchon die kühne räuberiſche 
Liebe das Tabernakel erbrochen und die Gottheit geraubt. 

Die contemplative Liebe ſteht auf der Grenze, die zur 
Pathologie hinüberleitet, und iſt den arkadiſchen Schäfern, 
den Exaltirten, den Hyſterikern und Myſtikern eigen. Ent⸗ 
täuſcht und verrathen klagen ſie die Liebe der Falſchheit 
an, während ſie doch ſelbſt die meiſte Schuld an ihren 
Leiden und Enttäuſchungen tragen. 


Sinnliche Liebe. — Es iſt dies eine der glühendſten, 
berauſchendſten, zäheſten Liebesarten, weil ſie hervorquillt 
aus dem fruchtbaren und unwillkürlich hervorſprudelnden 
Born der ſinnlichen Regungen. Es iſt die aufrichtigſte 
und die kraftvollſte Liebe, da ſie eines der natürlichſten und 
unwiderſtehlichſten Bedürfniſſe des Menſchen befriedigt. 
Aber ihr Beſtand ruht auf einem zu beweglichen Unter⸗ 
grund, auf der Schönheit, und ihre Glut hängt von 
einem zu untergeordneten Stoff ab, von der Begierde. 
Sie lügt nie; ſie kleidet ſich nicht in die bunten Lappen 
der verliebten Heuchelei, ſondern ſie iſt nackt, vollſtändig 
nackt und in ihrer Nacktheit dennoch nicht ſelten ſchamhaft. 
Unverſchämt oder zärtlich, unerſättlich oder befriedigt, toll⸗ 
kühn bis zum Frevelmuth, iſt ſie immer ſich ſelbſt gleich, 
nämlich die gewaltige Anziehung zweier entgegengeſetzten 
organiſchen Einheiten, ein brennender Durſt, der nach dem 
friſchen Alpenquell lechzt, der kräftige Zuſammenſtoß der 
rieſenhafteſten Leidenſchaften in der Welt des Lebenden. 
Wenn die Jugendkraft ſie im Stich läßt, ſo geht ſie, von 
Wolluſt zu Wolluſt eilend, immer mehr in Lüſternheit 
über, in die ſie ſich mit jedem Tage tiefer einwühlt, bis 


fie endlich in der unſaubern Schicht der häuslichen Un⸗ 
keuſchheit oder bei dem Verkehr mit der Venus vulgivaga 
anlangt. Dieſe Liebe iſt unerſchöpflich in Entdeckungen und 
Erfindungen, unermüdlich in der Wolluſt; ſie iſt eine erhabene 
Künſtlerin und bietet einige Züge der glühendſten Zärtlichkeit 
und der bezauberndſten Innigkeit dar. Aus den Tiefen des 
Thieriſchen im Menſchen hervorgegangen, erhebt ſie ſich nur 
ſelten in die reinen Sphären des Idealen, ihr iſt der Herois⸗ 
mus, die Würde und die Zartheit fremd. Oft genug erniedrigt 
ſie ſich bis zur ſchimpflichſten Bettelei, bis zur ekelerregendſten 
Unſauberkeit. Sie läßt ſich einen Knochen vorwerfen, um 
daran zu nagen, und nimmt auch die Wolluſt ohne Liebe 
hin. Ihr liegt nur wenig daran, ob ſie zum ſinnlichen 
Genuß auf dem moraliſchen Wege der Liebe gelangt; ſie 
läßt ihn ſich auch auf dieſem Wege gefallen, aber ſucht 
ihn auf jede mögliche Weiſe. Sie erobert, raubt, kauft 
den Genuß, ſie nimmt ihn auch leihweiſe, auch gefälſcht 
hin. Vorausgeſetzt, daß ſie damit ihren unerſättlichen Kitzel 
befriedigt, giebt ſich die ſinnliche Liebe auch als Intermezzo, 
als Kuppler für die Liebe Anderer her, ſie ſpielt den 
Wucherer, den Dieb, den Fälſcher mit demſelben Gleichmuth. 
Dieſe Sorte Liebe iſt faſt immer dem Manne eigen; beim 
Weibe hüllt ſich ſelbſt die Ausſchweifung in das glänzende 
Gewand des Gefühls und verbirgt darunter die zu freche 
Nacktheit ihrer Begehrlichkeit. 


Wilde Liebe. — Vielleicht iſt der Name, den ich 
dieſer Liebe beilege, etwas zu ſehr zugeſpitzt, aber bei der 
Darſtellung eines Seelenzuſtandes hat man ſtets eine un⸗ 
willkürliche Neigung zur Uebertreibung in Farben und Um⸗ 
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riſſen, zur ſchärferen Hervorhebung ſelbſt auf Koſten der 
Genauigkeit. Eine große Entwickelung des Eigenthums⸗ 
gefühls, noch geſteigert durch ein ſtarkes Selbſtgefühl im 
Verein mit einer gewiſſen Charakterheftigkeit — das ſind 
die natürlichſten Quellen jener ſtürmiſchen Liebe, die ich mit 
dem Namen „wilde Liebe“ zuſammenfaſſend kennzeichne. 
Sie entſteht meiſt wie ein ausbrechender Vulkan unter 
Stürmen und Gefühlsaufwallungen, und einer ſo gewalt⸗ 
ſamen Kraftentwickelung, daß man eher das Entſtehen des 
Haſſes als das der Liebe vermuthet. Dieſe Erbſünde be- 
gleitet ſolche Liebe durchs ganze Leben und endet erſt mit dem 
Tode. Manche ihrer Händedrücke gleichen den Convulſionen 
eines Starrkrampfkranken, manche Küſſe ſind wie Biſſe, und 
ihre Liebesumarmungen gleichen eher Mordanfällen. Sie 
iſt tyranniſch ohne Eiferſucht, wüthend ohne Zornausbruch, 
unerſättlich ſelbſt nach dem Beſitz, weil die Wolluſt ſie 
nicht beruhigt und auch die Treue ihr nicht genügt. Die 
wilde Liebe gleicht einer ſiegreichen, aber unentwaffneten 
Venus, die noch in der ganzen Größe ihrer Kraft prangt. 
Wenn nicht der wohlthätige Einfluß des Umgangs oder 
die geduldige Feile der Erziehung ihr die Ecken abſchleifen, 
ſo wird ſie oft roh, ja ſelbſt brutal. Unſere Voreltern in 
vergangenen Jahrtauſenden haben in ihren Höhlen und 
Pfahlbauten ſo lieben müſſen; vom Blut der Jagd und 
des Krieges ſtarrend, ſcheuten ſie auch um der Liebe willen 
das Blutvergießen nicht, da ſie das Weib ebenfalls als 
die Beute des Stärkſten und Kühnſten betrachteten. 
Natürlich iſt es meiſt der Mann, der auf ſo wilde 
Weiſe liebt; aber zuweilen fühlt doch auch das Weib dieſe 
grauſame Form der Liebe; je heftiger dann ſeine Liebe zu 
dem Geliebten, deſto mehr quält es ihn und deſto tiefer 
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bohrt es ihm die Pfeile der Leidenſchaft ins Fleiſch, um 
mit wollüſtiger Wuth ſich rühmen zu können, daß es ihn 
ſich ganz zu eigen gemacht hat. 


Hochmüthige Liebe. — Sie iſt eine Compoſition aus 
einem Theil Liebe und zehn Theilen Eigenliebe. So lange 
die ſtolze Liebe befriedigt wird, ſo lange ſie glücklich iſt, 
mag ſie rein, groß und erhaben erſcheinen; kaum aber wird 
die Eigenliebe verletzt, ſo ſchäumt ſie auf und bläht ſich wie 
ein Baſilisk und offenbart die doppelte Natur ihrer Kraft 
in häßlichſter Nacktheit. Selbſt in den wenigen Momenten, 
in denen dieſe Liebe vollkommen glücklich iſt, zeigt ſie dies 
nie und überläßt ſie nie dem befreienden Geſtändniß der 
Glückſeligkeit, aus demſelben Grunde, aus dem der gemeine 
Menſch nie ſeine Bewunderung für etwas Neues und 
Großes eingeſteht. Die hochmüthige Liebe beſchäftigt ſich 
weit mehr mit dem Geliebtwerden als mit dem Lieben, ſie 
ſpricht immer von Rechten und verkennt oft ihre Pflichten, 
iſt voller Anſprüche und ohne Rückſichten, im Glück bläht 
ſie ſich auf und bei dem geringſten Argwohn murrt ſie. 
Sie iſt die eiferſüchtigſte und die unglücklichſte Liebe, ſie 
kennt nur wenig von dem holden Sichgehenlaſſen und den 
Genüſſen der Aufopferung. Auch bei größter Vertraulichkeit 
bleibt ſie zugeknöpft aus Furcht, ſich lächerlich zu machen 
und etwas von dem abſperrenden Zaun niederzureißen, 
hinter dem ſie ſich verſteckt. Sie läßt ſich nie zu einer 
Liebkoſung hinreißen, ſondern erwartet ſie wie eine ihr 
zuſtehende Pflichterfüllung. Sie verſchanzt ſich hinter ſo 
vielen Rückſichten, Ceremonien und Etikettenſchranken, daß 
ſie bald ermüdend und oft langweilig wird. Sie verlangt 


— 265 — 


die Treue nicht als ein holdes Pfand gegenſeitiger Neigung, 
ſondern als eine Forderung der eigenen Würde, und ver⸗ 
zeiht leicht Fehler, welche der Welt verborgen bleiben 
Dieſe Liebe iſt unfruchtbar, dürr und krankhaft. 


Geſchundene Liebe. — Dem Urſprunge nach wird 
dieſe Form der Liebe oft mit der vorangehenden ver⸗ 
wechſelt; ſie iſt aber noch unglücklicher und gehört mit 
vollem Recht zu der Pathologie des Herzens. Es iſt 
eine Liebe, welche aufrichtig, zärtlich und leidenſchaftlich 
ſein kann; aber ſie iſt ſo reizbar und unruhig, daß eine 
Mücke ſie ärgert und ein Steinchen am Wege ſie über 
Unglück und Verrätherei klagen macht. Gleich dem alten 
Epikuräer kann ſie nicht ſchlafen, wenn ſie ein Roſenblatt 
unter dem Rücken liegen hat. Auch ſie ſtrebt, wie alle 
menſchlichen Gefühlsregungen, nach dem Ziele ihrer Be⸗ 
gierde, aber ſie erreicht es nie, weil der Argwohn, die 
Reizbarkeit, die Furcht ſie bei jedem Schritte hemmen, 
ihr das Wort auf den Lippen abſchneiden, die Arme in 
der Umarmung lähmen, die kaum entzündete Flamme 
verlöſchen. Ich vergleiche dieſe Liebe mit einem heiligen 
Bartholomäus, der über Stock und Stein und Geſtrüpp 
wandern muß, und darum habe ich ihr jenen ſeltſamen 
und neuen Namen der geſchundenen Liebe beigelegt; 
die Franzoſen nennen ſie un amour mauvais coucheur. 
Sie iſt wohl die unglücklichſte Liebe auf Erden, denn 
außer den natürlichen und unvermeidlichen Leiden, die 
jedem Weibe und jedem Manne drohen, ſchafft ſie ſich 
noch ganz neue Sorgen und vergrößert dieſe durch eine 
unglückliche Phantaſie. Die geſchundene Liebe iſt eine ver⸗ 
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hängnißvolle Retorte, welche die Roſenblätter in Neſſeln, den 
Honig in Wermuth, den Wohlgeruch in Mißduft, die 
Nahrung in Gift verwandelt. Beim Kuß zürnt ſie, weil 
er zu heftig oder zu kalt; bei der Liebkoſung fragt ſie 
ſich, ob dieſelbe nicht einen Nebenzweck gehabt; ja ſelbſt 
in der Extaſe des höchſten Liebesgenuſſes drängt ſich ihr 
die Frage auf, warum der Schöpfer dieſen Blitz ſo 
ſchnell oder langſam geſchaffen habe. Wer die Liebe 
ſolcher Unglücklichen erduldet, hat immer das Recht, 
ihnen die Worte zu wiederholen, welche die Buhlerin in 
Venedig dem unglücklichen und thörichten Philoſophen 
von Genf zurief: „Zaneto, Zaneto, ti no ti xe fato per 
far a amor!“ ) 


Und dennoch lieben dieſe Unglücklichen und zwar ſehr 
tief, und ein beneidenswerther Ruhm wäre es für eine 
ſtarke Liebe, der es gelänge, ſie zu heilen und ihnen das 
Geſtändniß abzuringen, daß ſie wenigſtens einmal im 
Leben wahr, treu und glühend geliebt wurden. Ein wahrer 
Triumph für die Liebe, die ein ſo feines Gewand verfertigte, 
daß es jene reizbaren Menſchen ertragen könnten, und 
ihnen eine künſtliche Atmoſphäre bereitete, in der ſie ohne 
Schmerz ſich bewegen, ohne Huſten athmen und ohne Ver⸗ 
zweiflung leben könnten! 


Dieſe Formen der Liebe, die ich nur ſehr andeutungs⸗ 
weiſe geſchildert habe, finden ſich ſelten in einfachem Zu⸗ 
ſtande vor, ſondern ſie gehen allerlei Verbindungen mit 


*) „Jean, Jean, du biſt zur Liebe nicht gemacht!“ (Rouſſeaus 
Confessions.) Anm. d. Ueberſ. 
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einander ein und erzeugen ſo Tauſende von neuen Formen. 
Die Kunſt ſchöpft aus ihnen immer neue Hilfsmittel und 
der pſychologiſche Denker quält ſich unaufhörlich mit 
ihnen ab. 

Kein Menſch liebt wie der andre, und keiner liebt ſo 
vollkommen, wie man ſich's rein gedanklich wohl vorſtellen 
möchte. Zur vollkommenen Harmonie der Liebe fehlt 
bald ein ſinnlicher Zug, bald eine kräftige Linie; die 
eine Liebe iſt zu unruhig, eine andere zu ſchmachtend, die 
dritte zu heftig. Und ſelbſt die Glücklichſten, die ein 
gleichvertheiltes Maß von Wolluſt, Gefühlsvermögen und 
Poeſie beſitzen, auch diejenigen, welche ſich einer glühenden 
und treuen Liebe erfreuen, ſtreben immer nach einer voll⸗ 
kommneren Liebe, als die iſt, welche ſie fühlen, und nach 
einer beſſeren als die, welche ſie empfangen. So lange 
dieſer Durſt nach dem Idealen uns nicht zur Verletzung 
der Treue verleitet, iſt er ungefährlich, da auch die Liebe 
dem allgemeinen Hange nach dem Höheren, nach immer 
reineren Regionen, nach fleckenloſerem Glanze und glühen⸗ 
derer Wärme unterworfen iſt. Auch in der Liebe hofft 
man am kühlen Morgen auf einen heißen Mittag, und 
wiederum in der glühenden Nachmittagsſonne ſehnt man 
ſich nach dem friſchen Dämmerſchatten des Abends. Auch 
die Liebe theilt die Bewegung, welche Menſchen und 
Dinge, Materie und Kräfte vorwärts treibt, und das 
größte Glück der Gegenwart erwartet immer noch eine 
größere Genußfreude für morgen. Wenn dieſer unerſätt⸗ 
liche Durſt nach dem Beſſeren in uns aufhörte, ſo 
würde das ein Erlöſchen der Lebenskraft bedeuten; 
wenn in uns die unwiderſtehliche Begierde nach einer 
höheren Liebe aufhörte, ſo würde das für uns bedeuten, 
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daß alle Ideale plötzlich vor unſeren Blicken verſchwunden 
wären wie vor den Augen eines Blinden, und daß die 
höchſten Endziele uns entriſſen wären, auf die ſonſt 
alle Blicke und Beſtrebungen der menſchlichen Familie 
gerichtet ſind. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Die Hölle der Liebe. 


D. Schmerz, der an Qualen aller Art ſo reich, der 
in ſeiner Mannigfaltigkeit ſo unendlich iſt wie der Sand 
am Meer, ſo tief wie des Oceans Abgründe, hat ſeine 
größte Bitterkeit, ſeine grauſamſten Prüfungen der Liebe 
vorbehalten. Und ſo mußte es ſein: die wärmſte Leiden⸗ 
ſchaft mußte dem ſtarrſten Froſt ausgeſetzt werden, die 
höchſte Leidenſchaft ſich in die furchtbarſten Abgründe 
ſtürzen, die freudenreichſte Leidenſchaft die ſchmerzensreichſte 
werden. Von dem flüchtigen Hauche eines Argwohns, 
ſchneller als der Blitz, vergänglicher als ein in den weichen 
Sand des Meeres geſchriebenes Wort — bis zum ſicheren 
Bewußtſein der unerwarteten Verrätherei; von der Un⸗ 
geduld deſſen, der eine Minute lang die geliebte Perſon 
erwartet, bis zu der langen Verzweiflung deſſen, der nichts 
mehr erwarten kann, ſchlägt die Liebe alle Töne des 
Schmerzes an, leidet ſie alle Qualen der Sinne und des 
Gefühls. Die Liebe ächzt und ſtöhnt und klagt in allen 
Tonarten, ſie weint die heißeſten Thränen, fühlt jeden 
Stich, jede Wunde; ſie kennt jedes Gift und jeden bittern 
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Trank, der Leib und Seele eines Menſchen foltert. Auf 
dem langen Wege, den die menſchliche Familie zurückgelegt, 
ſind gar viele der Gebeine, die ihn täglich beſäen, von 
der Liebe hingeſtreut, und der Selbſtmord und der Todt⸗ 
ſchlag und der Wahnſinn zählen auf ihren Kirchhöfen und 
in den Irrenhäuſern eine weit größere Menge von Opfern, 
als unſere Statiſtiker ſich träumen laſſen. Das Alles 
gilt natürlich nur von Denen, welche mit Herz und Geiſt 
lieben, und nicht blos mit den Sinnen. Wer die Liebe 
zu einer Frage der Hygiene und der Diät macht, heilt 
ſeinen Liebesſchmerz über den Verluſt einer Geliebten 
durch eine zarte Thräne und eine neue Eroberung; er 
kurirt den Verrath mit dem Verrath und ſucht in der 
Wolluſt die Heilung für jedes Liebesleid, in ihr ertränkt 
er jeden Schmerz. 

Ich habe freilich weder Luſt noch Muth, den Leſer 
auf dem Wege in die Hölle der Liebe zu begleiten. Wer 
von euch das dreißigſte Jahr hinter ſich hat, der wird in 
der Erinnerung an die Vergangenheit irgend eine halbe 
Stunde voll Verzweiflung und eine ſchlafloſe Nacht finden, 
die beim bloßen Rückerinnern Einen ſchaudern machen. 
Jeder hat ſchon gewiſſe Qualen erduldet, denen gegenüber 
die Danteſchen Höllenfoltern wie Seligkeit erſcheinen; und 
dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß die Natur ſelten einen 
Menſchen mit allen Qualen der Liebesleidenſchaft heim⸗ 
ſucht. Gewiſſe Schmerzen der menſchlichen Seele machen 
einige andere unmöglich; der krampfhafte kalte Stolz ſchützt 
uns vor dem bittern Schluchzen der gekränkten Auf⸗ 
opferungsſucht, ganz ebenſo wie die keuſche Zurückhaltung 
einer ſchamhaften Natur uns die Möglichkeit benimmt, den 
brennenden Durſt nach gewiſſen Genüſſen zu leiden. 
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Vielleicht ſagt man mir, daß die Vorſehung gütig mit 
ſolchen Gegenſätzen und Unverträglichkeiten uns die härte⸗ 
ſten Leiden theilweiſe erſpart; aber ich antworte unum⸗ 
wunden, daß ich, ohne die Vorſehung ins Mittel zu 
ziehen, einfach glaube, daß eben ein Löwe nicht gleich⸗ 
zeitig eine Viper, und eine Kugel nicht auch ein Prisma 
ſein kann; man kann nicht auf einmal Galle und Ar⸗ 
ſenik ſein. 

Wer auch nur oberflächlich den Umfang dieſer Hölle 
begreifen und nur mit flüchtigem Blick ihre Tiefen er⸗ 
meſſen will, der vergegenwärtige ſich einerſeits alle Hoff- 
nung, alle Wolluſt, allen Reichthum der Liebe — und 
andrerſeits alle Furcht, alle Bitterkeit, alles Elend der⸗ 
ſelben. Und wenn man auch die erſtere Wagſchale doppelt 
belaſtete, ſo bliebe noch immer ein ungeheures Plus auf 
Seite der letzteren, weil das Gebiet des Schmerzes über⸗ 
haupt hundertfach größer iſt als das der Freude. Der 
phyſiſche Beſitz eines Weibes iſt nur etwas Einmaliges; 
dagegen der Qualen, die man leidet, wenn man den Ge⸗ 
nuß herbeiſehnt und ihn nicht erreichen kann, ſind tauſend; 
— und dieſes Beiſpiel gilt im Allgemeinen. 

Wie der Gegenſatz des Lebens der Tod iſt, ſo beugt 
ſich vor ihm jeder Stolz, erliſcht jede Hoffnung und ver⸗ 
weht jede Freude Im Wahn der Leidenſchaft und des 
Stolzes ſagen wir wohl Alle: „Lieber will ich ſie todt, 
als im Beſitz eines Andern, lieber im Grabe, als unge- 
treu wiſſen.“ Und oft führt dieſer Wahnſinn zu den 
blutigſten Mordthaten, die der Mann mit geſträubtem 
Haar und bleichen Lippen begeht. Welche Raſerei und 
welche Narrheit! Welche Stürme des Herzens, in denen 
Liebe und Haß, Stolz und Neigung, Verbrechen und 
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Seelenqualen fürchterlich auf einander prallen! Aber die 
Liebe, welche in Wahrheit liebt, die unendliche Liebe, 
welche den Menſchen nur zur begehrenden und ſehnſüchtigen 
Hälfte eines Geſchöpfes macht, die ideale Liebe, die die 
Wenigſten empfinden und nur Einige hinter dem Dämmer⸗ 
ſchleier des Ueberſinnlichen ahnen, ohne ſie erreichen zu 
können, kennt keine größere Heimſuchung als den Tod der 
geliebten Perſon. Lieber die Gleichgültigkeit, die Ver⸗ 
achtung, den Haß, den Verrath, als den Tod! Mag ſie 
immerhin einem Andern angehören, ſie, in deren Adern 
wir unſer Blut ergoſſen, die wir ganz als unſer Eigen⸗ 
thum geliebt hatten; mag der Tempel, in dem wir den 
Tribut unſeres Denkens, unſerer innigſten Leidenſchaft 
dargebracht, auch zur Anbetungsſtätte eines andern Gottes 
werden, mögen auch unſere Blumen zertreten, unſere 
Kränze umhergeſtreut werden und wir ſelbſt keinen Ein⸗ 
gang mehr in das Heiligthum finden, — wenn nur der 
Gott, der darin thronte, am Leben bleibt! In unſerer 
Erniedrigung, unſerer Selbſtverachtung, in der wir den 
gallenbittern Kelch bis auf den letzten Tropfen leeren, 
tröſtet uns doch das Bewußtſein, daß ſie dieſelbe Luft 
wie wir athmen, daß dieſelbe Sonne uns Beide wärmt, 
daß es ein Weſen im unendlichen Raum giebt, um das 
die Luft linder weht und das Licht glänzender leuchtet, 
daß es einen Flecken Erde giebt, auf dem ein uns 
theurer Körper ruht. Nein, ſo lange das Weſen lebt, 
das man liebt, läßt die Hoffnung nicht gänzlich ihren 
Fittich ſinken, und in fernen Weiten, unfaßbarer als ein 
Traum, unſichtbarer als der Himmelsraum, unbegreif⸗ 
licher als die Ewigkeit, hören wir ihren Flügelſchlag am 
Horizont; wir glauben kaum mehr an die Hoffnung, wir 
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geſtehen ſie uns ſelber nicht, aber ſie lebt und läßt uns 
leben. 

Wenn wir aber noch leben und ſie geſtorben iſt, wenn 
wir es noch tragen, zu leben, zu athmen, zu eſſen, 
während ſie der feuchte Sarg umſchließt, wenn die ganze 
Welt noch lebt und ſie geſtorben iſt, wenn gegenüber der 
eiſigen Leere, die ſie gelaſſen, Tauſende von Blumen im 
Aetherglanze ihre Pracht entfalten und alle Vögel von 
Liebe ſingen, wenn alle Glücklichen ihre Hymnen ertönen 
laſſen, während wir zwiſchen einer unendlichen Freude, 
die einſt unſer war, und einem grenzenloſen Schmerze 
ſchweben, der jetzt unſer iſt, der es morgen und über⸗ 
morgen und ſo lange wir leben ſein wird; dann verſteht 
man, wie der Selbſtmord die höchſte Freude und der er⸗ 
habenſte Triumph des Menſchen ſein kann; dann begreift 
man die Wolluſt, mit Blitzesſchnelle den eigenen Leib 
neben den der geliebten, uns entriſſenen Perſon zu betten. 
Erſt in ſolchen Augenblicken verſteht man es, wie die 
Phantaſie lächeln mag bei dem Gedanken an eine Um⸗ 
armung zweier Leichen, an die Vermiſchung zweier 
Aſchenreſte, an das Wiederauferſtehen zweier Exiſtenzen, 
und wäre es auch nur in dem Wohlgeruch zweier Blumen, 
die einem menſchlichen Grabe entwachſen und die der 
toſende Wind eine der andern entgegenbeugt, bis ſie 
einander küſſen. Solcher Blumen giebt's auf den Kirch⸗ 
höfen gar manche, und ihrem Zueinanderneigen entſpricht 
vielleicht die Vereinigung zweier Leiber im Erdenſchooße. 
So manche Lippen hat der Tod von einander geriſſen, 
die erſt ein zweiter Tod für immer wieder vereinigt. 

Wenn man aber ſolche Schickſalsſchläge überlebt, ſo 
geſchieht das, weil ein neuer Organismus ſich in uns 
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gebildet hat, weil wir heute nicht mehr dieſelben find, 
die wir geſtern waren. Die Gedanken der Vergangenheit, 
unſer Leib, Alles, was wir früher geweſen, iſt todt, für 
immer todt, und aus dem verdorrten Raume unſeres 
Daſeins läßt die Wiſſenſchaft, die Pflicht, die Freundſchaft, 
die Vaterliebe, die Mutterliebe, die Kindesliebe einen 
neuen Trieb emporſchießen, der die alte Pflanze erneuert. 
Die Leute, die vorübergehen, ſehen dieſelben Blätter, 
Blumen und Früchte und wähnen, es ſei nur eine 
Leiche begraben, — aber ſie irren. Gewiſſe Schmerzen 
überlebt man nur unter der Bedingung, daß man das 
Wunder vollbringt, heute zu ſterben und morgen mit 
demſelben Namen, aber mit einem neuen Leben wieder 
zu erſtehen. Und zur Ehre der menſchlichen Natur ſei 
es geſagt, daß ſolche Ueberlebenden treue und verſchwiegene 
Prieſter des entſchwundenen Gottes bleiben, ähnlich wie 
jene Peruvianer auf den Abhängen der Anden und an 
den ewigen Gletſchern des Sorata und Illimani noch 
heute zum Gott ihrer Väter beten. Gewiſſe Schmerzen 
zu begreifen, iſt der Beweis eines hohen Sinnes; ſie 
ſelbſt empfunden zu haben, iſt die Glorie des Märtyrer⸗ 
thums, die uns vergeiſtigt und veredelt. 


Ich bin überzeugt, daß Viele, die vor Liebe weinen, 
oder auch weil ſie keine Gegenliebe finden, oder ver⸗ 
rathen zu ſein fürchten, es gar ſchon wirklich waren, 
oder auch weil ſie die bittere Enttäuſchung empfinden, 
einem Idol von Kreide oder einer kalten Marmorſtatue 
gehuldigt zu haben, — daß alſo ſolche meine Schilde⸗ 
rung übertrieben finden werden. Und doch iſt ſie nur 


— 275 — 


ein blaſſes, ſchattenhaftes Abbild, eines Schmerzes, den 
keine menſchliche Feder je getreu ſchildern, ſondern nur 
annähernd ahnen laſſen kann. Viele glauben, daß das 
abſolute Uebel, daß der Tod, vor dem jede Hoffnung 
erſtirbt, der Qual vorzuziehen ſei, welche das Leben be⸗ 
droht, es aber nicht tödtet, welches die Wunde ſchlägt 
und täglich die heilende Hülle wegreißt, mit der die 
gütige Natur ſie bedeckt. Allen ſolchen will ich wünſchen, 
daß ſie nie aus eigener Erfahrung Gelegenheit ſchöpfen 
mögen, den grauſamen Vergleich zwiſchen den beiden 
größten Schmerzen anzuſtellen, deren einer „Tod“, der 
andere „Verzweiflung“ heißt. Wenn ſie wirklich lieben, 
ſo wünſche ich ihnen, daß ſie früher ſterben, als die von 
ihnen geliebte Perſon! Es iſt das der wohlwollendſte 
Wunſch, den ich ihnen in dieſem Buche widmen kann. 


Die Liebe iſt eine ſo glühende und tiefe Leidenſchaft, 
daß es nicht zu verwundern iſt, wenn ſie plötzlichen 
Krampfanfällen und Ohnmachten unterliegt. Gewöhnt, 
ſtets in höheren Regionen zu ſchweben, ſich nur von den 
extremſten Genüſſen zu nähren und die höchſten Saiten 
des Gefühls und der Sinne anzuſchlagen, kann ſie, gerade 
wenn man es am wenigſten erwartet, thörichter Furcht, 
albernem Argwohn und unerklärlicher Unruhe anheim⸗ 
fallen. Ich rede hier nicht von dem Mißtrauen, der 
Eiferſucht, dem Ueberdruß, der ermüdenden Ausſchweifung 
oder den bitteren Enttäuſchungen, ſondern von jenem 
vagen, formloſen Nebel, der das Herz bethaut, wenn es 
von zu lebhaftem Fühlen ermattet iſt, und die Nerven 
erkältet, die unter der zu wilden Bewegung erſchlafft ſind. 

2 
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Es iſt ein wirrer Hyſterismus, der von einem leichteren 
Uebelbefinden ſich bis zum höchſten Grade einer allgemeinen 
Erbitterung ſteigern kann. 


Eine gewaltige Liebe mag aus noch ſo tiefen Quellen 
des Herzens ihre Nahrung ſaugen, ſie kann ſich doch 
nicht dem Schatten einer unaufhörlichen Bangigkeit ent⸗ 
ziehen. Ihr betet euren Knaben an; vor fünf Minuten 
habt ihr ihn im Garten geſehen, wie er emſig ſein Wä⸗ 
gelchen mit Sand füllte; er war rofig und friſch wie die 
Blumen, die um ihn herum wuchſen, ſtrahlend wie die 
Sonne, die ihm das Lockenköpfchen vergoldete. Ihr ſitzt 
am Schreibtiſch und ruft nach ihm, ihr wißt ſelber nicht 
warum, nur um die kleine Silberſtimme zu hören, aber 
er antwortet nicht; ihr ruft von Neuem — wieder Alles 
ſtill. Er iſt ganz vertieft in das ſchwere Geſchäft, den 
Sand in den kleinen Wagen zu laden, aber eure Ge⸗ 
danken haben in wenigen Secunden gewaltige Räume 
durchmeſſen, ihr dachtet, er ſei todt, eine Natter habe ihn 
gebiſſen, eine Ohnmacht ihn überraſcht, wer weiß, was 
ihr noch für thörichte Gedanken gehegt habt. Und mit 
klopfendem Herzen und ſchweißperlender Stirn habt ihr 
Angſt aufzuſtehen und nach ihm zu ſehen, um die Gewiß⸗ 
heit eines grauſamen Verluſtes noch einen Augenblick 
hinauszuſchieben. — Aehnliche und größere Thorheiten 
läßt uns die wahre Liebe, die dieſen Namen wirklich ver⸗ 
dient, täglich begehen. 


„— Heute hat er mich mit Zerſtreutheit geküßt, — er 
dachte gewiß an eine Andere. Seine Liebe beginnt zu er⸗ 
kalten, er iſt meiner ſchon überdrüſſig; er duldet mich nur, 
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weil er nicht den Muth hat, mir zu ſagen, daß er mich 
nicht mehr liebe.“ — 

„— Ich bin zu glücklich, und das Glück kann nicht 
dauern. Mein Herz ſagt mir, daß irgend ein großes Un⸗ 
glück mir bevorſteht — ich weiß nicht welches, aber unſere 
Liebe kann nicht lange ſo glücklich ſein. Mir kommen die 
Thränen in die Augen.“ — 

„— Er hat nicht gemerkt, daß ich eine Kamelia, ſeine 
Lieblingsblume, im Haar trug; er liebt mich alſo nicht 
mehr.“ — 

„— Am Tage iſt ſie nicht ſo ſchön wie am Abend; 
wer weiß, wer weiß? — aber wie komme ich nur zu dieſer 
Beobachtung? Ein Zeichen, daß fie mir nicht mehr hin⸗ 
länglich gefällt. Mich hat der erſte Eindruck geblendet. 
Werde ich ſie immer lieben können?“ — 

„— Großer Gott, ſie hat gehuſtet; wäre ſie etwa 
krank? Ihre Tante iſt an der Schwindſucht geſtorben — 
ſie iſt ſo überaus zart. Wenn ſie mir ſtürbe!“ — 

„— Liebe ich ihn auch genug? Bete ich ihn an, wie 
er es verdient? Bin ich ſeiner würdig? Werde ich mir die 
Liebe eines ſo ſchönen, ſo intelligenten, ſo guten Mannes 
erhalten können?“ — 

„— Heute kam er zu unſerm Stelldichein zur be⸗ 
ſtimmten Stunde, während er ſonſt immer früher da war. 
Als ich ihm das bemerklich machte, wurde er ärgerlich. 
Er zeigte mir ſeine Uhr, die nachging. Er ſollte ſich 
doch über meine Bemerkung freuen und hätte mir wohl 
liebenswürdiger antworten können. Er liebt mich nicht 
genug.“ — 

„— Ich bin zufrieden, wenn ich ihn anſehen kann, und 
fühle mich glücklich, wenn er meine Hände in den ſeinen 
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hält; er dagegen will immer Küſſe und kann nie genug 
bekommen. Er liebt mich, weil ich jung, weil ich ſchön bin; 
er liebt mich mit den Sinnen, nicht mit dem Herzen. Ach, 
die Männer ſind wohl alle ſo!“ — 

„— Warum hat ſie nur geſagt: ich kann nicht — ? 
Ich habe ihr das wohl noch nie geſagt. Giebt es für die 
Liebe etwas Unmögliches? Giebt es etwas, was mehr werth 
wäre als ein Wunſch von mir? Dann iſt dies alſo gar 
keine Liebe?!“ — 

„— Er bemerkt nie, wenn ich ein anderes Kleid oder 
Band trage, und ich achte ſtets auf die Farbe ſeiner Cra⸗ 
vatte; ich weiß ſofort, ob er ſie vor dem Spiegel geknüpft 
hat oder nicht. Er beobachtet mich nicht genug; er bemerkt 
viele Dinge nicht, die ich für ihn, nur für ihn thue. Er 
liebt mich alſo nicht!“ — 

„— Ich habe ſtets gehört, daß die Liebe die höchſte 
Freude des Lebens ſei: ich liebe und werde geliebt; 
und dennoch weine ich oft und weiß doch nicht, warum. 
Alſo — ?“ 

Das ſind ſo einige der unzähligen Selbſtquälereien, 
wie ſie ein liebendes Herz unwillkürlich ſich bereitet; aber 
es giebt noch viel grundloſere und ſchmerzlichere. Auch die 
geduldigſte und längſte Beobachtung der menſchlichen 
Phänomene, auch die regſte Phantaſie genügt nicht, um 
uns einen Begriff zu verſchaffen von allen den kleinen 
Nadelſtichen, die ſich die Verliebten ſelbſt verſetzen, viel⸗ 
leicht um jenem grauſamen Geſetze Genüge zu thun, welches 
nach der Meinung einiger Philoſophen verhindert, daß auf 
dieſem Planeten ein Menſch ganz glücklich ſei. 

An dieſer Art von Leiden hat das Temperament den 
größten Antheil. Auf manche Menſchen paßt der Ausdruck 
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Linnés von der Liebe der Katzen: Clamando misere amant. 
Für die Liebenden von der Sorte, die wir oben ge⸗ 
ſchildert, miſcht ſich die Liebe ſo ſehr mit Galle und treibt 
ſo viel Neſſeln und Dornen, daß ſie einem Wermuttrank 
oder einem Dorngeſtrüpp am nächſten kommt. Arg⸗ 
wöhniſch, verbiſſen, melanchoniſch fürchten und verzerren 
ſie alles; ſie durchſieben und pulveriſiren alles; um 
ſchließlich Gift und Galle zurückzubehalten. Im Kuß 
ſchmecken ſie Kälte, in der Umarmung wittern ſie Gleich⸗ 
gültigkeit, Ungeſtüm erſcheint ihnen als Roheit, vom Sturm 
der Liebe fühlen ſie nur die unangenehme Erſchütterung. 
Und die kleine Doſis Honig, die ſchließlich in jeder Liebe 
ſteckt, möchten ſie ſo vorſichtig verſiegeln und verſtecken, 
daß ſie am Ende froh ſind, wenn ſie ſie überhaupt noch 
wiederfinden und genießen. Von der eiferſüchtigen Jere⸗ 
miade ſpringen ſie über in ein hyſteriſches Selbſt⸗ 
geſpräch, und nach einer bittern Gedankenreihe über die 
menſchliche Treuloſigkeit vertiefen ſie ſich wieder in das 
Studium eines Liebesbriefes. Es ſind traurige Geſellen; 
zeigte ihnen die Natur ſelbſt eine Venus mit allen Reizen 
der Grazien oder einen Apollo mit dem Gehirn eines 
Zeus, ſie wären doch ewig unglücklich, weil die Bitterkeit 
auf ihren Lippen und nicht im Kelch der Liebe iſt. 
Tergue quaterque unglücklich! Auf ihren Leichenſtein kann 
man die Geſchichte ihrer Leiden ſchreiben: Clamando 
misere amavit! 


Es giebt wohl keine größere Tortur als die, welche 
ein menſchliches Weſen zwingt, ſich die Liebkoſungen einer 
ungeliebten Perſon gefallen zu laſſen. Von der brutalen 
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Gewalthat ganz zu ſchweigen, welche die Liebe mit dem 
Mord faſt auf eine Stufe ſtellt und vom Strafgeſetzbuch 
und dem Zuchthaus geahndet wird. In ſolchen Fällen 
ſehen wir eine menſchliche Beſtie, welche ſich blutgierig 
und wüthend auf ein armes Geſchöpf wirft, das vor Angſt 
vergeht und ſich ohnmächtig in den Klauen des Tigers 
windet; ſolche Qualen gehören in das Gebiet des Ent⸗ 
ſetzlichſten, des Gräßlichſten, was menſchlicher Schmerz 
aufweiſt. | 

Ich will mich aber auf ſolche Liebkoſungen hier be⸗ 
ſchränken, die man einem Manne gewähren muß, weil 
das Geſetz oder das Geld oder auch eine Ueberrumpelung 
der Sinne ihm das Recht darauf geben, ohne daß 
man ihn liebt. Es iſt dies eine bittere, ſchmerzlich tiefe 
Pein, welche die Proſtitution gar ſehr dem Märtyrerthum 
nähert. 

Dieſe Schmerzen, die zu den entſetzlichſten gehören, 
welche ein Menſchenherz empfinden kann, hat die grau⸗ 
ſame Natur faſt einzig und allein dem Weibe vorbehalten. 
Der Mann bedarf gemäß ſeinem geſchlechtlichen Charakter 
als der angreifende Theil zum Liebesgenuß eines plötz⸗ 
lichen Aufflammens, eine warme Wolluſtwelle muß ihn 
durchfluten. In ihm iſt die Wolluſt ohne Liebe möglich; 
die phyſiſche Liebe hat für ihn Genüſſe, welche den 
Mangel an Gefühl und Leidenſchaft verhüllen. Wenn 
aber die Gleichgültigkeit, der Haß, die Verachtung ihn 
ganz erfüllen und jede Liebe unmöglich machen, dann 
kann dieſe durch keine Liebkoſung erzwungen werden, kein 
menſchliches oder göttliches Geſetz kann ihn zu einer 
Liebesumarmung nöthigen, vor der er zurückſchaudert. 
Es iſt das ein Fall, der die alte Theorie von dem freien 
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Willen in ihrer ganzen lächerlichen Verkehrtheit beſſer als 
irgend ein anderer offenbart. f 

Die Frau hingegen kann kalt wie Eis ſein, ſie kann 
die bebenden Schauer des Ekels und des Abſcheues ver⸗ 
ſpüren, kann einen Mann tödtlich haſſen und grenzenlos 
verachten, neben dem ſie lebt, — und kann doch in 
vielen, ja ſie muß in den meiſten Fällen ſeine Liebkoſung 
erdulden. In eiſiger Kälte, mit dem Abſcheu im Herzen 
und dem Haß auf den Lippen ſieht ſie die Glut eines 
Andern, die ſich ihr mittheilen möchte, ohne ſie jedoch zu 
erwärmen; ſie ſieht eine unendliche Begeiſterung, und ihr 
erſcheint ſie nur wie eine unendliche Lächerlichkeit; ſie 
ſieht die Leidenſchaft, findet ſie aber poſſenhaft; ſie fühlt 
das ſtürmiſche Werben, ihr dünkt es aber Gewaltthat. 
Von der Liebe mit ihren Blitzen, ihrem Duft, ihrem 
Licht ſieht, athmet und ſpürt ſie nichts als das Brutal⸗ 
mechaniſche, welches ſie demüthigt, proſtituirt, beſudelt — 
ein gewaltiger Ekel, ein Ocean voll Abſcheu! 

Für das Weib, das durch eigenes Verſchulden in 
dieſen Koth geſunken, kann es keine grauſamere Strafe 
geben. Der Furchtbarkeit der Proſtitution entſpricht die 
Furchtbarkeit der Rache; das Heiligſte wird in den tief⸗ 
ſten Schlamm gezogen, an die Stelle der größten Wonne 
tritt die größte Schmach. Weun jedoch die Tochter Evas 
zu dem ſchrecklichen Opfer der körperlichen Hingebung 
durch die Tyrannei der Geſetze, durch die verkehrten ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtungen gezwungen wird, wenn ſie 
durch die Unwiſſenheit oder die Schuld Anderer dieſem 
grauſamen Geſchick anheimfällt, wenn ſie nicht einmal 
den Skepticismus als Troſt und den Cynismus als 
Panzer des Herzens hat, wenn ſie eine Ahnung davon 
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hat, was die Liebe in Wahrheit iſt, — oh, dann trinkt 
das arme Geſchöpf tropfenweiſe den bitterſten Trank, 
der einem Sterblichen geboten wird, dann unterliegt ſie 
einer langen, erbarmungsloſen Agonie. 

Sie hat lange Jahre von dem gelobten Lande der 
Liebe geträumt, glaubt nun endlich nach den Träumen 
der Kindheit und der roſigen Morgenröthe des Mädchen⸗ 
alters zur Liebe gelangt zu ſein; erſt hat ſie eine ge⸗ 
waltige, grauſame Furcht, ſie möchte ſterben, bevor ſie 
geliebt habe; aber nun liebt ſie, ſie fühlt einen Vulkan 
in ihrem Herzen, des Paradieſes Pforten glaubt ſie ge⸗ 
öffnet und athmet ſchon ſeine berauſchenden Wonnen, — 
und nach dem allen ſieht ſie ſich zu einem Gefäß, 
welches den Durſt ſtillt, zur Beute eines wüthenden Un⸗ 
gethüms beſtimmt, verurtheilt, wie ein Purgativ oder ein 
Brauſepulver zu wirken und wie Magneſia oder Blutegel 
zur Diät eines Mannes zu gehören. Wahrlich, die In⸗ 
quiſitoren haben keine grauſamere Tortur erfunden; dieſer 
Schmerz iſt zu groß für ein einziges ſchwaches Geſchöpf! 

Und ohne einen grenzenloſen Cynismus, der in jedem 
Athemzuge beim Liebesgenuß ein Geldſtück erblickt, ohne 
eine glückliche oder vielmehr ſtupide Gedankenloſigkeit, die 
in der Liebe nur einen unangenehmen Zeitvertreib ſieht, 
iſt wirklich nur der Gedanke an den Zwang der Pflicht 
im Stande, das Weib ſolch Martyrium ertragen und das 
menſchliche Herz nicht unter ſolchem Weh brechen zu 
laſſen. 

Welche Bände voll Gedanken, welche Abgründe der 
Verzweiflung thun ſich nicht in den wenigen Secunden 
für ein Weib auf, welches von einem ungeliebten Manne 
genoſſen wird. Welche Beredſamkeit in manchem Still⸗ 
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ſchweigen, das zu vermeiden Ovid, der alte Sünder, den 
Frauen dringend anempfahl. 

Oft genug umarmt der Mann ein Weib, das ihn 
nicht liebt, das er gedankenlos proſtituirt, während das 
Opfer ihm eine lange, grauſame Rache ſchwört. Mehr 
als ein Ehebruch, mehr als ein Mord wurde erſonnen, 
überlegt und beſchloſſen in demſelben Augenblicke, in 
welchem der Mann im Genuß der höchſten Wonne ein 
glückliches Geſchöpf in ſeinen Armen zu halten wähnte. 
Aus mancher Umarmung entſprangen Zwillinge: ein neuer 
Menſch und ein neuer Haß, — ein zäher, bitterer Haß, 
dem nur der Tod des Haſſenden ein Ende macht, der 
aber oft länger lebt als der Gehaßte. 

Wenn doch die Männer, die in der Liebe nur einen 
zu leerenden Becher ſehen und die Ehe nur für eine 
Aſſociirung zweier Kapitalien oder für einen Mechanismus 
zur Fortpflanzung der Species halten, — wenn ſie doch 
bedächten, daß für viele Geſchöpfe die Liebe die erſte, die 
letzte der Leidenſchaften, die erſte und letzte der Freuden 
iſt, daß für die Mehrzahl der Frauen, um die ihr euch 
nicht kümmert, die ihr womöglich verachtet, die Liebe das 
ganze Leben iſt. 

Es giebt wohl keinen Menſchen, der ſo unglücklich 
wäre, daß ihn ein Anderer nicht heilen könnte, wenn er 
ſeine Wunden verbände, ſeine Bitterkeit linderte und 
ſeine Schwäche beſeitigte. Auch der ſchwächſte und kränk⸗ 
lichſte Menſch kann erſtarken, wenn er das Klima, die 
Nahrung, die phyſiſche und moraliſche Behandlung ſich 
verſchaffen könnte, die ihm zuträglich ſind. Und daſſelbe 
iſt, glaube ich, bei der Liebe der Fall. Wenn man ein 
halbes Jahrhundert mit der Laterne des Diogenes und 
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dem elektriſchen Licht der modernen Wiſſenſchaft die Frau 
ſuchen könnte, die Einem zuſagt, ſo würde ſich unter den 
tauſend Menſchen, die auf dieſem Planeten leben, wohl 
ein Weſen finden, das uns glücklich machte. Unglücklicher 
Weiſe iſt das Leben zu kurz und die Liebe zu heftig und 
anſpruchsvoll, als daß man ſich ſo lange aufs Suchen 
legen kann, und ſelbſt den Glücklichſten und Klügſten 
bleibt irgend eine Seite des Glückes unbekannt, die vom 
Zufall und nicht vom freien Willen abhängt. So kommt 
es, daß ſo viele ſchöne Naturen einander lieben, aber nicht 
glücklich werden, weil eben unter den unzähligen Charakter⸗ 
gruppen viele zuſammenpaſſen, aber nicht alle. 

Das Studium der ſich daraus ergebenden Gegenſätze, 
der theilweiſen Widerſprüche erfordert die moraliſche Ana⸗ 
lyſe des ganzen Menſchen und aller ſeiner ſocialen Lebens⸗ 
beziehungen. Auch ſind ſehr viele jener ſchmerzlichen 
Gegenſätze nicht blos der Liebe eigen, ſondern allen 
übrigen Herzensneigungen, ſie ſind der größte Feind der 
Freundſchaft, der Bruder⸗, Kindes⸗ und Vaterliebe. Ge⸗ 
wiſſe Contraſte jedoch gehören ausſchließlich der eigentlichen 
Liebe an. 

Das Gefühl einer Begierde und das Verlangen nach 
einer Liebkoſung zur ſelben Zeit und in demſelben Grade 
iſt ein glückliches Zuſammentreffen, welches die ſchönſten 
Strahlen ins Menſchenleben wirft, aber nie zum täglichen 
Brot des Daſeins werden kann. In den meiſten Fällen 
wächſt der Durſt in ungleichem Maße; ein Funke ruft 
erſt den andern hervor und eine Liebkoſung die andere. 
Es iſt ein Kuß von Lippe zu Lippe, ein Säuſeln von 
Zweig zu Zweig, aber das eine ruft immer das andere 
aus dem Schlummer wach. Die erſten Verſuche des 
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Einen, das Andere zu wecken, ſchwanken immer zwiſchen 
Erhabenem und Lächerlichem. Freilich hält die Lippe 
beides auseinander, aber bei der geringſten Unachtſamkeit 
und Tactloſigkeit fällt die Scheidewand, und wenn einmal 
das Lächerliche die Oberhand gewinnt, ſo verletzt es die 
Eigenliebe und damit auch die Liebe. 

Der Mantel der Liebe bedeckt auch die ſtürmiſchſten, 
lächerlichſten, groteskeſten Begierden. Alsdann wird die 
Lächerlichkeit unmöglich und die Eigenliebe leidet keinen 
Schaden. Ich wende mich damit an die Frauen, die 
öfter als wir in die Lage kommen, ein Auge zuzudrücken 
und mit delicateſtem Zartgefühl dem Uebel abzuhelfen. 
Es iſt ihr eigener Schade, wenn ſie es dahin kommen 
laſſen, daß der Geliebte erröthet; ſie haben alsdann aber 
nicht zur rechten Zeit verſtanden, den milden Schleier der 
Liebe über die Lächerlichkeit zu ziehen. 

Wie viel Bitterkeit und Haß, wie viel Dornen und 
Diſteln ſind ſchon aus dem holden Erdreich der Liebe 
entſprungen, weil das Zartgefühl nicht die Ungleichheiten 
der Sinnlichkeit auszugleichen verſtand, weil entweder ein 
zu anſpruchsvolles Schamgefühl einer zu mächtigen Glut 
entgegentrat, oder weil die Frau nicht mit klugem Bedacht 
zu ſtürmiſches Verlangen zurückwies, welches die Folge 
der Eigenliebe und nicht der Liebe war. Sich der Ge⸗ 
fahr ausſetzen wie vor ihr fliehen bringt oft beides 
Schaden; es handelt ſich eben darum, zu wiſſen, wann 
man fliehen und wann man bleiben muß. So kommt 
es, daß in der Liebe der Sieger wie der Beſiegte unzu⸗ 
frieden ſind und die Liebe oft an ihrem eigenen Unter⸗ 
gange die Schuld trägt. 
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Das Studium der Kümmerniſſe, der Leiden, der 
Bitterkeiten der Liebe erfordern deshalb eine ſo aufmerk⸗ 
ſame Unterſuchung, weil ſie Hand in Hand mit der 
Freude und Wolluſt gehen und nur die wenigſten 
Menſchen verſchonen. Es gehört viel Glück, viel 
Menſchenkenntniß und viel Geſchicklichkeit dazu, um ſich 
vor ihnen zu ſchützen, und wer das vermag, kann am 
Ende ſeines Lebens die Liebe ſegnen, die zwar manchen 
Schmerz, aber doch noch mehr der Freuden auf den 
Lebensweg geſäet hat. 

Ich bin nur auf einige wenige Qualen eingegangen, 
von denen die Hölle der Liebe wimmelt; ihre Zahl iſt 
unendlich und ihr Name iſt Legion. Auf jedem Gebiet 
des Gefühls, der Sinne und des Verſtandes beſitzt der 
Menſch eine bei weitem größere Fähigkeit zu leiden als 
zu genießen. Und wenn man wirklich zur Freude gelangt 
und dem Schmerze alle Adern unterbindet, ſo geſchieht 
das nur nach langen und harten Kämpfen und mit Hilfe 
aller Waffen der Natur und Kunſt. Das Genie und die 
Charaktergüte üben hier ihren vornehmlichſten Einfluß 
aus; auch das glühendſte, ungeſtümſte Herz entgeht den 
Gefahren des Liebesſchmerzes, wenn ihm ein klarer und 
ruhiger Verſtand zu Hilfe kommt, wenn der Abſcheu vor 
allem Schlechten ſich paart mit der Luſt am Guten, wenn 
man größeren Genuß an der Freude hat, die man ver⸗ 
urſacht, als an der, die man empfindet. 

Auch die ſchwachen und hilfloſen Naturen richten ſich 
auf, wenn eine liebende, ſtützende Natur ihnen zur Seite 
ſteht; auch der Haß und die Bosheit kleinlicher Herzen 
verlieren alle Bitterkeit in dem Ocean eines edeln, milden 
Charakters. Abgeſehen vom Tode, an dem alle Waffen 
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des Herzens und der Wiſſenſchaft ohnmächtig zerſplittern, 
können und ſollen wir in der Liebe alle Freuden ge⸗ 
nießen und alle Schmerzen vermeiden und zum Schweigen 
bringen. 


2 


Neunzehntes Kapitel. 


Die Schändlichkeiten der Liebe. 


— — 


D. Liebe iſt der mächtigſte Hebel aller menſchlichen 
Elemente, und als ſolcher rührt ſie auch den Schlamm 
auf, deſſen ſelbſt die edelſten Naturen nicht ganz ledig 
ſind, während ſie in den ohnehin gemeinen Menſchen den 
größten Antrieb zu Laſtern und Verbrechen abgiebt. Die 
Liebe hat gleich allen anderen Gefühlen ihre beſondere 
Pathologie, und zwar eine ſehr reichhaltige, da ihre 
Thätigkeit ein weiteres Gebiet umfaßt, und ihre Bedürf⸗ 
niſſe am dringendſten die Befriedigung erheiſchen. Der 
Menſch, der auch um ſich dem Hungertode zu entziehen 
oder das Liebſte zu retten keiner Schlechtigkeit fähig wäre, 
läßt ſich zu einer Gewiſſenloſigkeit herbei, ſobald es ſich 
um die Liebe handelt. Auch die edelſten Naturen ſind 
von manchem Makel dieſer Art nicht frei. Die Liebe 
möchte uns am liebſten mit gebundenen Händen und 
Füßen beſitzen, ſie will uns in ihrer Gewalt haben 
perinde ut cadaver, wie es in der Jeſuitenſprache bei 
der Aufnahme eines Neulings heißt. Hieraus entſpringen 
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Schändlichkeiten und Verſchuldungen aller Art, kleine Ge⸗ 
meinheiten und große Verbrechen. 

Die Schändlichkeiten der Liebe ſind unzählbar wie der 
Sand am Meer, und ihre Zahl entſpricht ungefähr der 
ihrer Freuden; ſie kommen in jedem Grade vor, und die 
verworfenſten Tiefen der menſchlichen Natur finden dort 
ihre Vertretung. Im Allgemeinen aber kann die Phy⸗ 
ſiologie alle ſolche Erſcheinungen auf zwei Hauptformen 
zurückführen, nämlich auf die Impotenz und auf die 
Proſtitution. 

Die Impotenz iſt nicht lediglich eine Krankheit, mit 
der ſich der Arzt oder der Hygieniſt zu beſchäftigen, bei 
der auch nicht blos der Geſetzgeber mitzuſprechen hat; 
ſondern ſie fordert das eingehende Studium der Pſychologen 
heraus, um das Bild der Liebe zu vervollſtändigen. 

In dem höchſt einfachen pſychiſchen Organismus des 
niederen Thieres hört jedes Liebesverlangen auf, ſobald 
das Alter oder eine Krankheit oder eine Verletzung der 
geſchlechtlichen Werkzeuge jede Thätigkeit derſelben ver⸗ 
nichten. Beim Menſchen dagegen ſind die unwiderſteh⸗ 
lichſten und thieriſchſten Bedürfniſſe derartig mit ſeeliſchen 
Elementen verſetzt, daß ſie die Krankheit der betreffenden 
Organe überdauern. Der unſchuldige Mann liebt, auch 
wenn er noch nicht weiß, daß er mannbar iſt, und die 
Frau kann vor Liebe vergehen, ohne auch nur das Ge⸗ 
ringſte von der Exiſtenz des Uterus zu wiſſen. Aller⸗ 
dings verſchwindet bei dem vollkommnen Eunuchen jede 
Liebesregung, oder wenn hin und wieder ſchattenhafte ge⸗ 
ſchlechtliche Lüſte ſich doch etwa zu zeigen ſcheinen, ſo 
gehören die in das Gebiet der transſcendentalen Patho⸗ 
logie. Dieſe armen Parias der Natur ſind jedoch ſehr 
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ſelten; dagegen bringt unſere verkrüppelte Civiliſation die 
Halbeunuchen zu Hunderten und aber Hunderten hervor, 
die dann in dem Heiligthum der Familie und in der 
Welt der gemeinſten Liebe ihr ekelhaftes Spiel treiben. 
Zum Glück kann die Statiſtik dieſe Halbmänner nicht 
regiſtriren; aber es ſteht feſt, daß ihre Zahl außer⸗ 
ordentlich groß, größer iſt, als der weiblichen Geduld und 
Tugend zuträglich ſein dürfte. 

Die ganze, wahre, nackte, aber ihrer Natur nach keuſche 
Liebe iſt nicht ganz Gefühl oder Gedanke, ſondern ſie iſt 
auch eine neues Leben ſchaffende Function und nicht minder 
ein Bedürfniß der Sinne. Märtyrer und Heilige vermochten 
ſich zu zerſtümmeln und glücklich darüber zu ſterben; aber 
die Mehrheit der Menſchen beſteht weder aus Heiligen noch 
aus Märtyrern. In der keuſchen Dämmerung der erſten 
Jugendblüte ließ manche Frau, ohne volles Verſtändniß dafür, 
ſich in einen entehrenden Pact ein, durch den ein Mann für 
ihr Ja einen großen Namen oder ein großes Vermögen bot. 
Der Schändliche liebte ſie, d. h. er begehrte ſie, vermochte 
ſie aber nicht ſo zu beſitzen, wie die Natur dem Manne den 
Beſitz des Weibes vorſchreibt; und ſo wollte er wenigſtens 
den Tempel haben, deſſen Eingang ihm verwehrt war. 
Manchmal beging ſolch ein Eunuch nicht gerade eine Schänd⸗ 
lichkeit, da er ſeine Schmach zuvor bekannte; aber das un⸗ 
ſchuldige Mädchen verſtand ihn nicht und ſchloß den Pact 
ab. Wer glaubt auch in dieſem Alter nicht, das Zeug zu 
einer Heldin oder Märtyrerin zu haben? Der Eunuch 
umarmt ſeine köſtliche Beute und quält ſie durch unfrucht⸗ 
bare Anſtrengungen, und in der ſo lange marmorkalten 
Jungfrau regt ſich ein neues, unbegreifliches Verlangen. 
Erſt ſpäter fühlt die Jungfrau, daß ſie auch ein Weib iſt, 
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und dann giebt es einen Kampf der Liebe mit der Tugend, 
der mit der Vernichtung jenes bona fide beſchworenen 
Pactes durch das übermächtige Gefühl endet. Wie viel 
Familienelend, wie viel Baſtarde und wie viel Schurken 
in Glacéhandſchuhen entſtammen dieſer unſauberen Quelle! 

Ihr ganzen, halben und viertel Eunuchen rechnet nie 
auf die Liebe einer Frau, die ihr zu einem entehrenden 
Pact gezwungen habt; vor den geheiligten Geſetzen der 
Liebe hält nicht Tugend und nicht Eidſchwur Stich: Nie⸗ 
mand iſt ſtärker als die Natur. Und wenn ihr nun ein⸗ 
mal eine Heldin gefunden, warum aus ihr auch noch eine 
Märtyrerin machen? Wollt ihr denn mit Gewalt zum 
Henker an dem Weſen werden, welches ihr zu lieben be⸗ 
hauptet? — Und ihr Frauen von großem Herzen und 
edlem Sinn, die ihr auch die niedrigſten Leidenſchaften zu 
adeln wißt, laſſet euch keinen Antrag aufnöthigen, der eine 
Verſtümmelung der Liebe von euch verlangt. Ihr glaubt 
vielleicht bei eurer Meiſterſchaft in der Aufopferung einen 
von der Natur Ausgeſtoßenen glücklich machen zu können, 
ihr legt euch vielleicht lächelnd die erhabene Pflicht auf, 
einen Verzweifelten aufzurichten; aber glaubet mir: keine 
Tugend, kein Opfer, kein Heroismus kann den übermäch⸗ 
tigen Ruf, der durch das Weltall dringt und der Gattinnen 
und Mütter erheiſcht, zum Schweigen bringen. Während 
die Märtyrerin im ſtolzen Bewußtſein ihres Opfermuthes 
ſich zu einem Lächeln zwingt, ertönt in ihr der grauſame, 
ſchmerzliche Schrei: „Du wirſt nur vermittelſt einer Sünde 
Mutter werden, das Heiligthum der Mutterfreude wird 
dir nur von der Familienſchande eröffnet!“ 

Freilich iſt die Liebe nicht bloße Sinnlichkeit und Be⸗ 
gehrlichkeit, und das Gefühl kann ſo ſtark ſein, daß es die 
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Sinnenluſt zurückdrängt. Die Frau kann glücklich ſein 
auch ohne die Wolluſt, nur will ſie ſich geliebt wiſſen, 
nur will und muß ſie einen „Mann“ lieben. Ich appel⸗ 
lire an alle Töchter Evas und überlaſſe es ihnen, um 
ihnen ein Erröthen zu ſparen, mir durch ein unmerkliches 
Zucken der Lippen oder ein leiſes Nicken des Kopfes zu 
antworten — habe ich nicht Recht, daß ſie hundertmal 
vorziehen, von einem ganzen Manne geliebt zu werden, 
ſelbſt um den Preis der vollſtändgen Enthaltſamkeit, als 
in den Händen eines Eunuchen profanirt zu werden? Habe 
ich nicht Recht, daß ſie vor allen Dingen ſich an die feſte 
Säule zu lehnen wünſchen, welche heißt „ein edler Mann“? 
Und ein edler Mann iſt ſicherlicht nicht der, der den An⸗ 
ſpruch macht, eine Frau zu beſitzen und von ihr geliebt 
zu werden, wenn er kein Mann iſt. 

Die Durchſchnittsmänner, die mit vierzig, fünfzig 
Jahren zu dem Familienleben Luſt bekommen, nachdem 
ſie alle Schmutzwinkel der Proſtitution und alle Reizmittel 
der Hexenküche der Wolluſt kennen gelernt, mögen ſich nur 
nicht einbilden, daß die Sinnenluſt bei dem Weibe die 
Liebe erſetzen kann. Sie können ihre Gattin wohl proſti⸗ 
tuiren, aber ſich niemals deren wahre, tiefe Liebe erringen. 
Die unerbittlichen Geſetze der Natur liefern aus ſolchen 
Männern den größten Beſtandtheil zu dem u der 
„prädeſtinirten“ Gatten. 

Wenn die Impotenz plötzlich wie ein Blitz aus hei⸗ 
term Himmel das Glück zweier Liebenden ſtört, ſo iſt es 
Sache des Arztes und des Apothekers, ſolcher Krankheit 
zu Hilfe zu kommen; wenn fie aber ſchon vor der Ehe 
vorhanden war, ſo wird dieſe zur Schmach und Schande. 
Der ehrliche Mann laſſe ſich nicht darauf ein, ſein Un⸗ 
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glück zu beſchönigen und zu rechtfertigen; entweder leiſte 
er muthig Verzicht auf die Liebe, die ihn nichts angeht, 
oder er rufe den Arzt und fordere deſſen erfahrenen Bei⸗ 
ſtand. Erſt muß er wieder Mann werden, ehe er Lieb⸗ 
haber und Gatte zu werden verſucht; erſt heile er den 
Leib, und dann gebe er ſich den Wonnen des Gefühls⸗ 
lebens hin. Wer Landmann fein will, muß doch zuvor 
ein Stück Land beſitzen! 

Der verwickelte Mechanismus unſerer ſocialen Zuſtände 
bringt es mit ſich, daß dem glühenden Verlangen der 
Jugendkraft die Wolluſt ohne die Liebe geboten wird, und 
andrerſeits daß viele Liebende grauſamen Verzicht auf die 
Wolluſt leiſten müſſen. Die beiden Hauptquellen der 
tauſend Schmerzen, welche die Geſellſchaft den Liebenden 
bereitet, beſtehen in der „Wolluſt ohne Liebe“, — alſo 
in der Schande und der Erniedriegung der Proſtitution 
— und in der „Liebe ohne Wolluſt“, — alſo allen 
Qualen einer erzwungenen Keuſchheit. Zwiſchen dieſen 
beiden diaboliſchen Möglichkeiten ſchwankt der Jüngling 
lange Zeit, bis er Wolluſt und Phantaſie zuſammen auf 
eine dunkle Barke ladet und ſich mit ihnen in die Sumpf⸗ 
luft der „einſamen Liebe“ flüchtet — der größten Schande 
der Liebe, welche billig ihren Platz zwiſchen der Impotenz 
und der Proſtitution findet. Der Menſch iſt das einzige 
Weſen, dem die Möglichkeit ward, in die höchſten Himmels⸗ 
räume der Liebe vorzudringen, und er iſt es auch, der 
ſich die abgrundtiefſte Hölle der Liebe ſchafft. Er iſt ein 
Thier, das ſich proſtituirt und auch ohne Weib liebt, das 
ſich die Wolluſt nach Belieben künſtlich und gewaltſam 
mit kraſſeſtem Eigennutz erzeugt. Der Menſch iſt mono⸗ 
gam und polpgam in der Liebe, er iſt aber auch ein⸗ 
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ſeitig und zweiſeitig. (Vgl. 1. Kapitel.) Welche Fülle 
der Möglichkeiten, welche Mannigfaltigkeit in den Arten 
der Liebe! 

In meinem Buche über die „Hygiene der Liebe“ ge⸗ 
denke ich dieſes Problem eingehend zu behandeln; hier 
berühre ich es nur, ſoweit es die Phyſiologie des Ge⸗ 
fühls betrifft. Es iſt ſchmerzlich, aber wahr: unſere mo⸗ 
derne Geſellſchaft hat vielen Unglücklichen die Liebe ſo 
ſchwer gemacht, daß ſie ſich unter das caudiniſche Joch 
des folgenden grauſamen Dilemmas beugen müſſen: ent⸗ 
weder ſich die Wolluſt zu erkaufen und ſo die Liebe zu 
fälſchen, oder ſich in dem Schlamm der einſamen Liebe 
zu beflecken. Auf jede Art aber ſind ſie zur Fälſchung 
und zum Erröthen über ſich ſelbſt verurtheilt bei der 
Betrachtung der ſchändlichen Mittel, mit denen ſie das 
mächtigſte der menſchlichen Bedürfniſſe befriedigen. 

Dieſe einſame Liebe iſt nicht nur ein hygieniſches 
Verbrechen, welches Geſundheit und Kraft ertödtet, ſondern 
ſie iſt eine Beleidigung der Moral und eine Vergiftung 
jedes Glücks. Wer häufig vor ſich ſelbſt erröthen muß 
und dennoch wieder dem Laſter anheimfällt, befleckt damit 
immer von neuem die Reinheit der eigenen Würde; die 
mannhaften Vorſätze werden ihm mit jedem Tage ſchwerer 
und er wird immer untauglicher für die Kämpfe ums 
Daſein. Wohl erröthet er vor ſich ſelbſt und verwünſcht 
ſich und das Gefühl, welches ihn zu einer immer er⸗ 
neuten Schande treibt; aber mehr noch erröthet er gegen⸗ 
über dem Weibe, deſſen er ſich nicht mehr würdig fühlt 
und deſſen Achtung er mit jedem Tage mehr verliert. 
Er vergiftet die Liebe in ihrer erſten Quelle, und wenn 
es ihm auch ſpäter gelingt, wahrhaft zu lieben, ſo hat 
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er doch die Reinheit des Genuſſes zerſtört, und in den 
Armen des liebenden Weibes beklagt er die einſamen 
Orgien einer krankhaften Wolluſtbegier. So gleicht er in 
jeder Beziehung dem, der ſich den Mund an dem ſcharfen 
Tabaksdampf oder mit Branntwein verbrannt hat und 
nun nicht mehr den duftenden Wohlgeſchmack der Ananas 
und der Erdbeere zu genießen vermag. 

Die Liebe iſt der größte Sieg, die herrlichſte Freude, 
der Genuß aller Genüſſe; auf ſie zu verzichten, um dafür 
eine Selbſtentehrung einzutauſchen, iſt ſchlimmer als ein 
Verbrechen, iſt eine Infamie. Hundertmal lieber die 
Keuſchheit mit ihren erhabenen Qualen, ja immer noch 
lieber die Proſtitution mit ihrem Schlamm. Die wahre 
und vollſtändige Liebe iſt wie ein glänzendes Gaſtmahl 
unter den duftenden Blumen eines Gartens, bei fröhlichem 
Gläſerklingen, unter Muſik und den Scherzen guter 
Freunde; die einſame Liebe iſt das verſtohlene Nagen an 
einem Knochen, der vom Düngerhaufen ſtammt. 

Nach der einſamen Liebe iſt die Proſtitution die größte 
Schmach der Liebe, und was das Schlimmſte iſt, ſie iſt 
in der modernen Geſellſchaft eine nothwendige Schmach. 
Schon Tibull hat ihr eine berühmte Verwünſchung zu⸗ 


geſchleudert: 
„Jam tua, qui Venerem docuisti vendere primus 
Quisquis es — infelix urgeat ossa lapis!* 


Und dieſe Verwünſchung, die die Moraliſten aller 
Zeiten wiederholt haben, hat nicht verhindern können, daß 
die Liebe käuflich iſt, und die allgemeine Erfahrung be⸗ 
wies, daß der heilige Auguſtinus noch tiefer dachte, als 
er die Worte niederſchrieb: „Aufer meretrices de rebus 
'humanis, turbaveris omnia libidinibus; constitue matro- 


narum loco, labe ac dedecore dehonestaveris.* Wenn 
der heilige Auguſtinus nur dieſen Satz geſchrieben hätte, 
fo würde ich ihn ſchon für einen tiefen Psychologen er⸗ 
klären; er hat in wenigen Worten alle Seiten des furcht⸗ 
baren Problems charakteriſirt; er hat den Unduldſamen 
eine Lection in der Duldſamkeit, den Nationalökonomen 
eine tiefe Lehre der ſocialen Wiſſenſchaft ertheilt. Auch 
noch heute nach ſo vielen Jahrhunderten ſind ſeine Worte 
wahr und unerbittlich wie damals, wo er ſie einer doch 
ſonſt von der unfrigen fo verſchiedenen Welt zurief. Auch 
in dieſem Jahrhundert hat Alfieri in ſeinen Memoiren 
ohne Erröthen bezüglich des Verkehrs mit den Frauen 
geſchrieben: „Da mir die Geſundheit der Seele tauſend⸗ 
mal werthvoller als die des Leibes geworden war, ſo be⸗ 
herrſchte ich mich und es gelang mir, ſtets die ehrbaren 
Frauen zu fliehen.“ — 

Schwierige Probleme löſt man nicht, indem man 
ihnen entflieht oder ſie verſteckt; und doch verſuchen viele 
Aerzte, viele Philoſophen die brennendſten Fragen der 
modernen Geſellſchaft ungefähr auf dieſelbe Art zu löſen, 
mit der das Kind, das ſich vor dem Hunde fürchtet, die 
Augen zumacht. Der Katholicismus hatte nur eine Me⸗ 
thode, das Problem zu löſen, und die Moraliſten dieſer 
Religion verkündigten ſie bald pathetiſch und rührend, 
bald zornig und drohend. Was für Früchte dieſe Moral 
getragen, davon zeigt das ſchreckliche Beiſpiel Roms, einer 
der unſittlichſten Städte der Welt. Ich habe mich nie über 
jene Moral verwundert, auch nicht über ihre unvermeid⸗ 
lichen Conſequenzen; aber weinen könnte ich, wenn ich die 
Aerzte im Bunde mit der katholiſchen Unduldſamkeit ſehe. 
Dem Dr. Monlau in Spanien und dem Dr. Bergeret in 
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Frankreich, welche durch die Beſeitigung der Proſtitution 
die Geſellſchaft retten zu können vermeinen, antwortete ich 
mit einigen Sätzen, die ich aus dem Schiffbruche der 
journaliſtiſchen Literatur in dies Buch hinüberretten möchte: 

„Ich habe mich nie gewundert, wenn ich auf einen 
Philoſophen ſtieß, der den Menſchen nach Fichte oder 
Kant ſtudirte, ohne je die zuckendenden Eingeweide eines 
ſolchen geſehen oder eine Fiber mit dem Mikroſkop unter⸗ 
ſucht zu haben, und der dann dem Geſetzgeber den Rath 
ertheilt, aus dem geſellſchaftlichen Organismus mit Feuer 
und Schwert jenen Krebsſchaden zu entfernen, den man 
Proſtitution nennt. Ich habe auch nie dagegen geeifert, 
wenn ich einen Moraliſten die Welt zum Autodafé gegen 
die öffentlichen Häuſer auffordern hörte, ihn, der vielleicht 
das ſeltene Glück beſaß, ohne den ſechſten Sinn auf die 
Welt zu kommen, oder der das noch ſeltenere Verdienſt 
hatte, ihn mit eiſernem Willen unterdrückt zu haben. 
Wenn ich aber ſolche Rufe der Unduldſamkeit aus dem 
Munde eines Arztes ertönen höre, jo faſſe ich mich miß- 
trauiſch an die Stirn und frage mich mitleidsvoll: Iſt 
denn der auch wirklich ein Arzt? Gewiß iſt das ſo ein 
Moraliſt, der den Menſchen in ſeinen Wolluſtkrämpfen 
geſehen und ihn kalten Blutes im anatomiſchen Muſeum 
wieder betrachtet hat. Wer das Anathema gegen die 
Proſtitution ſchleudert, iſt der wirklich ein Arzt, der als 
mitleidiges Bindeglied dienen ſoll zwiſchen dem Geſetz⸗ 
geber, der in dem Menſchen nur den zu beſtrafenden An⸗ 
geklagten erblickt, und dem Menſchenfreund, der in ihm 
nur einen Unglücklichen ſieht, der der Heilung und der 
Hilfe bedarf?“ 

Solche und ähnliche Fragen richtete ich an den be⸗ 
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rühmten ſpaniſchen Arzt Dr. Monlau, als er ſeiner Re⸗ 
gierung die abſolute Unterdrückung der Bordelle vorſchlug, 
und ich hatte das Vergnügen, meine einfachen Worte in 
den fortſchrittlichen Journalen der ſpaniſchen Medicin 
abgedruckt und unterſtützt zu ſehen. Jetzt richte ich den⸗ 
ſelben Vorwurf gegen den Dr. Bergeret, der in einer 
ſeiner Denkſchriften über die Proſtitution auf dem Lande 
und in den kleinen Communen Frankreichs ſein Anathema 
gegen dieſe künſtliche Wunde ſchleuderte, gegen dieſe eiternde 
Wunde, welche die Civiliſation in dem kranken Fleiſche 
des modernen geſellſchaftlichen Organismus offen gelaſſen 
hat, — und melancholiſch richte ich an den franzöſiſchen 
Arzt die melancholiſche Frage: Tu quoque, fili mi? 

Bergeret verliert viel Zeit und Tinte, um greuliche 
Geſchichten zu erzählen, die ſich in franzöſiſchen Ortſchaften 
zugetragen. — Wer kennt denn ſolche Geſchichten nicht? 
Sie paſſiren ebenſo gut in Italien wie in Deutſchland; 
ſie paſſiren überall, wo Menſchen lieben und leiden, wo 
ſie ſich berauſchen und dann proſtituiren, überall wo das 
Auge der Autorität nicht bis in die geheimſten Winkel des 
ſocialen Gebäudes dringt und das unheimliche Ungeziefer, 
welches uns verzehrt, daraus verjagt. Aber von der Klage 
über die abſcheulichen Reſultate der verſtohlenen Proſti⸗ 
tution bis zum Aufgeben jeder Toleranz auf dieſem Ge⸗ 
biete iſt doch eine tiefe Kluft, über die ſich der Arzt und 
der Geſetzgeber nicht arkadiſchen Fluges hinwegſchwingen 
kann, ſondern die zu ihrer Ueberbrückung der ſoliden Unter⸗ 
lage einer weiſen Kritik bedarf. 

„Alſo, mein verehrter Herr Moraliſt und Doctrinär, 
ihr behauptet, daß die Männer in den Bordellen das 
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Laſter lernen; ſonach gäbe es ohne Schenken keine Morde, 
ohne Apotheker keine Vergiftungen, ohne Schießpulver⸗ 
fabrikanten und Bayonettewerkſtätten keine Kriege?! Wer 
macht denn aber die Bordelle, die Schenken, die Dolche, 
die Gifte und Schießwaffen, wer anders als der Menſch? 
derſelbe Menſch, den ihr doch wohl kennen ſolltet, da ihr 
ja wohl aus demſelben Stoffe ſeid! Eure Moral iſt wie 
die des Inquiſitors, der den Sünder verbrennt, welchen 
er nicht zu bekehren vermag; ſie iſt ſo verkehrt und grob⸗ 
körnig wie die des Geſetzgebers, der den Schuldigen durch 
nichs Anderes zu erziehen weiß, als durch das Gefängniß 
und den Galgen — oder wie die des Wundarztes, der 
barbariſch das Glied wegſchneidet, welches er mit einer 
milderen und weiſeren Wiſſenſchaft hätte erhalten können 
und ſollen. Die moderne Bildung hat den Scheiterhaufen 
der Inquiſition durch die Schule erſetzt, fie hat mehr Zu⸗ 
trauen zu den Büchern als zu Gefängniſſen und Galgen, 
hofft mehr von der rettenden Medicin als von dem Meſſer 
des Chirurgen. Und ſo lange nun einmal der geſell⸗ 
ſchaftliche Organismus krank iſt, ſo lange er von ſchlechten 
Säften und bösartigen Geſchwüren ſtrotzt, öffnen wir mit⸗ 
leidig einige Eiterwunden in ſeinem Fleiſche, um ihn am 
Leben zu erhalten, um jene ſchlechten Säfte, die ſonſt die 
Quellen des Lebens vergiften würden, in unedlere Theile 
abzuleiten. Wir erneuern durch die toniſche Heilung, die 
in der Erziehung liegt, das Blut in den Adern dieſes 
alten Kranken und ſehen, wie ſich daraus neue Knochen, 
Nerven und Fleiſch zu einem neuen Organismus ent⸗ 
wickeln. 

„Darum wollen wir die Fontanelle, die in der Proſti⸗ 
tution liegt, beibehalten und zwar mit derſelben ängſtlichen 
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Sorgfalt, mit welcher ein Arzt eine werthvolle Wunde 
offen hält, die einem kranken Organismus das Leben rettet; 
und glauben Sie mir, verehrter Herr College jenſeits der 
Berge, ſobald das Leben nicht mehr bedroht und der Or⸗ 
ganismus wieder in Ordnung ſein wird, werden wir auch 
jene Wunde mit ſo vielen andern ſchließen, die jetzt noch 
bluten. Die Häuſer der Wolluſt werden wir entfernen, 
ſobald jeder Mann ſein eigenes Neſt bauen kann und die 
Liebe für Niemand mehr ein Verbrechen fein wird.““) 


Lubbock hat in neueſter Zeit eine Ethnographie der 
Proſtitution verſucht; ich gedenke ſie noch ausführlicher zu 
behandeln in meinen „Bildern der menſchlichen Natur“ 
(die Liebe der Menſchen); hier ſoll aber nur von dem 
Handel die Rede ſein, der in der europäiſchen Geſellſchaft 
mit der Liebe getrieben wird. 

Es mag vielleicht einen wilden Volksſtamm geben, der 
die Proſtitution nicht kennt; aber keinem civiliſirten Volk 
iſt ſie fremd; jede Nation, auch die moraliſchſte, hat Pro⸗ 
ſtituirte in hohen und höchſten, in niedrigen und niedrigſten 
Schichten. Nicht in allen Ländern hat man den Cynismus 
wie in Perſien, die Proſtituirten nach dem Preiſe zu be⸗ 
nennen, den dieſe für die Hingebung ihrer Reize ver⸗ 
langen und wo man ſie „die Fünfzigtomane, die Zwanzig⸗ 
tomane“ u. ſ. w. nennt. Aber überall beſteht ein Tarif, 
der dem Laſter ſeine Hierarchie und eine gewiſſe Scala 
zutheilt. Der Kaiſer Alexander Severus wollte nicht, daß 
die Erträge der Steuern der Proſtitutionshäuſer in den 


) Aus der Zeitſchrift „Hygea“ (Igea), Jahrgang 1866, 
Bd. IV, S. 289. 
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Staatsſchatz flöſſen, um ihn gewiſſermaßen vor Beſudelung 
zu ſchützen, — und ſein Miniſter Ulpian beſtimmte das Geld 
für die Unterhaltung der Theater und für die öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege. Mit einer wahrhaft juvenaliſchen Abſicht⸗ 
lichkeit verwendet die Regierung in Braſilien die Einkünfte 
aus dem Verkauf von Orden und Adelstiteln zur Sitten⸗ 
polizei. Bei uns in Italien beſteht eine Steuer auf die 
Wolluſt, aber man wagt nicht ſie aufs Budget zu bringen, 
und ihr Ertrag dient zur Vergrößerung der „geheimen 
Fonds“, die zu dem Pandämonium der modernen Geſell⸗ 
ſchaft dienen, als da ſind Spionage, Wahlumtriebe, Preſſe 
et similia. Ueberall giebt es Frauen, die ſich verkaufen, 
aber zur Ehre der Menſchheit finden wir, daß man ſich 
überall dieſes Schandflecks ſchämt, ihn verbirgt und ver⸗ 
ſchweigt; es ruht ein mephitiſch⸗myſteriöſes Geheimniß 
auf dieſem Liebesſchacher. 

Die Proſtitution hat ihren Urſprung in Tauſenden 
von ſchlammigen Quellen, aber allen liegt eine einzige 
mächtige Urſache zu Grunde: beim Manne ein ſtürmiſches 
Bedürfniß nach Wolluſt, beim Weibe ein ſtürmiſches Be⸗ 
dürfniß nach Brot oder nach Sinnengenuß, oder nach 
beiden zuſammen. Unglücklicher Weiſe kann das Weib 
zu jeder Zeit fünf Minuten Wolluſt ohne Liebe, ohne 
Begierde ſeinerſeits verkaufen; ja es kann ſie verkaufen 
mit dem Ekel im Herzen und dem Haß auf den Lippen. 
Und der Genuß, den es verkauft, wird bezahlt je nach 
der Schönheit, dem Luxus, der Mode, auch je nach der 
verruchten Kunſt, mit der es Vergnügen zu erheucheln 
und Liebe zu fälſchen verſteht. Es bildet ſich ein förm⸗ 
licher Markt mit Nachfrage und Angebot, auf dem als 
Waare die verſchiedenen Menſchenfleiſchſorten figuriren; 


— 302 — 


die Magern erzielen nur niedrige Preiſe und die Fleiſchigen 
ſteigen im Werth; unter dem Schutze des Geſetzes finden 
ſich Kuppler und Kupplerinnen, welche jener Heerde armer 
Thiere die Proſtitution ſchmackhaft machen und ihnen die 
bittere Pille anfangs vergolden. Nebeneinander findet man 
unter den Proſtituirten Märtyrerinnen der Liebe und der 
Mannstollheit, Opfer des Hungers und der Unwiſſenheit, 
gefallene Engel und ſchmutzige Teufel, — kurz alle tiefen 
Schichten der weiblichen Welt, die ganze blutige Kothlache, 
wie ſie jede große ſociale Schlacht hervorbringt. 

Eine dumpfe Glocke oder eine knarrende Thüre ruft 
das Opfer wie zum Schaffot oder auf die Galeere; das 
weibliche Geſchöpf muß lächelnd einen Mann empfangen, 
der ſie ohne Liebe — er hat ſie ja nie zuvor auch nur 
geſehen — für wenige Silberlinge beſitzen und ſie in dem 
Heiligſten beleidigen kann, was ein Weib beſitzt, der ſie 
zum Opfer ſeiner Trunkenheit und zum Gegenſtande 
viehiſcher Begierde machen darf. Gehörte wenigſtens das 
Geld, welches ſie ſich mit der Schande verdient, ihr zu 
eigen; könnte ſie wenigſtens mit dieſem Sündengelde, das 
ſie mit vielen Thränen oder mit grenzenloſem Leichtſinn 
erwirbt, die Hoffnung wachſen ſehen, ſich dieſem Schlamm⸗ 
pfuhl zu entreißen und vielleicht in fernen Landen ein 
neues Leben zu beginnen! Aber nein; das Geld muß ſie 
der Hüterin des Hauſes geben, die dieſe anonymen Vögel 
kauft und fett füttert, damit ſie der allgemeinen Aus⸗ 
ſchweifung dienen. Sie muß ſich mit dem Eſſen begnügen, 
welches man ihr reicht, und mit dem ſeidenen Kleide, 
womit die Gimpel ins Neſt gelockt werden ſollen. 

Und in jenen finſteren Brutſtätten der Ausſchweifung 
verlernt der Mann zu lieben, dort verliert er täglich mehr 
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von der heiligen Poeſie des Herzens und den geheimniß⸗ 
vollen Regungen des Gefühlslebens; dort proſtituirt er 
die gigantiſchen Kräfte des Gedankens und der Neigung. 
Ohne Hunger eſſen dort die Männer ſcharfgewürzte Speiſen, 
berauſchen ſich ohne Durſt, erlangen Alles, ohne nöthig 
zu haben, erſt das Schamgefühl zu bezwingen; das Geld 
nivellirt jeden Tugendunterſchied und geſtattet die ſinn⸗ 
loſeſten Ausſchweifungen. In jenen Höhlen der Ent⸗ 
ſittlichung ſchleift man die nackte und keuſche Natur des 
Amor in den ſtinkenden Sumpf der erkauften Wolluſt. — 
Das iſt die Liebe, welche die moderne Geſellſchaft jenen 
Myriaden von Parias überläßt, die nicht das Stroh zu⸗ 
ſammenbringen können, um ſich das Neſt zu einem keuſchen 
Familienleben zu bauen, welche ſie allen Denen anheim⸗ 
ſtellt, die nicht den Muth der Keuſchheit haben, aber auch 
nicht ein unſchuldiges Mädchen oder die Frau eines Andern 
verführen wollen. 

Unſere bürgerliche Geſellſchaft kann wirklich ſich 
deſſen rühmen; die Philanthropen mit ihren thränenreichen 
Ergüſſen, die Nationalökonomen mit ihren hochweiſen 
Theorien, die Geſetzgeber mit ihren ſauber ausgearbeiten 
Geſetzbüchern können ſich zu einem Hoſiannachorus über 
die prächtige Löſung des Problems vereinigen. Entweder 
eine hungernde Familie oder die Proſtitution, entweder 
die Kinder zum Elend in die Welt ſetzen oder die Frau 
des Freundes verführen, entweder das Proletariat oder 
die Proſtitution, die Schande oder das Verbrechen. Ent⸗ 
ſetzliche Dilemmas, die in unſerer Geſellſchaft einen ganzen 
Wald von Hörnern ſäen, die den Verrath, den Hunger 
und die Corruption in alle Schichten tragen. Wenn nicht 
die dicke Rinde der Heuchelei den faulenden Stamm unſrer 
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modernen Geſellſchaft bedeckte, welch ein ſchreckliches Schau⸗ 
ſpiel würden wir zu ſehen bekommen. Und wenn einmal 
ein ehrlicher Moraliſt, ein denkender Philoſoph den Verſuch 
macht, jene Rinde zu ſpalten und uns durch eine kleine 
Oeffnung die tiefe Verweſung zu zeigen, ſo fliehen wir 
entſetzt auf und davon und zetern über Schamloſigkeit und 
Heiligthumsſchändung. 

Da, wo die moderne Geſellſchaft mit einer frommen 
und ſchamhaften Weisheit handelt, duldet und überwacht 
ſie die Proſtitution, — freilich ohne ſich dadurch mit ihr 
auszuſöhnen, — wie eine alte Wunde, die den greiſen⸗ 
haften geſellſchaftlichen Organismus vor einer tödtlichen 
Zerſetzung bewahrt. Und ſo müſſen wir verfahren, ſo 
lange der bürgerliche Fortſchritt nicht allen Männern ein 
Weib und ein Heim gönnt, oder ſo lange die wachſende 
Erziehung nicht einer größeren Zahl von Männern das 
Verſtändniß und die Freudigkeit an der Keuſchheit ver⸗ 
ſchafft. Wie die Sachen heute ſtehen, iſt die Proſtitution 
mit all ihrer Schmach und Infamie hundertmal dem 
üppig wuchernden, fruchtbaren Proletariat vorzuziehen, 
deſſen Kinder ſchließlich der öffentlichen Armenpflege ver⸗ 
fallen; hundertmal lieber die erkaufte Wolluſt, als den 
häuslichen Verrath und den Ehebruch in Permanenz und 
die Ehe zu einem Capitalſchacher und zu einer Art von 
Polygamie herabgewürdigt! Hundertmal lieber die von 
der Liebe grauſam losgelöſte Wolluſt, als den Verrath 
an der Freundſchaft und die Befleckung der Liebe im 
Heiligthum der Familie, beſſer als das Krebsgeſchwür 
heuchleriſcher Tugend und tiefgreifender Begehrlichkeit, 
welches die Geſellſchaft langſam, aber ſicher vernichtet. 

Von ſolchen Geſichtspunkten aus ſollte die Regierung 
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die Proſtitution wie eine Krankheit behandeln, welcher 
man Pflege angedeihen läßt, nicht weil man ſich Heilung 
davon verſpricht, ſondern weil die Geſellſchaft jedem 
Kranken einen Arzt und ein Bett ſchuldet. Die Regierung 
darf nicht zulaſſen, daß ſie ſich zu weit ausbreite, 
daß ſie ſchamlos ihre unheimlichen Wunden zur Schau 
ſtelle und ſich in einen falſchen Flitterſtaat hülle, ſondern 
ſie hat ſie mitleidig wie einen Lazarethkranken zu be⸗ 
handeln, ſodaß ſie beim Betrachten mehr Mitleid als 
Sinnlichkeit erwecke. Wenn man in manchen Ländern 
mit cyniſcher Frechheit gewiſſe Häuſer „Häuſer der Freude“ 
nennt, ſo möchte ich ſie wahrer nennen „Häuſer der 
Thränen und Krankheitsquellen für die Gefunden”. 

Dieweil der Staat ſeine Wachſamkeit ausübt, ſollen 
Schriftſteller und Erzieher das Niveau der allgemeinen 
Bildung heben und die Keuſchheit als das ideale Ziel 
hinſtellen, welches für die Zukunft einen wahren Schatz 
an Genüſſen bietet, die der Ausſchweifende niemals 
kennen lernt, und welches der Weg zu den Freuden der 
wahren und keuſchen Liebe iſt, die Allen winkt. Wir 
Alle müſſen uns bemühen, die Proſtitution auch in den 
extremſten Fällen nur als eine Form der Hygiene hin⸗ 
zuſtellen, die aber nie und nirgends etwas mit der Liebe 
zu thun habe. Das Handelstreiben mit der Liebe ſoll 
ſich nicht wie eine öffentliche Feſtlichkeit breit machen, noch 
darf es officiell unterdrückt werden, weil es ſonſt ver⸗ 
derblich auf alle Zweige des Lebens einwirkt. Man 
mag es dulden und beklagen, wie man ſo viele andere 
Krankheiten unſeres geſellſchaftlichen Organismus duldet 
und beklagt. 

Um dieſem Ziele näher zu kommen, um es wenigſtens 
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erhoffen zu dürfen, müſſen wir vor Allem die moderne 
Liebe von ihrem hundertfältigen Heucheleifirniß rein⸗ 
waſchen. Unſere Söhne dürfen die Liebe nicht als etwas 
Sündhaftes in den Häuſern des Laſters kennen lernen, 
ſondern bei ihrem Eintritt ins Jünglingsalter mögen ſie 
wiſſen, daß die Liebe eine erhabene Wonne für die Guten 
und Braven iſt, die aber ganz wie der Ruhm und der 
Reichthum erkämpft werden will. Nicht die Dienſtmagd 
oder die öffentliche Dirne ſoll die erſte Lehrmeiſterin der 
Liebe ſein, ſondern ein keuſches und reines Weib, von 
dem wir die Liebe eher als die Wolluſt lernen, das uns 
die Keuſchheit lehrt, damit wir eines Tages in ſeinen 
Armen das volle Glück der Liebe genießen. Ich wage 
zu glauben, daß die „Phyſiologie der Liebe“ von einem 
Jüngling mit Nutzen für ſeine Sittenreinheit geleſen 
werden könne. Heute, wo wir unſerer Tochter nicht ge⸗ 
ſtatten, einen ihr ſympathiſchen Jüngling anzuſehen, und 
ſelbſt unſern erwachſenen Söhnen die berechtigte Liebe 
verwehren, flüchtet ſich die Unſchuld, die wir durch einen 
arkadiſchen und albernen Rigorismus zu bewachen glauben, 
in den Sumpf häuslicher Liebeleien oder der Selbſtbe⸗ 
fleckung und der inficirenden Proſtitution. 

Wir verſtecken und verheimlichen und glauben durch 
Stillſchweigen die Leidenſchaft und Begierde zu erſticken, 
aber wir haben zu viel verſteckt und zu viel verſchwiegen. 
In dem ſchamhafteſten Lande der Welt, in England hat 
einer der ehrlichſten und verſtändigſten Londoner Aerzte 
ein Buch“) veröffentlicht, welches ſchon die neunte Auflage 

*) „The Elements of Social Science, or physical, 


sexual and natural religion“ etc. — Ninth edition, enlar- 
ged, London, 1871. 
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zu je elftauſend Exemplaren erlebt hat, in dem er unver⸗ 
hohlen ſagt, daß die freie Liebe ohne Befruchtung das 
einzige Mittel iſt gegen die proteusgeſtaltige Verderbtheit, 
welche die moderne Geſellſchaft durchdringt in Folge der 
Unmöglichkeit der Meiſten, moraliſch einem der dringendſten 
Bedürfniſſe zu genügen. Ich bin mit dem engliſchen Arzt 
nicht einverſtanden, der die Anonymität bewahren mußte, 
um nicht die ihm naheſtehenden Perſonen empfindlich zu 
kränken; aber ich habe ſein Buch mit ſchmerzlicher Ver⸗ 
wunderung geleſen und nicht ohne bange Furcht. Wenn 
man in England ein ſolches Buch ſchreiben kann, von 
welchem neun Auflagen verſchlungen werden, wenn ein 
ehrenhafter Arzt ruhig über: „preventive intercourse“ 
discutiren kann, wenn Malthus' Lehre einen ſo beredten 
und begeiſterten Erklärer findet, der jene Theorie aus 
dem Gebiet der Oekonomie in das der Moral, der Hygiene, 
ja der Religion überträgt, ſo glaube ich verſichern zu 
dürfen, daß die Geſellſchaft an einem tiefen Leiden krankt 
und daß fie geheilt werden muß. 

Ja, die moderne Geſellſchaft, welche der Anſteckung 
durch Proſtitution und Ehebruch ausgeſetzt iſt, welche ſich 
täglich für monogam erklärt und doch Polygamie im 
größten Stil treibt, verlangt einen Arzt, der ihre vielen 
Wunden heile, der ihr die Schande abwaſche, der ihr eine 
tugendhaftere und freiere Liebe verſchaffe, oder wenigſtens 
eine weniger lügenhafte und ſchmutzige. Seine Arzenei 
muß in einer weniger heuchleriſchen und in einer an⸗ 
ſpruchsloſeren Moral beſtehen, die um ſo höher iſt, je 
menſchlicher ſie iſt; — eine Moral, die uns lehre, nie⸗ 
mals die Wolluſt von der Liebe zu trennen und die Keuſch⸗ 


heit als die ſchönſte und heiligſte Oekonomie der Freude, 
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als die ſorgſamſte Hüterin der wahren Liebe anzu⸗ 
ſehen. 

Die edleren Naturen verabſcheuen auch jetzt ſchon die 
Entehrung der Proſtitution, weil ſie lieben, und weil 
ſie, einmal in das Paradies der Liebe getreten, nicht 
mehr in den Koth der Käuflichkeit der Wolluſt hinab⸗ 
ſteigen mögen. Dieſe wenigen Edlen müſſen mit allen 
Kräften dahin ſtreben, daß auch die Menge ſich zu der 
Höhe aufſchwinge, in der ſie leben und in der nicht nur 
die reinſte Luft weht, ſondern auch die Blumen des 
höchſten Glückes und der größten Schönheit gedeihen. 


W 


Swanzigftes Kapitel. 


Die Vergehen und Verbrechen der Liebe. 


. ihr hundert Frauen fragt, welches die ge⸗ 
wöhnlichſte Schuld der Liebe ſei, ſo werdet ihr wahr⸗ 
ſcheinlich hundertmal die nämliche Antwort erhalten: „Die 
Liebe iſt unbeſtändig, die Liebe iſt lügneriſch.“ 

Wenn ihr aber die traurigen Verzeichniſſe nachſchlagt, 
in denen die Menſchheit die Statiſtik ihrer Verbrechen 
nachweiſt, ſo werdet ihr eine ziffernreiche Rubrik finden, 
welche viele Morde und Selbſtmorde aus Liebe aufzählt; 
die Unbeſtändigkeit findet ihr aber gar nicht und nur hin 
und wieder einen Ehebruch als Urſache. Die Geſchwornen, 
in deren chaotiſcher Maſſe jede Rechts⸗ und Schuldidee 
ſich abſchwächt, veranlaſſen kleine Strafen für Verbrechen, 
die das Strafgeſetzbuch mit dem Tode oder dem Zucht⸗ 
haus belegt, und ſprechen oft Mörder aus Liebe frei. 
Welche Verwirrung der Begriffe, welcher Widerſpruch 
zwiſchen den Sitten und den Geſetzen eines Volkes, welche 
grauſame paradoxe Ironie der Menſchen, welche in ihren 
Strafgeſetzbüchern Engel ſein wollen, aber auf ihren Lebens⸗ 
wegen Tiger und Schlangen ſind. Vor dem Tribunal der 
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Gerechtigkeit tritt eine Schaar von Menſchen auf, die 
mit einem Schlage Richter werden und von deren plötz⸗ 
licher Gefühlserregung es abhängt, ob ein Verbrecher 
freigeſprochen oder der langſamen Agonie des Zuchthauſes 
übergeben wird. 

In keiner menſchlichen Inſtitution herrſcht eine dichtere 
Finſterniß als auf dem Gebiete der Liebe, wo ein wahres 
Labyrinth von Geheimnißkrämerei, Widerſprüchen, Toleranz 
und Grauſamkeit auf Schritt und Tritt den geſunden 
Menſchenverſtand zu Fall bringt und — was das 
Schlimmere iſt — das Gerechtigkeitsgefühl blutig verletzt 
und kränkt. Im Strafgeſetzbuch gilt der Ehebruch für 
ein Verbrechen, auf welches ſchwere Strafen abzielen, und 
in der Praxis des Lebens iſt der Ehebruch das häufigſte 
und leichtſinnigſte Verbrechen, das man kennt; er iſt 
nicht nur geduldet, ſondern er hat ſeine beſondere Glorie 
und gilt faſt für eine ſociale Einrichtung. Im Straf⸗ 
geſetzbuch ſteht auch, daß der Mord mit dem Tode be⸗ 
ſtraft wird, und doch werden viele Mörder aus Liebe 
frei geſprochen und ihre Freiſprechung wird vom Volk 
mit Jubel begrüßt.“) Es ſteht auch geſchrieben, daß die 
Verleitung zur Proſtitution ein ſchweres Verbrechen iſt, 
und doch verkaufen viele Geſetzgeber ſelbſt ihre Tochter 
an einen reichen Mann, der ſie nicht lieben kann, der ſie 
niemals lieben und der ſie mit der Gewalt einer unwider⸗ 
ſtehlichen Nothwendigkeit dem Ehebruch in die Arme treiben 
wird. Iſt das nicht auch Proſtitution? Entweder iſt der 
Menſch nicht reif für die Geſetze, die er ſich ſelbſt giebt, 

**) Dieſe und ähnliche Stellen hat der Verfaſſer augenſchein⸗ 
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oder er verwickelt ſich in ein Netz wahnwitzigſten 
Schwindels; entweder iſt er ein eingebildeter Narr oder 
ein frecher Lügner. 

Der Menſch iſt etwas von alledem, aber er iſt vor⸗ 
wiegend ein Heuchler. Er erklärt feierlichſt, daß er in 
Gottes Ebenbild geſchaffen ſei und dieſe Erde nur vor⸗ 
übergehend bewohne; er ſtamme vom Himmel und werde 
dorthin zurückkehren und zwar für immer. Er iſt ein 
Gott, der ſeine Villeggiatur auf Erden hält und ſich be⸗ 
quemt, mit den Thieren der Scholle zu ſpielen und mit 
ihnen zu eſſen, aber er beſitzt Fittige und lebt nur von 
Idealen. Einen Augenblick ſpäter vergißt er dieſe Fan⸗ 
faronaden und zeigt ſich mehr denn je als Thier der 
Scholle; aber er merkt den ſchmerzlichen Contraſt zwiſchen 
ſeinem Reden und ſeinem Thun, und darum verhüllt und 
verbirgt er ihn. Das iſt die ewige Formel ſeiner ewigen 
Widerſprüche. In der Liebe lügt er noch häufiger und 
ſchamloſer als in allem Andern. Er hat einen Augen⸗ 
blick gewähnt, daß auch die Liebe gerecht ſein und ſich 
mit dem Maße der anderen Gefühle meſſen, ſich aber 
vor Allem wie die anderen Gefühle bezähmen laſſen 
müſſe. Er findet aber, daß die Liebe alle möglichen 
Tugenden haben kann! Pietät, Heroismus, Anmuth, 
Edelmuth, — aber gerecht kann ſie nicht ſein; ſie ent⸗ 
ſpringt aus der Ungerechtigkeit, lebt von der Ungerechtig⸗ 
keit und ſtirbt an der Ungerechtigkeit. Sie hat nur ein 
Recht: die Kraft; nur eine Waffe: die Gewalt. 

Wenn ſich die betrogene Liebe mit dem Mordmeſſer 
waffnet, ſo erachte ich dieſes Verbrechen für eine unver⸗ 
meidliche Folge des plötzlichen Haſſes und der natur⸗ 
gemäßeſten Rache. Wenn man einem Mädchen die Liebe 
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als Pflicht aufzwingt und anſtatt der Liebe der Haß und 
ſtatt der Zuneigung die Verachtung daraus hervorſchießt, 
ſo mache ich bemerklich, daß man die Liebe nicht zur 
feſtgeſetzten Stunde gleich einem Mittageſſen beſtellt und 
daß, wenn man auch die Schande und die Baſtarde der 
obſcöbnen Ehen zwiſchen dem Gelde und der Eitelkeit 
vertuſchen kann, die Liebe damit nichts zu thun hat, weil 
ſie bei dem Abſchluß der Ehe „abweſend“ war; wer aber 
ſein Alibi nachweiſen kann, den muß auch der grauſamſte 
und hartgeſottenſte Staatsanwalt freiſprechen. Wenn ich 
ſehe, wie die Liebe die Würde, die Freundſchaft, die 
heiligſten Gefühle des Herzens tödtet, wie ſie mit blinder 
Wuth die eiſernen Feſſeln durchbricht, in welche ein grau⸗ 
ſames Geſetz ſie geſchmiedet, ſo ſpreche ich ſie ſogleich los 
und ledig, weil die Liebe nicht ein wildes Thier iſt, das 
man in ein Serail ſperrt, ſondern ein gleich der Luft 
freies Geſchöpf, welches vom heitern Himmelslicht, von 
Waldesduft und Wieſenpracht lebt. Durch Hunger und 
Durſt habt ihr ſie toll gemacht, ihr habt ſie durch eure 
Gewaltmittel verwildert, und dann wollt ihr euch be⸗ 
klagen, daß die tollgewordene Beſtie euch beißt und tödt⸗ 
lich verwundet? Dem widerſpricht die öffentliche Meinung 
überall, die im Bewußtſein des Maſſen⸗Mißverhältniſſes 
zwiſchen dem, was die Geſetze wollen und was die 
menſchliche Liebe kann, mit den Schultern zuckt und 
Verzeihung übt; ſie verzeiht ſtets, ſie verzeiht Alles auch 
da, wo die menſchliche Gerechtigkeit ſich in ihrer ganzen 
feierlichen Majeſtät erheben müßte, um die geheiligten 
Rechte der Familie und der Geſellſchaft zu beſchützen. 
Im Strafgeſetzbuch iſt die Liebe oft ein Verbrechen; im 
wirklichen Leben gilt ſie ſelbſt bei den Strengſten 


— 313 — 


höchſtens für eine Schwäche — eine holde, ſympathiſche 
Schwäche. 

Für mich iſt die Heuchelei ein derartiges die Liebe 
unterdrückendes Hemmniß in der modernen Geſellſchaft, 
daß ich die Behauptung wage: die einzige Schuld, das 
einzige Verbrechen, deren dieſes Gefühl fähig iſt, iſt die 
Lüge. Streifen wir erſt dieſen Ausſatz von der Liebe 
ab, der ſie befleckt, verzehrt, entehrt, dann wird man 
darunter die freundliche, jungfräuliche, nackte Liebe ent⸗ 
decken, welche Mutter Natur uns vergönnt hat. Retten 
wir dieſem armen Geſchöpfe nur erſt das Leben, — dann 
können wir uns um Nebenſachen kümmern; dann mögen 
wir auch unterſuchen, welche anderen Verbrechen die 
Liebe außer der Lüge noch ſonſt verüben kann. 

Ich für mein Theil halte die Liebe für ganz und gar 
verlogen; fie lügt, wenn fie Eide und Meineide ſchwört, 
ſie lügt, wenn ſie täglich wohl zehnmal die Worte „ewig“ 
und „Ewigkeit“ ausſpricht, ſie lügt in ihren Grundſätzen 
und in deren Bethätigung; ſie wird treulos, diebiſch, ver⸗ 
rätheriſch, einzig und allein, weil ſie lügt. Vielleicht habe 
ich eine Catoniſche Manie, vielleicht ſummt auch mir 
ein „delenda Carthago“ im Kopf; denn wenn ich auf 
die Frage: „welche Liebe iſt wahr, welche groß?“ eine 
Antwort geben ſollte, ſo würde ich ohne Schwanken 
fagen: „die aufrichtige Liebe.“ — „Welche Liebe iſt 
glücklich?“ — „die aufrichtige.“ Alle Vergehen in der 
Liebe ſind Lügen, faſt alles Unglück der Liebe iſt eine 
Tochter der Lüge, — und der Ehebruch ſchließlich iſt 
nichts als die allereinfachſte der Lügen der Liebe. 

Welches iſt, frage ich nun meinerſeits, das einzige 
Mittel gegen die unglückliche Liebe, der einzige Rettungs⸗ 
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anker gegen den Verrath in der Liebe? — Die Auf⸗ 
richtigkeit, nichts Anderes als die Aufrichtigkeit. 

Selbſt auf die Gefahr hin, viele Schüler und Lehr⸗ 
meiſter der Liebe ſkeptiſch lächeln zu ſehen, behaupte ich 
von vornherein, daß die Frau vom erſten Tage ihrer 
Liebe weniger lügt als wir, wie ſie auch im ganzen 
Verlauf der Liebe weniger treulos iſt als wir. Der 
Mann ſchwört gleich bei ſeiner erſten Liebeserklärung, 
ſelbſt wenn er ſeiner Liebe noch gar nicht ſo gewiß iſt, 
er ſchwört eine Ewigkeit der nie endenden Neigung; wo⸗ 
gegen die Frau in ihrem größeren Schamgefühl, in 
größerer Schüchternheit und Zurückhaltung zur Antwort 
giebt, daß ſie noch nicht liebt, daß ſie ihr Herz noch 
nicht gefragt hat, daß ſie vielleicht lieben wird. Je 
weniger Eide, deſto weniger Meineide; und mag auch die 
heilige Scheu vor dem Eide dem Feuer der Liebe, der 
Trunkenheit des liebenden Gefühls etwas an Ungeſtüm 
entziehen, ſo verleiht ſie doch dafür dem einfachen Worte 
einen männlichen Stempel der Würde, die der eidloſen 
Verſicherung beim Weibe um ſo größeren Werth giebt 
und den geſchlechtlichen Beziehungen eine anmuthige Zu⸗ 
rückhaltung und zarte Rückſichtnahme zu eigen macht. 
Der Mann bedient ſich oft der „Ewigkeitsſchwüre“ als 
Verführungswaffen und operirt mit ihnen allſtündlich, 
als wolle er damit die Abgrundtiefe ſeiner Liebe meſſen. 
Oft ſchwört er auch aufrichtig, in gutem Glauben, da 
die aufgeſtachelte Begierde ſich leicht in Ewigkeiten und 
Unendlichkeiten hineinverſetzt. Und dennoch iſt der leicht⸗ 
ſinnige, unüberlegte Schwur ein fruchtbares Samenkorn 
für Lügen und namentlich für ſpätere Treuloſigkeiten. 

Nur ſelten giebt's eine ewige Liebe, ganz ebenſo wie 
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auch das Genie ſelten, wie die Venus und die Apollo 
ſelten ſind. Wir Alle klammern uns ängſtlich an den 
Baum des Ideals an, aber nur Wenigen gelingt es, in 
den Beſitz eines Zweiges oder eines Blattes von dem 
heiligen Stamme zu gelangen. Die Liebe der großen 
Menge dauert ein oder mehrere Jahre, einen oder mehrere 
Monate; es giebt auch flüchtige und ephemere Liebes⸗ 
verhältniſſe, die kaum den Tag überdauern. Die Offen⸗ 
herzigkeit kann aber wenigſtens jeder Liebe den Charakter 
der Ehrlichkeit verleihen, und auch ein leichtfertiger Mann 
kann ohne Liebesgewiſſensbiſſe ſterben, weil ſeine Liebe 
zwar nie ſich über das Niveau des Gewöhnlichen erhob, 
aber auch nie unehrlich war. Er hat viel und flüchtig 
geliebt, aber er hat nie gelogen, nie falſch geſchworen und 
Niemand verrathen. 

Zuweilen lügt man aus Mitleid, und das Weib 
ſträubt ſich noch häufiger als wir bei dem Verſuch, eine 
im Erlöſchen begriffene Liebe am Leben zu halten, — 
dem Geliebten, der es noch liebt, eine grauſame Wunde 
zu ſchlagen, und verſucht mit übermenſchlicher Kraft, ſich 
und ihn zu täuſchen, bis die Gewohnheit der Heuchelei 
es dahin bringt, eine Liebe zu erlügen, die nicht mehr 
exiſtirt; — von der Lüge aber bis zum Verrath iſt der 
Weg kurz und ſchlüpfrig. Im Anfang war die Liebe 
gleichbedeutend mit Mitleid, ſpäter wurde ſie zur Ge⸗ 
wohnheit, bis ſie ſich endlich zum Verbrechen geſtaltet. 

Nein, ihr Liebenden oder Gatten, ihr bloßen Ge⸗ 
noſſinnen der Wolluſt oder Veſtalinnen der Familie, lüget 
niemals, auch wenn das Mitleid euch zum Lügen treibt. 
Es iſt hart und grauſam, den blühenden Baum einer 
glücklichen Leidenſchaft von einem jähen Sturmwind ge⸗ 
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knickt zu ſehen: es iſt herzzerreißend, ſich plötzlich als 
enttäuſcht bekennen zu müſſen; aber dieſe Schmerzen er⸗ 
niedrigen nicht; ſie können tödtlich wirken, aber nicht de⸗ 
müthigend. Die Liebe, die eines heftigen Todes geſtorben, 
bleibt am Boden liegen — eine ſchöne, ſtolze Leiche 
gleich einem niedergeſchmetterten Engel, und die Erinnerung 
bekränzt ſie und wehrt durch die köſtlichſten Specereien den 
Hauch der Verweſung von ihr ab. Die Liebe dagegen, 
die langſam an einer Verrätherei dahinſiecht, gleicht 
einem Ausſätzigen, der in dem Spital ſich und Anderen 
zum Abſcheu ſtirbt und der keine Spur einſtmaliger Ju⸗ 
gend und Kraft mehr aufweiſen kann. 

Das Mitleid, welches uns eine nicht mehr exiſtirende 
Liebe erheucheln läßt, iſt falſch und grauſam. Kein 
Schmerz gleicht dem, welchen ein Verrath uns verurſacht; 
Liebe, Egoismus, Eigenthumsgefühl, alle warmen und 
mächtigen Gefühle des Menſchen werden von hundert 
Stichen gleichzeitig getroffen, und die Qual reicht hin, um 
das ganze fernere Leben mit Gift und Galle zu erfüllen. 
Wie ſchön, wie erhaben iſt dagegen eine Liebe, die, ohne 
Ewigkeit und Unendlichkeit zu beſchwören, ewig und un⸗ 
endlich wächſt, ſo lange zwei Menſchenherzen gemeinſam 
ſchlagen; wie ſchön iſt die Liebe, die der Ketten nicht 
bedarf und von hingebendem Glauben und Freiheit lebt. 

Lieben bedeutet, einem einzigen Weſen ganz angehören; 
geliebt werden: ein lebendiger Theil eines Andern ge⸗ 
worden ſein; — die Lüge beginnt, ſobald mit cyniſchem 
Leichtſinn Mann oder Frau ſich in zwei Theile theilen 
und bald nur ihren Körper, bald nur die Seele dem 
Andern ſchenken. Die Liebe iſt ein Ganzes, welches ſich 
nicht theilen läßt, ohne es zu tödten, und abgeſehen von 
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dem Falle, in welchem die Wolluſt zu einer gemeinen 
Frage der Hygiene wird, kann und ſoll man nicht zwei 
Menſchen gleichzeitig mit dem Gefühl umfaſſen, welches 
Liebe heißt zum Unterſchied vor allen anderen, ohne beide 
zu verrathen. Ich achte weit mehr eine Frau, die nach 
einer langen Reihe leichtſinniger Liebesverhältniſſe von 
ſich ſagen kann: „Ich habe niemals zwei Männer zu⸗ 
gleich geliebt“, — als eine bigotte Matrone, die ſich 
ihrem Beichtvater und Gott gegenüber rühmt, niemals die 
Pflichten der Gattin verſagt zu haben, weil ſie mit vor⸗ 
ſichtiger und fein berechnender Ausſchweifung die Wolluſt 
zu verkaufen verſtand, ohne ernſtlich das ihrem Gatten 
Zukommende zu beeinträchtigen. 

Die Lügen ſind alle ehrlos, aber in der Liebe giebt 
es verzeihliche und verbrecheriſche Lügen. Es iſt ein 
Unterſchied, ob man einen alten Ausſchweifling oder einen 
treuen Gatten betrügt; ob man eine galante Kokette oder 
eine ehrenhafte Frau belügt. Die Rechte und die Pflichten 
der Liebe werden wir im folgenden Kapitel in großen 
Umriſſen ſchildern, aber hier müſſen wir wenigſtens ſchon 
den Stengel andeuten, an dem ſie alle gleich den Beeren 
einer vollen Traube hängen. 

Das Weib gehört dem Manne und der Mann dem 
Weibe an. Die Liebe iſt die Tochter der freieſten Wahl, 
ſie kommt ans Licht wann und wie ſie will, im Thal und 
auf den Höhen des Lebens, nackt und frei wie die Luft, ſie 
ſetzt ſich über alle willkürlichen Schranken hinweg. Ihr 
Männer und ihr Frauen, die ihr einander in freier und 
reiner Liebe ſuchet und begehret, — trachtet nach der 
wahren Liebe und heiligt dieſe alsdann mit dem einzigen 
Eidſchwur, den die Liebe ſchwören darf, nämlich mit dem, 


— 318 — 


der den Tempel des Familienglückes erſchließt. Wenn ihr 
euch wahrhaft liebt, wenn ihr Einer des Andern würdig 
ſeid, wenn eure Liebe gegen keine höhere Pflicht verſtößt, 
ſo kann keine menſchliche Macht ſich eurer ſtarken Nei⸗ 
gung widerſetzen, und Natur wie Menſchen werden eure 
Wahl ſegnen. Leſet, was ich über die erſte Liebe ge⸗ 
ſchrieben; ſchwöret ſelten, ſchwöret nie, wenn ihr zu dieſer 
Tugend die Kraft habt, ſchwöret nur einmal, den erſten 
und den letzten Schwur, der eure Ehe weiht. Der ſchon 
auf den erſten Schritten des Liebelebens verletzte Pact 
iſt ein Mord und führt zu einem wahren Banditenleben 
der Moral, das freilich die Geſellſchaft duldet. Die Jung⸗ 
frau gegenüber dem Geſetzbuch zu verrathen, iſt eine 
Frage, über die der Staatsanwalt oder die Obrigkeit zu 
entſcheiden hat: ſie aber zu verrathen, ohne ſie ſelber direct 
zu entehren, iſt eine namenloſe Infamie, welche zwei 
Exiſtenzen und die Liebe zweier Weſen vergiftet und ewige 
Bitterkeit und unauslöſchlichen Haß in Beiden erzeugt. 
Liebet, begehret und forſchet einander aus bis ins Un⸗ 
endliche, aber ſchwöret nicht und belügt nicht ein junges 
Weſen, welches in euch die erwärmende und erleuchtende 
Sonne ſeines jungen Lebensmorgens erblickt. 

Es giebt jedoch eine Liebeslüge, die alle anderen an 
Verworfenheit übertrifft, die verabſcheuungswerther iſt als 
offener Todtſchlag, Raub und Mord, — das iſt die 
Liebe mit dem Weibe eines Andern. Sie iſt ein Ver⸗ 
brechen, welchem die Geſetze nichts anhaben, welches ſogar 
die Gewohnheit auf ſeiner Seite hat und bei unſeren 
heuchleriſchen Sitten wo möglich auf Bewunderung zählen 
darf; es entzieht ſich dem Kerker und dem Galgen, nur 
muß es die einfache, leichte Vorſicht beobachten, nicht unter 
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die Kategorie „Ehebruch“ zu fallen. Sich in das Heilig- 
thum einer glücklichen Ehe zu ſchleichen, ſich zum Freunde 
deſſen zu machen, den man verrathen will, ihn mit dem 
Mantel der wohlwollenden Protection zu täuſchen, lang⸗ 
ſam und unerbittlich die Gattin eines Andern zu ver⸗ 
führen, durch die Ueberraſchung, durch die tauſend Fall⸗ 
ſtricke der moraliſchen Vergewaltigung ſie in den Abgrund 
zu ziehen, durch eine einmalige Ueberrumpelung ſie zu 
einer langen Kette von Sünden zu verurtheilen, die Welt 
mit Baſtarden anzufüllen und in ganzen Familien auf 
mehrere Generationen hinaus Zwietracht und Haß zu 
erzeugen, — alles das ohne Koſten und ohne Gefahr zu 
thun, heißt in unſerm Jahrhundert ein galanter Mann 
ſein, unglückliche Gattinnen tröſten, und dergleichen kann 
man ein⸗, zwei⸗, zehnmal verüben, ohne die Liebe der 
Frauen und die Achtung der Männer einzubüßen. 

Wer ſich von einem Schwindelanfall der Sinne hin⸗ 
reißen läßt und das Weib eines Andern öffentlich küßt 
oder von dem Ehemanne ertappt wird, heißt ein Ehe⸗ 
brecher, und je nach den Umſtänden und beſonders je 
nach dem Grade des Skandals ſteht Gefängniß oder 
Zuchthaus darauf; der Ehebrecher entehrt ſeinen guten 
Namen und den ſeiner Kinder. Die moderne Geſellſchaft 
empfiehlt vor Allem Klugheit und will den Skandal ver⸗ 
mieden wiſſen; ſie will ſich nicht in ihrer entſchieden po⸗ 
lygamiſchen Liebe, welche ſie vorſichtig zu verbergen 
verſteht, ſtören laſſen; die moderne Geſellſchaft will 
keine Nacktheit öffentlich ſehen, fie will für ſehr mo⸗ 
raliſch und ehrbar gelten. Daß ein vorſichtiger Wüſtling 
ſeine Jugend damit zubringt, den Familien Baſtarde auf⸗ 
zuhalſen, bis er eines Tages eine Convenienzheirat ſchließt 
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kümmert die Geſellſchaft nicht im Mindeſten. Es iſt das 
eine innere Angelegenheit, welche nur die Ehemänner und 
die Gattinnen angeht. Alles, was man verlangt, iſt, daß 
man die Sache geſchickt anfängt, daß man kein Geräuſch 
macht, ſtets die richtige Stunde trifft und ein feines Ohr 
für etwaige Schritte im Nebenzimmer hat. Die Maſchen 
des Geſetzbuches ſind weit, ſehr weit; wer ſich darin fangen 
läßt, muß ſchon mehr als dumm ſein. Die Flagge der 
Ehe ſchützt jede Contrebande, die Frage nach der Vater⸗ 
ſchaft iſt verboten; die Kinder, die zwei getrauten Ehe⸗ 
leuten geboren werden, ſind ſämmtlich legitim, — alſo 
keine Sorgen! Laßt uns um Gottes willen unbehelligt 
mit euren Querelen und euren Phraſen von Schleich⸗ 
handel. Die Wächter der Gerechtigkeit ſchließen Augen 
und Ohren, — warum wollt ihr thörichter Weiſe ſie 
mit eurem unvorſichtigen Lärm aufſtören! Nur keine 
Sorge, fahrt nur ſo fort, die Maſchen des Geſetzes ſind 
ja weit genug, bevölkert die Familien mit Baſtarden, 
fälſchet Vor⸗ und Zunamen, ſtreuet den Samen der Lüge 
und des Verraths auf alle Pfade des bürgerlichen Lebens, 
bringt es nur dahin, daß es keinen Stützpunkt im Leben 
giebt, der nicht wankt oder euch verwundet, daß der Name 
„Vater“ ein Wort ohne Bedeutung ſei und der Name 
Mutter“ zum Fluch werde! 


. 
FINN; 


Sinundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Rechte und die Pflichten der Liebe. 


# 

(Wiebe mich, du mußt mich lieben!“ — Es ift das 
ein Schmerzensſchrei, den der Mann oft, noch öfter aber 
die verlaſſene Frau ausſtößt, aber es iſt ein ohnmächtiger 
Schrei. Die Liebe als ein Recht zu verlangen, iſt eine 
der größten Thorheiten, — es iſt, als wollte man von 
der Polarzone, welche die beiden Enden unſeres Planeten 
im Eiſe ſtarren läßt, den Duft der Roſe und der Ceder 
begehren. Die Liebenden haben immer das Recht, einen 
andern Schmerzensruf ertönen zu laſſen: „Du darfit mich 
nicht verrathen.“ Beſſer, den Becher der Liebe jäh in 
tauſend Stücke zu zertrümmern, als heimlich das Gift des 
Verraths oder den Wermuth der Gleichgültigkeit hinein⸗ 
zuträufeln. Die Liebe bricht ureigen aus dem menſch⸗ 
lichen Herzen zu Tage, und jede ihrer Bewegungen trägt 
den ſchönen, kräftigen Stempel der Freiheit. Das Geſetz, 
dem ſie ſich unterwirft, gleicht an Einfachheit dem ein⸗ 
fachſten Geſetze der elementaren Phyſik; ſich gegenſeitig 
anziehen, ſich umarmen, Liebe um Liebe, Süßigkeit um 
Süßigkeit, Wonne um Wonne, Glück um Glück tauſchen — 
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das iſt ihr Geſetz. Wenn eure Liebe nur eine Berührung 
von Herz zu Herz und von Gedanken zu Gedanken war, 
wenn ihr nach einem idealen Aufſchwung entdeckt, daß 
der Gegenſtand eurer Liebe gerade kein Engel war, wenn 
kein neues Weſen eurer Umarmung ſein Daſein verdankt, 
ſo reichet euch die Freundeshand, ſegnet die glücklichen 
Stunden, welche eure Liebe euch gegönnt, und bewahret 
im koſtbarſten Schrein eures Herzens das Gedenken der 
ſchönen vergangenen Zeit. Endet keinen paradieſiſch⸗ 
glücklichen Tag mit einer Verwünſchung oder einem 
Selbſtvorwurf, eure Thränen der Reue dürfen nur 
ein Sommernachtsthau ſein, der die Glut der liebenden 
Blumenkelche abkühlt; aber keine Lüge, kein Verrath, 
keine Kränkung darf ſich an eure Liebe wagen. 

Dem einzigen Recht, nämlich dem, ſich nicht verrathen 
zu laſſen, entſpricht eine grundeinfache Pflicht: ſich lieben 
zu machen. Ihr konntet die Liebe nicht befehlen, aber 
durch die Schönheit der Form oder die Lebhaftigkeit des 
Geiſtes, durch die wolluſtathmende Grazie der Bewegungen 
oder die Glut des Herzens habt ihr das höchſte aller 
Gefühle zu erwecken vermocht; wiſſet dies euch zu be— 
wahren, und ihr werdet ewig geliebt ſein. An die Spitze 
jedes Codex der Liebe und als Ueberſchrift zu jedem 
Evangelium für zwei Verliebte würde ich den Satz 
ſchreiben: „Man hat ſtets Schuld, wenn man nicht geliebt 
wird!“ Dieſer Satz findet ſich in dieſem Buche in hun⸗ 
dert verſchiedenen Formen wiederholt. 

Fraget die glücklichſte Frau, ob ſie nicht oft eine 
Liebe zurückerobern mußte, welche ihr zu entfliehen drohte. 
Mit eiferſüchtiger Sorge verbarg fie die unendliche Kunſt, 
mit der fie den Lauen zu erwärmen, den Schlafenden zu. 
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wecken, den Gelangweilten zum Lachen zu bringen wußte, 
mit der ſie Hunger und Durſt in dem erzeugte, der am 
Bankett der Wolluſt zu reichlich geſchwelgt hatte. Der 
Mann neigt von Natur zur Vielweiberei, er iſt von 
Natur treuloſer, brutaler, launenhafter, lüſterner als die 
Frau, und ihre Aufgabe iſt es, ihn zur Monogamie, zur 
Treue, zur hingebenden Zärtlichkeit und anmuthigen 
Keuſchheit zu erziehen. Wenn einerſeits der Mann der 
Angreifer und Eroberer iſt, ſo fiel von Natur dem Weibe 
die ſchwierigere Aufgabe zu, die Eroberung zu ſichern, ſich 
zur Veſtalin des Feuers zu machen, deſſen erſter Funke 
meiſt immer vom Manne herrührte. Es iſt das vielleicht 
die einfachſte Formel, welche die verſchiedene Miſſion des 
Mannes und des Weibes in der Liebe ausdrückt. Unſere 
Sache iſt es, das Feuer anzuzünden; des Weibes Auf⸗ 
gabe, es zu bewahren. 

Bei Allem aber, was euch heilig iſt, ſeid nicht ſo 
brutal, daß ihr den Zeugungsact unter die Rechte und 
Pflichten der Liebe zählt. Es heißt zwar ſo im Geſetz, 
und täglich kann man es von den Böotiern wiederholen 
hören, für welche die Liebe die Vereinigung des Männ⸗ 
lichen mit dem Weiblichen iſt. Die Wolluſt darf nichts 
ſein als der berauſchende Schaum, der auf der glühenden 
Welle der Leidenſchaft auf und nieder wogt und dem 
Menſchen das Bewußtſein ſeiner Exiſtenz raubt, um ihm 
dafür das Gefühl der Unendlichkeit einzuflößen; aber ſie 
darf nicht einem zur beſtimmten Stunde angeordneten 
Feſte gleichen und vor Allem nicht einem Tribut, den 
man mit der Brutalität eines Steuererhebers einfordert. 
Wie manche zarte Liebe wurde an einem Tage von der 
tempelſchänderiſchen Hand einer frechen Begierde geknickt, 
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welche die herriſche Stimme des Befehls annahm und 
den weichen Boden mit dem eiſenbeſchlagenen Schuh eines 
Rechtsanſpruchs niedertrat! Nein, der Liebesgenuß iſt 
kein Recht und noch viel weniger eine Pflicht; er iſt die 
Uebereinſtimmung zweier mächtiger Energien, die ſich durch 
die Unendlichkeit des Raums anziehen und ſich in einem 
Wonnemeer gegenſeitig durchdringen. 

Die Aufrichtigkeit und die Treue, die übrigens ein 
und daſſelbe bedeuten und die ganze Sittenlehre der Liebe 
bilden, dürfen niemals den Gegenſtand der Discuſſion 
zweier Liebenden bilden, ganz ebenſo wie man auch aus 
dem Wörterbuch der Liebe die Worte „Recht“ und 
„Pflicht“ ſtreichen ſollte. Wer verliert denn ſeine Zeit 
mit Discuſſionen über die Schönheit der Sonne und wer 
bezweifelt die Nothwendigkeit der Luft zum Leben? Wenn 
man über gewiſſe Dinge zu discutiren anfängt, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß ſie in Gefahr ſind; und wenn ſich eine 
unabläſſige, peinliche Zweifelſucht an die Treue des Ge⸗ 
liebten hängt, ſo hat dieſer allen Anlaß, ſich nur ſchlecht 
oder wenigſtens grauſam geliebt zu fühlen. Den plötz⸗ 
lichen Zornausbruch und die zärtlichen Klagen zwiſchen 
zwei Liebenden fürchte ich nicht, aber jeder Zank über 
Rechte und Pflichten flößt mir tiefen Ekel ein. Sobald 
ſolche Discuſſionen an der Tagesordnung ſind, ſehe ich 
ſchon die ſchwarzen Wolken ſich zuſammenballen und blut⸗ 
rothe Blitze herniederzucken. 

Ich ſpreche hier nur von dem Fundament der Rechte 
der Liebe, denn die Details habe ich bis zum Ueberfluß 
reichlich im letzten Kapitel dieſes Buches behandelt, wo 
ich ein Geſetzbuch „über die Kunſt zu lieben und geliebt 
zu werden“ verſucht habe. 
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Sind die Rechte in der Liebe beim Manne und beim 
Weibe die nämlichen? Nein, tauſendmal nein, ſage ich 
laut und mit dem Bewußtſein, — welches mir die erſten 
grauen Haare und eine große Erfahrung geben —, daß 
ich ohne Voreingenommenheit ſpreche. Nein, die Treu⸗ 
loſigkeit iſt für den Mann und das Weib nicht von 
gleichem Gewicht; bei letzterem wiegt ſie unendlich viel 
ſchwerer. Vor dem Recht und dem Richter ſind alle 
Gleichen gleich; Mann und Weib ſind unter einander 
zu verſchieden, um in gleicher Weiſe beſtraft zu werden. 
Der Codex iſt nur einer, aber die Geſchworenen ſind 
Legion, die Ankläger und die Advocaten ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden, und dennoch wurde das Verdict über den Verrath 
in der Liebe von allen civiliſirten Nationen und zu allen 
Zeiten auf dieſelbe Weiſe gefällt. Dieſe allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung iſt nicht die Folge der Uebermacht der Männer, 
deren Stimme die einzige war, welche Geltung hatte im 
Gericht und für die öffentliche Meinung. Nein, dieſe 
allgemeine Uebereinſtimmung iſt die Folge einer tiefen 
Einſicht in die geſellſchaftlichen Bedürfniſſe, einer tiefen 
und feinfühlenden Gerechtigkeit, welche den Dingen auf 
den Grund geht und nach den Wurzeln jener albernen 
und oberflächlichen Gerechtigkeit ſucht, nach der angeblich 
alle Menſchen vor dem Geſetze gleich ſeien. Wie falſch 
dieſes Dogma iſt, beweiſt ſchon die Geſchichte des Ge⸗ 
ſchwornengerichts, eine der Einrichtungen, deren unſer ge⸗ 
bildetes Jahrhundert ſich ſo ſehr zu rühmen ſcheint. 

Vom Manne verlangt die Geſellſchaft hundert ver⸗ 
ſchiedene Tugenden, die alle ſchwierig ſind: der Mann 
muß ſein Blut fürs Vaterland und ſeinen Schweiß für 
das Wohl der Familie und der Geſellſchaft vergießen; 
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er muß ſtark und ehrgeizig ſein; er darf ſich nicht durch 
die Lockungen des Geldes noch der Eitelkeit beſtechen laſſen. 
Iſt er Arzt, ſo muß er ſich dem ruhmloſen und furcht⸗ 
baren Kampf mit der Anſteckung ausſetzen; als Soldat 
darf er gegenüber den mörderiſchen Feuerſchlünden nicht 
mit den Wimpern zucken; als Advocat muß er taub ſein 
gegen die Ueberredungskünſte des Geldes und des Ehr⸗ 
geizes; als Politiker muß er gegen ſein eigenes Wohl, 
gegen das ſeiner Familie handeln zum Beſten ſeines 
Vaterlandes. Als Vertheidiger des Schwachen, des Hilf- 
loſen, des Armen, als natürlicher Anwalt der weiblichen 
Hälfte des Menſchengeſchlechtes und aller geſellſchaftlich 
Unterdrückten — iſt er ein unaufhörlich gewaffneter 
Krieger, und wenn er auch nur eine dieſer Pflichten ver⸗ 
letzt, ſo iſt er ein Feigling, die Geſellſchaft verachtet ihn, 
das Weib wendet ſich von ihm und Keiner kümmert 
ſich um ihn. 

Die Frau dagegen kann vor dem Kampfe und der 
Arbeit furchtſam zittern, kann bei Epidemien und allen 
Mühſalen des Lebens muthlos ſein, kann unwiſſend und 
hilflos, — und doch von Jedermann geliebt und geachtet 
ſein. Ja die Schwäche verleiht ihr ſogar nur noch einen 
neuen Reiz und erweckt in uns den ſüßen Wunſch, die 
zitternde Taube an unſerer Bruſt zu hegen und zu 
pflegen, ſie mit unſerm Muth zu tröſten und mit unſerer 
Stärke zu beſchützen. Und ſelbſt die Thorheiten — wie 
ſchön klingen ſie von den holden Lippen eines geliebten 
Weibes! Ihr verzeihen wir, wenn fie faft nie zu den 
höchſten Höhen des Genius ſich aufſchwingt und auch 
ſeltener als wir nur die mittlere Höhe geiſtiger Ent⸗ 
wickelung erreicht; ihr verzeihen wir, daß ſie kein Ge⸗ 
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werbe hat und ihr Brod nicht der Arbeit verdankt. Von 
ihr verlangen wir nur Eins: die Treue; ihr ſtellen 
wir nur eine Tugend als Aufgabe: die Treue! Alſo 
mit Vergunſt, ihr liebenswürdigen und herrlichen Ge⸗ 
fährtinnen unſeres Lebens, zu weſſen Gunſten ſchwankt 
die Wage? Sicherlich nicht zu unſeren Gunſten. 

Sie mag ſchüchtern, unwiſſend ſein; mag bei jedem 
Rauſchen eines Blattes oder eines Käfers ängſtlich 
zittern; nur ſoll ſie dem, der ſie liebt, die Treue be⸗ 
wahren. Sie kann Allem nachgeben, nur der Verführung 
frecher Blicke, den Lockungen der Sinne, der Verleitung 
des Goldes und der Eitelkeit ſoll ſie mit ihrer eigenen 
Perſon widerſtehen; ſie ſei die Heldin des Gefühls, wie 
wir die Helden in allen Schlachten des Lebens ſind. 
Sie iſt die Veſtalin unſerer Ehe und unſeres Blutes. 
Während wir in der Feldſchlacht des Lebens ſchweiß⸗ 
bedeckt für ſie kämpfen, für den Namen, den ſie führt, 
für die Ehre unſerer Kinder, — wache ſie ſorgfältig 
über das heilige Feuer der Treue, laſſe ſie es nicht 


durch Sorgloſigkeit erlöſchen oder durch einen Wirbel- 
ſturm ausblaſen. Das iſt die einzige Tugend, die wir 


von ihr verlangen; iſt das vielleicht zu viel? 

Welche Pflicht hat ſie alſo? Welches iſt der ſchwierige 
Kampf, der auch ihr den Stempel des Charakters auf⸗ 
drücken und ſie uns gleichſtellen ſoll, der ſie würdig 
machen ſoll, unſere Lebensgefährtin zu ſein? Iſt ſie 
ſchön, ſo ſind wir dafür ſtark; hat ſie Anmuth, ſo blitzt 
in uns der Funke des Geiſtes; wir haben für ſie dieſen 
Planeten erobert, für ſie den Blitz in unſere Macht be⸗ 
kommen, die wilden Thiere ausgerottet, die Künſte er⸗ 
funden und die Wiſſenſchaften geſchaffen. Aber weder 
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Schönheit noch Anmuth noch Geiſt machen allein den 
civiliſirten Menſchen; uns drohen hundert Gefahren, — 
ihr nur eine einzige: die der Verführung. Wir ſtürzen 
uns in hundert Schlachten, — ſie kennt nur den Sieg 
über die Sinne; von uns wie geſagt fordert man hundert 
Tugenden, von ihr verlangen wir nur eine: die Treue. 
Sind wir alſo tyranniſch, ſind wir zu anſpruchsvoll gegen 
die, die wir lieben, für die wir Alles vollbringen, der 
wir all unſer Denken, unſern Ruhm, unſere Träume und 
unſern Schweiß zum Opfer bringen? 

Nein, tauſendmal nein: die moderne Geſellſchaft übt 
volle Gerechtigkeit, wenn ſie vom Weibe größere Treue 
in der Liebe verlangt als vom Manne; ſie übt Gerechtig⸗ 
keit, wenn ſie beim Weibe Verbrechen nennt, was für uns 
nur ein Vergehen iſt. 

Aber es giebt noch einen andern ſtarken Grund, der 
die Pflichten der Liebe zwiſchen Mann und Weib mit 
ſehr verſchiedenem Maße vertheilt. Der Mann iſt zu⸗ 
folge der beſonderen Aufgabe, die ihm ſein Geſchlecht 
auflegt, ein plötzlich Angreifender; er kann organiſche 
Bedürfniſſe haben, welche das Weib nicht kennt und die 
er mit Blitzesſchnelle befriedigen kann. Er kann ohne 
Einbuße ſeiner Liebe eine ſchnell vorübergehende Begier 
fühlen, die kaum eine Spur hinter ſich läßt. Ich lobe 
und rechtfertige ſolche plötzlichen Ueberraſchungen der 
Sinne, ſolche vorübergehende Untreue keineswegs; aber 
ich führe ſie an, weil das männliche Geſchlecht gemäß 
ſeiner initiativen Natur oft dazu hinneigt. Das Weib 
dagegen hat ſich nur zu vertheidigen, — und ich geſtehe, 
von dieſem Geſichtspunkt aus möchte ich in der Liebe 
cher ein Weib als ein Mann ſein. Der Mann verliert 
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durch ſeine angreifende und mit allen Hinderniſſen 
kämpfende Natur viel von ſeiner Liebeskraft. Das Weib 
dagegen zieht ſich wie eine Schnecke ganz in ſich zurück 
und läßt ſich lieben. Sie verliert nichts von ihrem 
Selbſt im Ungeſtüm der Liebe, und Alles löſt ſich in ihr 
zu dem Gefühl der Seligkeit auf, ſich lieben zu laſſen. 
Auch das Weib kann plötzliche ſinnliche Regungen ſpüren, 
aber das ſind leichte Wolken, die ſich bald wieder im 
tiefen Blau des Himmels verlieren und nur unter dem 
Eindruck eines von außen dazu kommenden Anreizes ſich 
verdichten und zu glühenden Begierden ſich geſtalten. Die 
Frau ſchweigt, ſelbſt wenn ſie begehrt; ſie vertheidigt ſich, 
ſelbſt wenn ſie genießen möchte; ſchwach für den Angriff, 
iſt ſie rieſenſtark in der Vertheidigung, und ihr ent⸗ 
ſchiedenes Nein wehrt eine ganze Phalanx der ſtürmiſchen 
Begierden ab. Sie vertheidigt jeden Tag mit großer 
Schlauheit ihre Schwäche und ſchützt vor, ſie habe der 
Verführung auszuweichen, während wir dagegen die Ge⸗ 
legenheit ſuchen, eine Sünde zu begehen. Es iſt das ein 
ſehr wenig ſtichhaltiger Grund, aber er muß ihr zur Ver⸗ 
theidigung dienen. Der Mann greift ja eben deswegen 
an, weil er als Mann nicht auf die Verführung warten 
darf, ohne ſich ſelbſt als Eunuchen zu charakteriſiren und 
die Grundgeſetze der Natur umzuſtoßen. Auch das 
Weib könnte keine größere Verkehrtheit begehen, als wenn 
es aus dem Angegriffenen zum Angreifenden würde, ſo ſein 
Geſchlecht profanirte und die Natur in ihrem heiligſten 
und unabänderlichſten Geſetze verletzte. 

Nicht umſonſt hat die Natur nur das Weib jung⸗ 
fräulich geſchaffen und uns die ſchmerzliche Tugend der 
Jungfräulichkeit verſagt. Das Weib, welches dem leiſeſten 
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verliebten Kitzel nachgiebt, iſt eine Meſſalina; der Mann 
dagegen, der den erſten Liebespfeil entſendet, iſt ein 
Krieger, der ſich mit weiſer Vorſicht zu dem ihn er⸗ 
wartenden Kampfe anſchickt. Der Mann beginnt mit dem 
Ja und Ich will, das Weib beginnt und endet mit 
dem Nein und Ich will nicht. Ein plötzlicher Sinnen⸗ 
ſchwindel findet beim Weibe ſo viele phyſiſche, geſellſchaft⸗ 
liche, ſittliche und religiöſe Hemmniſſe, daß mindeſtens 
eine Amazone dazu gehört, um ſie alle im erſten Anſturm 
niederzuwerfen. Alles dient dazu, den Mann zu einem 
flüchtigen Sinnenrauſch zu erregen, der kaum die Epi⸗ 
dermis des Herzens berührt — Alles ſchützt dagegen das 
Weib vor ſolchen Ueberfällen der Sinnlichkeit. Um zu 
unterliegen, muß die Frau lange gegen Natur und Ge⸗ 
ſellſchaft angekämpft haben; die geſellſchaftlichen und reli- 
giöſen Beziehungen dienen ihr alle zu Bundesgenoſſen bei 
der Vertheidigung, und unter hundert Fällen fann ſie 
nicht einmal, ohne die Grenzen der Proſtitution zu über⸗ 
ſchreiten, ſagen: „Ich unterlag einem plötzlichen Sinnen⸗ 
rauſch.“ An die Wirkung eines unwiderſtehlichen Drängens 
glaubt Niemand, am wenigſten ſie ſelber, ſo gern ſie ſich 
auch dieſes Vorwandes zur Beſchönigung der eigenen 
Verſchuldung bedienen möchte. 

In der Liebe iſt jede Schuld, jedes Verbrechen bis 
zum Morde und Inceſte möglich, nur nicht der Betrug. 
Die Frau profanirt nur ſich ſelbſt und ſchadet der oft 
gerechten Sache, die ſie vertheidigt, wenn ſie von Ver⸗ 
führung und Gewalt ſpricht. Lieber ſpreche ſie etwa von 
dem unwiderſtehlichen Bedürfniß der Rache, von der 
Wiedervergeltung, von ihrem natürlichen Rechte, — 
wenigſtens befindet ſie ſich dabei auf dem Boden der 


— 331 — 


Wahrheit und Gerechtigkeit. Sie erhebe laut ihre 
Stimme, denn ſie iſt im menſchlichen Organismus die 
linke, ſchwache, vernachläſſigte und unterdrückte Seite. 
Sie beanſpruche das Recht, zu lieben und geliebt zu 
werden, aber ſie verlange nicht Gleichheit der Strafen 
für ganz verſchiedene Vergehen. 

Die Geſellſchaft mißt aber die menſchliche Schuld 
nicht blos nach dem Maßſtab des natürlichen Rechtes, 
ſondern ſie beſtraft das Verbrechen mit um ſo härteren 
Strafen, je mehr Schmerz es verurſacht und je mehr es 
gegen die Bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft ver⸗ 
ſtößt. Habt ihr euch ſchon einmal die verſchiedenen Con⸗ 
ſequenzen einer einmaligen Untreue vergegenwärtigt, je 
nachdem ein Mann oder eine Frau ſich derſelben ſchuldig 
macht? Für den Mann iſt eine ſolche Untreue ein 
Flecken, der den klaren Spiegel einer beſchwornen Treue, 
einer makelloſen Liebe trübt; aber nach wenigen Augen⸗ 
blicken belebt ein Kuß, der ſich mit dem bittern Stachel 
des Selbſtvorwurfs paart, die Liebe auf's neue und 
wärmer als je und macht auf Jahre hinaus, vielleicht 
auf immer eine erneute Untreue zur Unmöglichkeit. Eine 
plötzliche Sinnesregung kann wie ein Fluch ſein, der den 
Lippen eines Heiligen unverſehen entſchlüpft, den aber 
eine Flut inbrüſtigen Gebetes wieder fortſpült; ſie iſt wie 
die Schwäche eines kräftigen Renners, der gegen einen 
Stein ſtößt, aber nur um ſo muthiger ſeinen Lauf fort⸗ 
ſetzt und das verlorene Stück bald wieder mit verdoppelter 
Eile einbringt. Der Sinnenrauſch beim Weibe kann in 
einem Augenblick einen Baſtard ſchaffen und das Glück 
einer ganzen Familie vergiften; kann zwiſchen Geſchwiſtern 
Haß und den Keim zu unendlichem Weh ſäen. Was 
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beim Manne ein Fleck, iſt beim Weibe ſchon Fäulniß; 
beim Manne eine Ritzwunde, beim Weibe ein Knochen⸗ 
fraß; beim Manne ein fallendes Blatt, beim Weibe ein 
Sturmwind, der einen Wald entblättert; beim Manne 
eine Uebertretung, beim Weibe ein Verbrechen; beim 
Manne eine Stunde voll Reue, beim Weibe ein Schand⸗ 
mal, welches die Ewigkeit nicht auslöſcht. 

Ihr liebenden oder ihr reinen Frauen, die ihr viel 
geliebt und geſündigt habt, erwartet nicht von dieſem 
Buche eine Verwünſchung, einen Fluch ohne Verſöhnung. 
Nein, die Geſellſchaft verlangt von euch mit Recht eine 
Treue ohne Wanken und eine Tugend ohne Makel, aber 
ſie muß euch auch das Recht zu lieben zugeſtehen, ſie 
darf euch nicht mit gebundenen Händen und Füßen gleich 
der Negerſclavin auf das Sclavenſchiff einer verbreche— 
riſchen Ehe überliefern. Wie es heute mit den Liebes⸗ 
verträgen ſteht, die faſt immer aus der Ehe eine beeid⸗ 
kräftigte Proſtitution machen, hat Keiner das Recht, den 
erſten Stein auf euch zu werfen. Eure Sünde iſt groß, 
eure Verſchuldung eine gewaltige, aber die wirklich 
Schuldigen ſind die Männer, welche ehrloſe Einrichtungen 
ſchufen und euch das erſte und letzte Recht der Liebe 
vorenthielten, das der freien Wahl. Ich hebe mir jede 
Verwünſchung, jeden Weheruf und Fluch für die Männer 
auf, welche gleich gierigen Geiern von dem Aaſe leben, 
das ihnen der Abhub der modernen Geſellſchaft zuwirft. 
Meine ganze Verachtung, mein kräftigſter Abſcheu trifft 
die, welche das Schlachtopfer befreien können, es aber 
ſtatt deſſen verführen, die da tödten, wo ſie retten können, 
die ungeſtraft unſere Geſellſchaft mit Baſtarden und Ehe⸗ 
brecherinnen bevölkern, die ſich über die ſociale Verderbt⸗ 
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heit freuen und davon leben, etwa wie das Ungeziefer 
vom menſchlichen Schmutze ſich nährt. Wenn das Straf⸗ 
geſetz ſich mit ihnen nicht beſchäftigt, ſo liegt dem viel⸗ 
leicht daſſelbe Schamgefühl zu Grunde, welches in dem 
Codex der Alten keine Strafe für den Elternmörder 
feſtſetzte. Ich für mein Theil ſtelle ſie tiefer als den 
Verräther und den Spion, tiefer als den Mörder und 
Einbrecher; ich ſtelle ſie noch unter das Erbärmlichſte 
und Gemeinſte, was die menſchliche Sprache kennt, ſpeie 
ſie im Uebermaß meiner Verachtung an und wünſche, 
daß alle ehrlichen Leute desgleichen thäten! 

Bei dem Zuſtande der heutigen Geſellſchaft kann ich 
der Unglücklichen, die in Sünden liebt, weil die Welt ihr 
die Liebe in Ehrbarkeit vorenthält, nur die erhabenen 
Worte Chriſti ſagen: „Wer viel geliebt, dem wird viel 
vergeben werden!“ 


ER 


Sweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Verträge der Liebe. Aphorismen über 
die Ehe. 


D ie Liebe iſt nicht nur eine gewährte und erwiderte 
Wolluſt, nicht nur ein Schlingen und Löſen vorüber⸗ 
gehender Knoten, ſondern ein Vertrag zwiſchen zwei Ge⸗ 
ſchöpfen, die durch die gegenſeitige Hingabe in einem 
Augenblick eine Familie, vielleicht ſogar ein Volk ſchaffen 
können. Beim Menſchen iſt die Liebe auch Befruchtung, 
aber vor Allem iſt ſie eine Verbindung zweier Exiſtenzen, 
eine Combination neuer Beziehungen, eine tiefe Umwand⸗ 
lung des Weſens eines Mannes und eines Weibes. Auch 
bei den niedrigſten Raſſen, wo die Moral nur in dem 
von der Stärke geſchützten Intereſſe beſteht und die Auf⸗ 
opferung eine Narrheit iſt, auch da, wo kaum ſchwache 
Spuren eines religiöſen Gefühls ſich zeigen, wo man die 
greiſe Mutter lebendig begräbt und die Siege oder die 
Ernte mit einem Meer von Blut feiert, — auch da 
ſchlingt ſich um die Liebe ein ſtillſchweigend beſchworner 
Pact. Auch die Proſtitution iſt ſo ein Pact, der eine 
Stunde oder eine Minute dauern kann, aber doch ein 
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Pact bleibt; indeſſen das Feilbieten und das Erhandeln 
der Wolluſt kann niemals eine Familie, einen Stamm, 
ein Volk begründen, und auch der ausſchweifendſte wie der 
wildeſte Menſch fühlt außer dem Bedürfniß, etwas Weib⸗ 
liches zu befruchten, noch ganz andere, namentlich das, 
ein Weib zu lieben. Und lieben bedeutet hier nicht 
das Ineinanderdrängen zweier Körper zu einem, ſondern 
es bedeutet, ſich lange begehren und lange beſitzen, ſich 
lange vertheidigen und beſchützen, ſich verantwortlich machen 
gegenüber der Natur für die Schwäche eines Geſchöpfs 
und es vor fremder Gewalt ſichern, einſtehen für die 
Zukunft des Weſens, welches wir zuſammen geſchaffen und 
in die Welt geſetzt haben. 

Die befruchtete Frau iſt für neun Monate noch ſchwächer 
und verwundbarer, die gebärende Frau iſt ein verwundetes 
Geſchöpf, die ſäugende Frau kann weder fliehen noch ſich 
vertheidigen, das Kind iſt auf lange Zeit hinaus hilflos 
und ſchwach. Und darum wird der Mann, der ſeine Ge— 
noſſin auch nur für einen einzigen Tag geliebt hat, auf 
lange Zeit ihr Freund und Beſchützer, ohne darum aufzu⸗ 
hören, ihr Geliebter zu bleiben. Es iſt das die einfachſte 
Form jedes Ehevertrages, wie ſie ſich bei vielen niedrigen 
Raſſen findet und uns in dem Buch „die Liebe der 
Menſchen“ zum Gegenſtande genauerer Unterſuchung 
dienen wird. Während das Weib des Wilden ſich liebend 
und vertrauensvoll auf den Mann ſtützt, der es befruchtet 
hat, fühlt er ſich oft Mann, wenn ſeine Genoſſin ihm nicht 
Weib ſein kann,, und er befruchtet alsdann andere Frauen, 
die ihm dann als Eigenthum zufallen und die er mit der⸗ 
ſelben Hingebung und Neigung beſchützt, wie er das erſte 
Weib beſchützte, welches ihm angehörte. Der ſchwache Man“ 
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gelangt nur in den Beſitz einer Frau, und oft muß er 
ſich ſogar auch ohne dieſe eine begnügen, weil die Starken 
mehr als eine und die Stärkſten deren viele haben, welche 
oft in fröhlicher Gemeinſchaft mit einander leben und von 
keinerlei Eiferſucht geplagt werden. Eine auf wenige 
Frauen ſich beſchränkende Polygamie iſt die gewöhnlichſte 
Form der menſchlichen Geſellſchaft bei den niederen 
Raſſen, und dieſe Gewohnheit iſt ſo tief in unſerm Or⸗ 
ganismus begründet, daß ſelbſt in den ausgebildetſten 
Formen der Civiliſation ohne den ſtarken Damm der 
Moral und der Religion die Monogamie wankt und ſinkt, 
um einer mehr oder weniger offenen oder verſteckten Po⸗ 
lygamie den Platz zu räumen. 

Wir haben uns aber hier nur mit der europäiſchen 
Geſellſchaft zu beſchäftigen, wo es nur eine moraliſche 
Form des Liebesvertrages giebt: die Ehe, während da⸗ 
neben verſchiedene andere Formen vegetiren, die in das 
Gebiet der Pathologie gehören, nämlich die Proſtitution, 
der Raub, das Concubinat. 

Von der Proſtitution haben wir ſchon geſprochen: ſie 
iſt das Feilhalten der Wolluſt, der Beſitz des Leibes ohne 
Liebe, ein Attentat und ein Betrug an der Natur. Wenn 
dieſe in allzu großer Grauſamkeit aus einer erkauften 
Liebesluſt ein neues Weſen hervorgehen läßt, ſo kommt 
dies mit dem Makel der Ehrloſigkeit zur Welt und es 
wird als anonyme Ausgeburt des Laſters von der Ge⸗ 
ſellſchaft in den dunkelſten Winkel des geſellſchaftlichen 
Untergeſchoſſes geworfen, wohin man die ekelhafteſten und 
widerwärtigſten Dinge verweiſt. Die Proſtitution iſt ein 
Sicherheitsventil, welches nur allzu nothwendig iſt in 
einer unmoraliſchen, heuchleriſchen und mangelhafteſt con⸗ 
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ſtruirten Geſellſchaft; ſie liefert den grauſam beredten Be⸗ 
weis, daß viele Menſchen nicht lieben können und noch 
mehr nicht lieben dürfen. 

Auch von dem Raube im Hauſe des Andern haben wir 
geſprochen. Auch dieſes größte Verbrechen der Liebe haben 
wir zum Gegenſtand der Betrachtung machen müſſen. Er 
iſt der geheime Pact zwiſchen zwei Verräthern, die unter 
dem Schutze eines geheiligten ſocialen Bandes die Treue 
der Familie verletzen und die Welt mit Baſtarden füllen, — 
der infame Pact zwiſchen Räuber und Hehler, die im 
Dunkeln ihr Opfer ermorden und ſich durch eine der weiten 
Maſchen und Spalten des geſchriebenen Geſetzes vor der 
Strafe flüchten. 

Das Concubinat iſt in vielen unvollkommenen Ge⸗ 
ſellſchaftsformen und auch bei uns eine Form der Ehe, 
welcher nur die religiöſe und geſetzliche Weihe mangelt. 
Mehr fein Urſprung als die Natur des Vertrages, auf 
dem es beruht, macht es verächtlich, da, wenn es ewig 
dauerte und nur auf dem Ehrenwort zweier ſich liebenden 
Geſchöpfe beruhte, es eine wirkliche Ehe wäre, welche die 
Treue zweier Liebenden beſiegelte. Nur zu oft aber hat 
das Concubinat dunkle und ſchmachvolle Urſachen; es iſt 
eine häusliche Begierde, die zur Gewohnheit geworden, eine 
gemeine Gewohnheit, welche periodiſch auftritt und nach der 
Küche oder dem Spital duftet. Sie hüllt ſich in ihre 
Schlafmütze, verdankt ihr Daſein einem zu reichlichen Mittag⸗ 
eſſen oder dem Rathe eines hygieniſchen Arztes, und ſchwankt 
ſo zwiſchen der Proſtitution und dem Raube, ohne den 
Rauſch der erſteren und die bitteren Selbſtvorwürfe der 
letzteren zu kennen. Sie iſt wie ein gemeiner Taſchendieb, 
der das betrogene Publikum um Entſchuldigung bittet, der 
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ſich ſchämt und heult, wenn man ihn auf friſcher That er⸗ 
tappt, der ſich verſteckt wie eine Wunde am Bein oder ein 
falſcher Zahn. Sie erniedrigt die Liebe zu pygmäenhaften 
Proportionen, ſetzt das Niveau der Gattin herunter und 
erhöht das des Dienſtmädchens. Das Concubinat iſt wie 
ein aufgeputzter Bauer, der ſich ſchön kleidet, aber doch nach 
dem Stall riecht; es iſt eine verächtliche, tolerirte, oft auch 
lächerliche Erſcheinung. Und doch fallen dem Concubinat 
viele Prieſter einer grauſamen Religion anheim, welche ſie 
zum Eunuchenthum verurtheilt, ohne ſie impotent zu machen; 
es verfallen ihr auch eine Unzahl von Hageſtolzen, die die 
Ehe verlachen und verſpotten und ſich ihrer Unabhängigkeit 
rühmen, bis ſie in den Sumpf des häuslichen Concubinats 
ſinken, welcher der Würde der Ehe und der Orgie der 
Proſtitution entbehrt, dem die Glut einer großen Leiden⸗ 
ſchaft und der Glanz der Tugend, ja dem ſelbſt der Rauſch 
einer leichtſinnigen Wolluſt fehlt, welche man erkauft und 
dann vergißt. 

Und dieſe Verächter der Ehe hinterlaſſen oft eine 
obſcure Frucht ihrer gewohnheitsmäßigen, hygieniſchen 
Liebesregung, und da ſie nicht den heiligen Stolz des 
Vaternamens kennen, ſo halſen ſie die Kinder der Geſell⸗ 
ſchaft auf, welche ſie mit Recht nicht anerkennt, weil ſie 
ſie nicht zu benennen weiß. Nein, ich ſage es unum⸗ 
wunden und ohne Erröthen: die Proſtitution flößt mir 
das Mitleid ein, welches ich für eine moraliſche Krank⸗ 
heit der menſchlichen Familie fühlen kann; das Concubinat 
aber erregt Ekel und Abſcheu in mir. Der erſteren ge⸗ 
genüber fühle ich mich als Arzt, faſſe nach dem Puls, 
erdenke ein Heilmittel; für das Concubinat fühle ich nichts 
als das Verlangen nach einem kräftigen Strafgericht. 


1 


— 339 — 


Wenn ihr unter Liebe nur die Wolluſt verſteht, wenn für 
euch die Liebe kein Gefühl, ſondern nur ein Bedürfniß 
iſt, warum erkauft ihr euch dann nicht die thieriſche Liebe, 
von der ihr einzig etwas wiſſen wollt? Geht doch in den 
Tempel der Hetäre und ſtillet euren Durſt, es giebt dort 
Wein von jeder Farbe und für jeden Preis, einen Tarif 
für jede Liebkoſung und eine Rangordnung der Lüſte; 
geht doch hin und bedient euch, die moderne Geſellſchaft 
iſt erfinderiſch, mitleidig, großmüthig. Und wenn ihr 
wirklich die Perſon liebt, mit der ihr die dunkeln Qualen 
des häuslichen Lebens theilt, mit der ihr Brot und Bett 
theilt, warum ihr dann nicht auch die Würde einer Gattin 
geben? Warum weihet ihr dann nicht die Liebe durch 
einen Vertrag, wie er einem Ehrenmann und einem Mit⸗ 
gliede der Geſellſchaft zuſteht? Warum gebt ihr euren 
Kindern nicht die bürgerliche Taufe als Menſchen? Ihr 
ſeid Amphibien der Liebe und der Sünde, halb Fiſch, halb 
Fleiſch, von keinem was Rechtes. 

Wie heute die moderne Geſellſchaft ausſieht, iſt das 
Concubinat eine verächtliche Sache, welche dem Charakter 
jede Kraft und Würde benimmt und die Nerven tödtlich 
verletzt, mit denen der geſellſchaftliche Organismus an die 
Pflicht gefeſſelt iſt, — welche jedes Verhältniß von Mann 
zu Mann, vom Manne zum Weibe und vom Vater zum 
Kinde zu einem Baſtardverhältniß macht. Sobald man jede 
moraliſche Verantwortlichkeit von ſich abwälzt und aus 
Trägheit, Unwiſſenheit oder Skepticismus, oder aus allen 
dieſen Gründen zuſammengenommen aufs höchſte Vorrecht 
des Gatten und Vaters verzichtet, ein Vorrecht, das ſelbſt 
der nackte und menſchenfreſſende Wilde anerkennt, — ſo 
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Gefängnißſträfling, den man in die Freiheit entläßt unter 
der Bedingung der fortwährenden Polizeiaufſicht, oder zu 
einer Art von geduldetem Banditen, dem man aus Mangel 
an Beweiſen nichts anhaben kann. Hundertmal eher die 
Proſtitution mit all ihrer Schmach und Krankheit! Die 
öffentliche Meinung, die Geſetze, die Preſſe ſollte vor 
allem dieſen Baſtardbund, der im Concubinat beſteht, zum 
Gegenſtande des Vorwurfs und der Lächerlichkeit machen, 
ihm jede jede Billigung und Duldung verſagen. Und die 
Frauen, die gegen geſellſchaftliche Schäden noch viel wirk⸗ 
ſamer einſchreiten können als Geſetze, mögen jenen Am⸗ 
phibien der Liebe ihre ganze Verachtung angedeihen 
laſſen und ihnen recht klar zum Bewußtſein bringen, 
welcher unendliche Abſtand von der ſchalen Koſt des 
häuslichen Concubinats zu den Wonnen einer wahren 
Liebe iſt. 

Der Mann, der einem gebildeten Volke angehört und 
Anſpruch macht, zu den civiliſirten Menſchen zu gehören, 
muß Monogam ſein und darf die Liebe durch keinen andern 
Bund als den der Ehe weihen. Und doch hat die mo⸗ 
derne Geſellſchaft den Menſchen mit einer ſo hochent⸗ 
wickelten Liebesfähigkeit ausgeſtattet, daß für viele die 
Ehe unmöglich, für Alle aber mindeſtens ſchwierig und 
gefährlich iſt. Ja, es geſchieht noch mehr: die Ehe, die 
ſelbſt den Geiſtvollſten oft zum Stein des Anſtoßes wird, 
überläßt man wehrlos allen Angriffen, man raubt ihr 
jede freie Bewegung, erniedrigt und proſtituirt ſie, macht 
ſie in Büchern und auf der Bühne zum Zielpunkt juve⸗ 
naliſcher Sarkasmen, macht ſie lächerlich, nachdem man 
ihr ſchon in den Geſetzbüchern die eigentliche Lebenskraft 
unterbunden. 
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Die Ehe, wie fie heute beſteht, iſt eine ganz corrum⸗ 
pirte Einrichtung, die einer tiefgreifenden Reform bedarf, 
um ihre natürliche Würde wieder zu erlangen. Nicht 
vergebens rufen die Menſchen zu Zeugen dieſes Bundes 
die größten menſchlichen Autoritäten an, die Religion mit 
ihren geheimnißvollen Mythen, das Geſetzbuch mit ſeinem 
Eide; nicht vergebens ruft man bei dem feierlichſten aller 
menſchlichen Verträge Götter und Menſchen an. Die 
Götter ſind von ihren olympiſchen Stühlen jämmerlich 
herabgeſunken, die Religion iſt des Schutzes der bürger⸗ 
lichen Autorität verluſtig erklärt, ſie wird bei unſeren 
Verträgen nur noch von Solchen angerufen, für die der 
Name eines alle menſchlichen Dinge leitenden Gottes kein 
leerer Schall iſt. Das religiöſe Ideal iſt nur viel 
ſchneller geſunken, als es hätte ſinken dürfen; es iſt ge⸗ 
ſtorben, bevor ein Nachfolger geboren, und die Ehe iſt 
zu einem rein bürgerlichen Vertrage geworden, was 
jedoch nicht ausſchließt, daß ſie oft genug ein ehrloſer 
Vertrag iſt. 

Der Ehebund iſt heute oftmals eine getraute Proſti⸗ 
tution, ein Schacher mit Capitalien und Adelstiteln in 
den höheren Ständen, eine Proletariatsfabrik in großem 
Maßſtabe in den niederen Ständen. Die Ehe iſt heute 
eine der fruchtbarſten Quellen des Unglücks; ſie iſt ein 
langſames Gift, welches das häusliche Glück, die Moralität 
eines Volkes, die ökonomiſche Entwickelung der Kräfte 
eines Landes vernichtet. Die Ehe iſt oft ein Patent, 
welches der Frau ungehinderte Unverantwortlichkeit und 
dem Manne eine bequeme, ſtrafloſe Polygamie zuſpricht, 
— eine heuchleriſche Maske der Tugend, mit der man 
das Laſterleben der modernen Geſellſchaft zudeckt; ein 
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Freibrief, der jeden Schleichhandel der Treue, jeden 
Meineid, jeden Verrath rechtfertigt; eine Flagge, die je 
nachdem einen häuslichen Sclavenhandel, eine leicht⸗ 
ſinnige Ausſchweifung in der Ehe oder eine von beiden 
Seiten mit beneidenswerther Langmuth geduldete Bi⸗ 
gamie deckt. 1 

Die Ehe der modernen Geſellſchaft iſt die grauſamſte, 
erbarmungsloſeſte Parodie auf die Treue und die Heilig⸗ 
keit des Eides. Heute iſt das Weib noch ein Mädchen, 
und ihm rechnet man ſchon das kleinſte Vergehen als 
Verbrechen an; würde es Mutter, ſo fiele es der öffent⸗ 
lichen Verachtung anheim, und der Verführer könnte mit 
den Gerichten zu thun bekommen. Morgen fügt ſie als 
Frau zu den Geſetzen der Natur noch ein geſchriebenes 
Geſetz und eine eidliche Bekräftigung hinzu; das Vergehen 
müßte ihr hundertfach härter angerechnet werden als geſtern, 
und der Verführer ſollte demnach die alte Strafe des Hoch⸗ 
verraths erleiden, nämlich von vier wilden Pferden zer⸗ 
riſſen zu werden. Aber nichts damit; die Feſſeln der 
Ehe ſind bequem, und man ſchlüpft leicht durch die Ketten; 
als Jungfrau beſtrafte man das Mädchen, welches ſich 
Weib fühlte, als Gattin gehört ſie Allen an, und unter 
den breiten Flügeln eines beſchwornen Ehebundes ſchaaren 
ſich zu freundſchaftlicher Gruppe die Kuppler, Verführer 
und Baſtarde. Die moderne Ehe iſt oft genug ein 
Haus der Proſtitution, welches man ohne Erröthen und 
ohne Bezahlung betritt; der Beſitzer dieſer conceſſionirten 
Hetärenwirthſchaft öffnet Einem wohl ſelber die Thür 
mit einem Lächeln auf den Lippen und einem warmen 
Händedruck. Warum alſo eine ſolche großmüthige Gaſt⸗ 
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freundſchaft verſchmähen und eine ſo moraliſche, bequeme, 
angenehme Inſtitution nicht in den Himmel heben? — 
Nicht alle europäiſchen Völker ſind ſo verderbt wie 
das unſere und das der Franzoſen, und die Ehe hat 
dort am meiſten Würde, wo es am wenigſten Heuchelei 
und Schacherhandel giebt. Wir ſind ſelbſt bei unſerm 
Ehebündniß unmoraliſch, weil wir die Religion des Him⸗ 
mels aufgegeben haben, ohne ſchon bis zu der Religion der 
Pflicht durchgedrungen zu ſein; wir ſind kraßunmoraliſch 
ſelbſt in dem heiligſten Familienbündniß, weil wir ſchlecht 
erzogen und unwiſſend ſind. Das Laſter und die Cor⸗ 
ruption ſind in hundert Fällen hundertmal die Folgen 
der Unwiſſenheit. Die Ehe iſt aber der Grundſtein der 
Familie, und aus den Familien beſtehen die Völker — 
alſo müßte die Schließung des Ehebundes die ſüßeſte, 
heiligſte, unverletzlichſte Feſſel des Menſchenlebens bilden! 
Was kann man von einem Volke erhoffen, welches nicht 
mehr religiös iſt und an die Stelle eines heilig gehaltenen 
Eides eine beſchworene Lüge geſetzt hat? Was kann man 
von einer Geſellſchaft erwarten, die aus dem Ehebruch 
eine Inſtitution gemacht hat, — eine Geſellſchaft, für die 
das Wort „Baſtard“ nicht mehr einen Makel enthält? 
Das Ehebündniß bedarf einer Reform in den Sitten, 
welche ihm vorhergehen, und in dem Geſetz, durch welches 
es ſanctionirt wird. Die erſtere Reform kann nur ſehr 
langſam vor ſich gehen, die andere aber könnte ſchon 
morgen eintreten, wenn die Geſetzgebung nur wollte. 
Die Ehe muß eine freie, eine allerfreiſte Wahl ſein, 
ſowohl von Seiten des Mannes wie von Seiten der Frau. 
Bei uns aber iſt es nur der Mann, der das Recht der 
Wahl hat, und die Frau acceptirt oder fügt ſich der 
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Wahl faſt ſtets. Es iſt ein wahrer Hohn, wenn man 
meint, die Frau habe ja immer im äußerſten Falle das 
Recht, Nein zu ſagen, wenn ſie am Altar kniet oder vor 
dem Vertreter des Geſetzes ſitzt. Es iſt das ungefähr ſo 
viel werth, als wenn man einem von einer Schaar 
reißender Wölfe verfolgten Manne, der an einem Ab⸗ 
grund angekommen, das Recht giebt, nicht hinabzuſtürzen. 
Ihr beſtürmt ein unſchuldiges und weltunerfahrenes 
Mädchen mit dem ganzen feierlichen Rüſtzeug der väter⸗ 
lichen und mütterlichen Autorität, der religiöſen und kind⸗ 
lichen Pflichten, ſchneidet ihm jeden Rückzug ab und ge⸗ 
wöhnt es täglich und ſtündlich an das, wozu ihr es be⸗ 
ſtimmt; und dann wagt ihr zu ſagen, daß es die Freiheit 
hat, das auszuſchlagen, was man ihm auferlegt! Als ob 
das ſchüchterne Nein, welches ſein kleines Herz in tiefſter 
Tiefe ſpricht, in dem großen Chorus des Ja ſich ver⸗ 
nehmlich machen könnte, welches ſeine ganze Umgebung 
in allen Tonarten ſpricht, ſingt oder ſchreit! 

Und wenn ſelbſt die Eltern ehrenhaft genug ſind und 
ihrer Tochter die freie Wahl des Gatten zu überlaſſen 
glauben, — wie kann die Rede von einer wahrhaft freien 
Wahl ſein, wenn das Mädchen in der vollkommenſten 
Unwiſſenheit über weltliche Verhältniſſe erzogen wird? 
Wie kann man denn wählen, ohne zu vergleichen, und 
wie vergleichen, ohne etwas zu kennen? Eure Tochter 
hat vielleicht noch nicht mit zehn ſchönen, jungen Männern 
geſprochen, welche ſie hätte lieben können. Tauſendmal 
wird ihr wiederholt, daß die Liebe eine Sünde ſei, und 
die keuſche Begierde ihres Herzens wird ihr als ein ſo 
entſetzliches Verbrechen dargeſtellt, daß ſie kaum mehr 
einem jungen Manne ins Geſicht zu ſehen wagt. Und 
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wenn ſie in ſchamhafter Kühnheit die Männer von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht hätte kennen lernen wollen, — was 
hätte ſie von ihnen geſehen? Nichts als die Oberfläche. 
Wann hatte ſie je Gelegenheit, ein Mannesherz zu prüfen, 
um in ihm die verſchiedenen Phaſen der Begierde und 
die Heuchelei der Verführung zu ſtudiren? Wann konnte 
ſie mit einem Manne das Zeitwort „lieben“ durchcon⸗ 
jugiren, mit einem Manne, der ſie anzubeten vorgab? 
Habt ihr ſie je allein gelaſſen, nur bewaffnet mit der 
Allmacht ihrer Unſchuld, um den Kampf zu lernen mit 
der wahren Liebe oder der Heuchelei, mit der wahren Leiden⸗ 
ſchaft oder der bloßen Wolluſtbegier? Und ihr ſagt, ſie 
wähle, ihr laſſet ihr die freie Wahl! Dreifache Lügner, 
die ihr ſeid! 

Rouſſeau, der hin und wieder, ſoweit ſeine Schwarz⸗ 
galligkeit und ſeine hyſteriſche Reizbarkeit ihn in Ruhe 
ließen, gut und tief im menſchlichen Herzen las, hat 
den Ausſpruch gethan, daß die Geſellſchaft, in der die 
Mädchen am ungezwungenſten auftreten, die tugend⸗ 
hafteſten Frauen aufweiſe; und dieſe Wahrheit wird 
durch die oberflächlichſte Betrachtung der verſchiedenen 
Völker Europas und Amerikas beſtätigt. Der rohe, 
cyniſche Einwand hat nichts auf ſich, daß nämlich in 
Deutſchland und England, alſo unter kälterem Klima 
und kaltblütigeren Menſchen, die Beziehungen der Ge⸗ 
ſchlechter zu einander ungefährlicher ſeien. Die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften haben viel kräftigere Factoren der 
Anreizung als die geographiſche Länge und Breite. 
Uebrigens ſind z. B. in der Argentiniſchen Republik, wo 
unter einem tropiſchen Himmel eine ſüdliche Raſſe lebt 
und liebt, wo die ſchönſten Frauen die glühendſten Be⸗ 
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gierden wecken und das Leben ſo leicht und locker iſt, die 
Frauen weit tugendhafter als bei uns in Italien, und 
zwar deshalb, weil die Mädchen vollkommen frei in ihrer 
Wahl ſind und die jungen Männer beſſer kennen lernen 
als unſere unwiſſenden Jüngferlein, wie ſie aus unſeren 
Schulen und namentlich aus unſeren Klöſtern hervorgehen. 
In jenem Lande und ſo manchen anderen trägt das 
Fehlen jeder Mitgift und die Leichtigkeit, ſich mit ehr⸗ 
licher Arbeit zu bereichern, außerordentlich zur Würde 
der Ehe bei, da kein Gatte ſich um das Vermögen ſeiner 
Frau kümmert, und dieſe das Bewußtſein hat, nicht ver⸗ 
kauft worden zu ſein. 

So lange wir dem jungen Mädchen nicht eine freie 
und weiſe Erziehung angedeihen laſſen, damit es ſelber 
im Stande ſei, eine Wahl zu treffen; ſo lange wir es 
nicht bezüglich der freien Wahl mit dem Manne gleich⸗ 
ſtellen, werden wir nie zu einer Hebung der Ehe ge⸗ 
langen. Das gemeinſame Bewußtſein in zwei Weſen, 
ſich frei gewählt zu haben und ſich ohne Rückſicht auf 
irgend eine Feſſel des Eigennutzes zu lieben, keiner 
Autorität, keinem Vorurtheil und keinem Ehrgeiz zu ge⸗ 
horchen, iſt der geweihte Stein, auf dem ſich die herr⸗ 
lichſten Tempel des Eheglückes aufbauen und der allein 
im Stande iſt, die größten Stürme des häuslichen Lebens 
zu beſchwören. 

Andrerſeits glaube ich auch nicht an die plötzliche 
und unwiderſtehliche Liebe oder an das zukünftige Glück 
zweier Eheleute, die ohne das nöthige Stroh zum Bau 
eines Neſtes, im offenen Felde, im Froſt des Elendes 
einen Tempel der Liebe errichten wollen. Nein, die Ehe 
iſt die Liebe und darf nichts Anderes ſein als Liebe; 


ea 


aber die Liebe iſt nackt und will bekleidet fein, die Liebe 
iſt zart und bedarf der Pflege und des Schutzes gegen 
Froſt und Winde, die Liebe iſt fruchtbar und braucht 
Brot und Wein, um die kleinen Engel zu füttern, die 
aus ihr erblühen. Alles dies müſſen unſere Töchter 
wiſſen; unſere elterliche Autorität muß ſich beſchränken 
auf Annahmen der Liebenden zur Geduld, zum Abwarten, 
und dieſe Geduldsprobe dient nur dazu, die flüchtigen 
Begierden zu zerſtreuen, die wahre Liebe zu ſtärken. Aber 
die Wahl muß in jedem Falle eine freie ſein, und um 
ſie vorzubereiten, dazu bedarf es einer ehrlicheren, freieren 
Erziehung, einer weniger heuchleriſchen und falſchen Heran⸗ 
bildung unſerer Töchter. Heget und pfleget das Scham⸗ 
gefühl und die perſönliche Würde in euren Kindern, und 
ihr werdet euch überzeugen, daß ſie mit ſolchen Gefühlen 
gegen jeden Angriff gewappnet ſind. Das ewige Miß⸗ 
trauen erzeugt viel falſche Furcht und macht in vielen 
leichtſinnigen oder bösartigen Naturen den Hang zum 
Trotz und zur Rache rege. Die beſtändig mißtrauiſche 
Wachſamkeit giebt mir übrigens eine ſehr üble Idee von 
der Tugendhaftigkeit der Mütter; vielleicht erinnern ſie 
ſich, nur ſehr ſchlecht den Verſuchungen widerſtanden zu 
haben, und bieten alle Kunſtgriffe auf, ſie bei den Töchtern 
zu vermeiden, ſtatt die Kräfte zu ſtärken, mit denen die 
Tugend ſich ſelbſt vertheidigt. 

Die freie Wahl der Frau iſt in unſerer Geſellſchaft 
um ſo wichtiger, da jene ſehr wohl weiß, daß ſie in der 
Ehe eine unbegrenzte Freiheit findet; vielleicht ahnt ſie 
ſchon, daß fie, auch wenn fie ihren officiellen Gatten 
nicht liebt, dennoch lieben und geliebt werden kann. Auch 
in einer mit Ehebruch und Heuchelei ganz und gar durch⸗ 


legten Geſellſchaft bleibt einem keuſchen und unbefangenen 
Mädchen Vieles unbekannt oder doch halb verſchleiert. 
Nur zu oft freilich lernt es auch, ohne das Elternhaus 
zu verlaſſen, den ganzen Abgrund des Familienſchmutzes 
kennen; vielleicht hat ſie ſich an den Gedanken gewöhnt: 
„Ich werde nicht ſündigen, aber — ich könnte doch un⸗ 
geſtraft ſündigen!“ 

Die freie Wahl iſt die beſte Garantie der Treue, ſie 
iſt der Schlußſtein, der die natürlichen Rechte der Ehe 
abſchließt. Keiner hat das Recht, den erſten Stein auf 
die Ehebrecherin zu werfen, welche man unwiſſend zum 
Altar geſchleppt hat; keine Gattin darf verurtheilt werden, 
die den Vertrag unterzeichnete als ein Opfer, eine Sclavin, 
nicht aber als Weib und als Geliebte. Wenn ſie aus kind⸗ 
licher Pietät ſich ganz auf euch verläßt und euch gehorcht, 
und ihr ſie dann für immer an einen unedlen Mann 
feſſelt, ſo iſt ſie rein von jeglicher Sünde, und der Ehe⸗ 
bruch und jedes Unglück der zukünftigen Ehe fallen auf 
euch zurück als die wahrhaft Schuldigen, welche die moderne 
Geſellſchaft zu ihrer eigenen Schande leider nicht beſtraft. 
Wenn ſich dagegen zwei Gatten wahrhaft geliebt, wenn 
ſie ſich frei die Hand gereicht, um die verſchlungenen 
Pfade des Lebens gemeinſam zu durchwandern, dann ſind 
ſie verantwortlich für ihre Treubrüche und ſie allein müſſen 
die ganze Laſt der Schande und des Unglücks tragen. 
Sie dürfen ſich nicht auf die väterliche Autorität noch auf 
die Härte der Geſetze berufen, ſie allein haben geſündigt 
und müſſen nun auch allein und ſchweigend das bittere 
Brot der Reue verzehren; die Geſellſchaft iſt unverant⸗ 
wortlich und wäſcht ihre Hände in Unſchuld. Hattet ihr 
die Begierde mit der Liebe, die Wolluſt mit der Leiden⸗ 
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ſchaft verwechſelt, ſo unterzieht euch jetzt allen Folgen 
eurer Kurzſichtigkeit. 

Auch abgeſehen von der Leichtfertigkeit, mit der die 
Untreue begangen wird zufolge der geringen Freiheit der 
Wahl, die das Weib bei der Ehe hat, haben wir Dornen 
und Diſteln zu ſäen verſtanden, von denen Jeder als 
Mitglied einer heuchleriſchen und verderbten Geſellſchaft 
ſein Theil erntet. Wir verachten die Bildung der Frau 
und machen uns darüber luſtig; wir laſſen uns täglich 
ihre Koketterien gefallen, wenn ſie nur graziös ſind; wir 
verzeihen ihr Unwiſſenheit, Kinderei und Tändelei, nur 
muß ſie mit Geſchmack Klavier ſpielen und mit Feuer 
tanzen; wir beten ſie an, aber ſie muß dann auch ein 
anmuthiges, graziöſes, unterhaltſames Thierchen ſein. 
Unter dieſen anmuthigen Thierchen, die ſonſt nach unſerm 
Ebenbilde geſchaffen ſind, wählen wir die aus, welche 
unſere Gattin, die Mutter unſerer Kinder ſein ſoll, und 
wenn der Frühling vorüber, ſo beklagen wir uns, daß 
die von uns gehegte Pflanze an echten Früchten ſo arm 
ſei. Wir haben ſie eben dazu erzogen, Blumen, nichts 
als Blumen hervorzubringen, und dann beklagen wir 
uns, daß wir keine Früchte ſehen. Alle Lebenskräfte 
wurden vergeudet, um ſchöne Blumenblätter zu ſchaffen, 
und ſtarr vor Staunen ſtehen wir vor den Reſultaten 
unſerer Kunſt und begehren Samenkörner, wo wir doch 
alle fruchttragenden Keime unterdrückten. Wenn die Blüte 
der Schönheit verwelkt iſt, ſo möchten wir in unſerer 
Gefährtin gern die gebildete Freundin, möchten gern ein 
Weib haben, das uns beiſtehe in den Kämpfen der Ar⸗ 
beit und des Ehrgeizes; aber das anmuthige Thierchen 
ward für dergleichen ſchöne Dinge nicht erzogen, und auf 
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unſere Wünſche antwortet es weinend: „Ich weiß nichts, 
ich kann nichts.“ 

Alle dieſe Reformen, von denen die Hebung der Ehe 
abhängt, wird man nur langſam erreichen, nur mit dem 
Fortſchreiten der Erziehung und der Sitten, mit der ver⸗ 
möge der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften und nicht aus 
Furcht gewachſenen Moralität, mit einer größeren Achtung 
vor der Freiheit des Weibes, welches ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich von dem niedrigen Niveau, auf das es durch die 
moderne Civiliſation geſtellt iſt, zu ſeiner wahren Höhe 
gelangen muß. Was man aber auf der Stelle an Reform 
der Ehegeſetze erreichen könnte, wäre die Ein führung 
der Scheidung. 

Wir wollen die Scheidung, weil wir hohe Achtung vor 
der Ehe und der menſchlichen Würde haben; wir wollen 
die Scheidung, um den zwiſchen einem Manne und einem 
Weibe beſchworenen Bund noch viel feſter zu knüpfen. 
Nicht die Grauſamkeit der Geſetze macht ein Volk moraliſch, 
und die Todesſtrafe hat noch nie auch nur ein einziges 
todeswürdiges Verbrechen verhindert. Nicht die vorge⸗ 
ſchriebene Unauflöslichkeit erhält die Heiligkeit eines Ver⸗ 
trages, ſondern das Bewußtſein, ihn mit voller Freiheit 
beſchworen zu haben. Es iſt ſchon ein alter, abgedroſchener 
Einwand, daß das Geſetz nicht für die Ehrenhaften ſorge, 
welche zum Rechthandeln keiner Geſetzbücher bedürfen, 
ſondern ſich auf die leichtſinnige, unbeſtändige Menge be⸗ 
ziehe, welche ſonſt jeden Augenblick einen Bund zerreißen 
würde, der die Grundlage der bürgerlichen Ordnung iſt. 
Wo der Wurm des Laſters den Ehecontract zernagt, da 
zerbricht man ja die Feſſel doch den Geſetzen zum Trotze, 
und die in der Welt umhergeſtoßenen Kinder ſolcher Ehen 
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und die geſchiedenen und doch wieder nicht geſchiedenen 
Gatten ſchleppen ein Stück ihrer Galeerenkette überall mit 
ſich und vervielfältigen das Concubinat und die Proſti⸗ 
tution ins Unendliche. | 

Sich frei zu wiſſen ift eins der dringendſten Bedürf⸗ 
niſſe des ſocialen Menſchen; das Gefühl der Freiheit giebt 
uns Opfermuth und Heroismus; ein Vertrag dagegen, der 
uns auf ewig feſſelt, gegen den unſer Wille machtlos iſt, 
raubt der Treue viel von ihrer Würde und ihrem Ver⸗ 
dienſt. Je höher wir auf dem Wege der Civiliſation 
und des Fortſchritts ſteigen, deſto empfindlicher wird unſer 
Nacken für jegliches Joch, und mag dies noch ſo lieblich 
mit Roſen umwunden und ſammetweich gepolſtert ſein, — 
das Joch beleidigt doch ſtets die menſchliche Würde. Wenn 
übrigens die Pſychologie und das Rechtsgefühl nicht 
a priori die Berechtigung der Scheidung erwieſen, ſo 
bieten doch eine Fülle praktiſcher Erfahrung die Völker 
Europas, welche in ihren Geſetzbüchern dieſes Sicher⸗ 
heitsventil beſitzen, durch das zwei verzweifelte Opfer ſich 
befreien können, welches aber noch kein einziges Band 
zwiſchen zwei Glücklichen gelockert hat, die zufrieden mit 
einander lebten. Gerade die Völker, welche das kräftige 
Gefühl der Moral und einen hohen Begriff von der 
menſchlichen Freiheit und Verantwortlichkeit beſitzen, ge⸗ 
rade ſie haben die Scheidung in ihre Geſetze aufgenommen, 
und dennoch machen nur Wenige davon Gebrauch; ja, je 
mehr die Moralität wächſt und je höher das geiſtige 
Niveau eines dieſer Völker ſteigt, deſto ſeltener werden 
die Eheſcheidungen. Uebrigens hat der Geſetzgeber eine 
Fülle von Mitteln, die Scheidung zu erſchweren und 
an beſtimmte Bedingungen zu knüpfen, um ſie lediglich 
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zur Schutzwehr der menſchlichen Freiheit und nicht zum 
Antrieb der Laſterhaftigkeit und zum Meineid zu machen. 

Wenige wagen heute noch die Eheſcheidung mit Argu⸗ 
menten vom Glück der Gatten zu bekämpfen; aber Viele 
vertheidigen die Unauflöslichkeit der Ehe als ſichere 
Garantie der Kinder gegen das Elend. War die Ehe 
unfruchtbar, fo hätten fie wohl kein Bedenken, die Schei⸗ 
dung zuzulaſſen; bei dem Gedanken aber an die ver⸗ 
laſſenen und hin⸗ und hergeſtoßenen Kinder fühlen ſie 
ihr Herz erbeben und wagen nicht mehr für die heilſame 
Reform zu ſtimmen. Dieſes tiefe Mitleid, welches un⸗ 
willkürlich bei dem grauſamen Anblick der auseinander⸗ 
geriſſenen Glieder einer Familie ſich geltend macht, iſt 
etwas Mildmenſchliches, aber nichts Weiſes. Die 
wüthenden Scenen einer unglücklichen Ehe ſind tägliche 
Krämpfe für die Kinder; dieſe bieten ein Schauſpiel wie 
das von hilfloſen Lämmern zwiſchen zwei feindlichen 
Tigern. Und wie oft gewährt die Unmöglichkeit der 
Scheidung mit ihrem Gefolge ekelhaften Concubinats den 
Kindern das traurige Schauſpiel eines Vaters und einer 
Mutter, die ſich tödtlich haſſen, ſich täglich Rache ſchwören 
und im Schooße der Familie die Heiligkeit eines Bundes 
profaniren, den das Geſetz noch aufrecht erhält, während 
jene Beiden ihn ſchon längſt zerriſſen und ſich nun täg⸗ 
lich die blutigen Bruchſtücke ins Geſicht werfen! Träte 
die Scheidung ein, ſo folgen die Kinder dem Zuge ihres 
Herzens oder dem der Eltern, von denen das Gefühl⸗ 
vollſte auch am meiſten Opfer zu bringen geneigt iſt. 
Die armen Geſchöpfe, denen die Wonne nicht vergönnt 
iſt, ſich von vier liebenden Armen umſchlungen zu fühlen, 
werden die ſchmerzliche Trennung beweinen, aber ihr nicht 
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fluchen; ſie leiden, aber verzweifeln nicht. Die alte 
Familie ſtirbt, aber mit Würde und frommem Schweigen; 
wie es heute ſteht, leben hundert Familien in einer be⸗ 
ſtändigen Agonie, in der Verwünſchungen und Vorwürfe, 
Qualen und Verräthereien ſich zuſammenballen. 

Die Scheidung muß ſo ſchnell wie möglich in unſere 
Geſetzbücher aufgenommen werden; den glücklichen Gatten 
würde ſie nur als eine Bekräftigung ihrer Würde er⸗ 
ſcheinen, die durch das Vorhandenſein einer Sclavenfeſſel 
beleidigt wird; die unglücklichen Eheleute aber verlangen 
ſie auf den Knieen, ſie, die das Unglück oder die eigene 
Schuld zu der härteſten aller menſchlichen Qualen ver⸗ 
dammte, zu einer Sclaverei ohne Befreiung, einem Joch 
ohne Erholung, einer Geiſel ohne Wundenbalſam, einem 
Schmerz ohne Hoffnung. 

Gewiſſermaßen als Anhängſel zu dieſem Kapitel 
ſchreibe ich hier einige Aphorismen nieder, deren wieder⸗ 
holte Lectüre ich allen Denen empfehlen möchte, die im 
Begriff ſtehen, ſich zu verheiraten, — Männer wie 
Frauen. 


Mantegazza, Die Phyſiologie der Liebe. 23 
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Aphorismen über die Ehe. 
1. 
Eine Frau aus Geſundheitsrückſichten zu nehmen, iſt 
oft daſſelbe, als wollte man ſich ertränken, um ſeinen 
Durſt zu ſtillen. 2 


Eine Frau zu heiraten, um reich zu werden, iſt eine 

Gemeinheit und — eine fruchtbare Hörnerfabrik. 
3. 

Eine Frau zu nehmen und dadurch arm zu werden, 
iſt Blödſinn und Verbrechen; Proletarier in die Welt zu 
ſetzen, iſt eine der ſchwerſten Verantwortlichkeiten, die ein 
Mann auf ſich nehmen kann. 

4. 

Eine Frau zu heiraten, weil man nicht weiß, was 

man ſonſt thun ſoll, — ſiehe unter 2! 


Eine Frau oder einen Mann zu nehmen, um einen 
Andern zu ärgern, heißt ſich ſelbſt tödten, um ſich an einem 
Freunde zu rächen. 6 


Eine Frau oder einen Mann zu nehmen, um dem 
eigenen Namen den Klang eines hohen Titels hinzuzu⸗ 
fügen, heißt ein werthloſes Spielzeug um eine fabelhafte 
Summe kaufen. 


Eine Gattin zu nehmen, um eine ſchöne Frau zu haben, 
iſt ſo, als erwürbe man um vieles Geld ein Stückchen 
Erde, um von da aus den Himmel zu betrachten, der doch 
Allen angehört. 8 


Eine Gattin zu nehmen, um eine ſchöne Frau zu be⸗ 


ſitzen, gleicht faſt immer dem Verkauf des väterlichen Erb⸗ 
theils für ein Linſengericht. 
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Bevor man ſich verheiratet, muß man lange nach⸗ 
denklich vor dem Spiegel, noch länger aber vor dem 
Geldſchubfach ſtehen. 


Setzet ſtets voraus bevor ihr eure Kräfte meßt, daß 
eure Gattin das keuſcheſte Weib der Welt ſei; aber ver⸗ 
geſſet auch nicht, daß ſie das begehrlichſte aller keuſchen 
Weiber ſein könnte. 

IT. 

Um mit Würde eine Frau zu heiraten, muß man ſtets 
doppelt ſo viel Geſundheit, Kraft und Einkommen haben, 
als abſolut nothwendig iſt. 

12. 

Nur das Nothwendige haben, wenn man ſich ver⸗ 
heiratet, heißt mit nackten Füßen durch den Schnee waten 
und dabei am Zuckerbrot ſich laben. 

13. 

Bevor man einen Gatten oder eine Gattin nimmt, 

muß man mindeſtens zweimal die Werke von Malthus 


eleſen haben. 
geleſen h ve 


Desgleichen iſt die Lektüre der rührenden Geſchichten 

der berühmten Hahnreihe und Baſtarde zu empfehlen. 
15. 

Desgleichen die Lectüre von Kempis, Jeremias, dem 
Liber de Virginitate des heiligen Ambroſius und der 
Phyſiologie der Ehe von Balzac. 

16. 

Wenn ein junges Mädchen glaubt, eine heroiſche That 
zu begehen, indem ſie einen ihr antipathiſchen Mann hei⸗ 
ratet, um ihre Eltern glücklich zu machen, ſo betrügt ſie 
ſich ungeheuerlich. Keine väterliche Autorität, kein mütter⸗ 
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licher Segen erſetzt die Liebe, und viele derartige Heroinen 
enden als Ehebrecherinnen. 


17. 

Es iſt kein Wunder, daß die ſehr guten Ehen ſelten 
ſind, denn um eine vollkommene Ehe zu Stande zu bringen, 
dazu bedarf es ſo vieler und ſeltener Ingredienzen, daß 
eine große Geſchicklichkeit oder ein übergroßes Glück dazu 
gehört, ſie alle richtig zuſammenzubringen. 


18. 
Die elementare Analyſe einer vollkommenen Ehe hat 
mir folgende Reſultate ergeben: 


Gegenſeitige, glühende, 17 en Liebe. . 9,000,000 Theile 
Güte des Weibes EHE N 100,500 „ 
Galanterie des Mannes 100,500 „ 
Geduld des Weihe 4100,00 
Ehrgeiz des Mannes doe, 
Schamgefühl des Weibes 120,000 
Sinnlichkeit des Mannes 180,000 „ 
Aeſthetiſches Gefühl in Beiden 100,000 „ 
Reichthum bei Beiden 50,200 „ 
Kurzſichtigkeit des Weibes 20,100 „ 
Weitſichtigkeit des Mannes 20,100 „ 
Eiferſucht des Mannes 8,300 „ 
Eiferſucht des Weibes 5 0,000 „ 
Anmuth, gegenſeitiges Laage Gumwägbare 
Quantitäten) 


l 100 000 000 Theile 


19. 
Einen Mann zu nehmen, weil ein Weib ſich unter 
allen Umſtänden verheiraten muß, iſt eins der dümmſten 
und gefährlichſten Vorurtheile. 
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20. 

Die moderne Civiliſation gewährt allmählich dem 
Weibe die freundliche Möglichkeit, ehelos und glücklich 
zu leben. 

21. | 

Das Bewußtſein, erkauft und verhandelt zu fein, muß 
für die Frau unendlich erniedrigender ſein, als das, keinen 
Mann zu finden. 

22. 

Sowohl für die Frau wie für den Mann bedeutet das 
Abwarten bei der Ehe eine Wahrſcheinlichkeit des Guten 
mehr auf die Wagſchale des Lebens geworfen. In dieſem 
Falle trifft oft das Wort des Evangeliums zu, welches 
ſagt: „Die Letzten werden die Erſten ſein!“ 


23. 

Die Uebereilung iſt in Liebesſachen der Mord am 
künftigen Glück. 

24. 

Fabius Cunctator ſollte der Heilige ſein, zu dem Eltern 
und Verliebte beten müſſen, um ihre verſchiedenen Ziele 
zu erreichen. Warten, warten, und nochmals warten; — 
das iſt die Tugend der Tugenden, die Kunſt aller Künſte, 
das Geheimniß aller Geheimniſſe. 


25. 

Das Abwarten beſeitigt die Launen und ſtärkt die 
wahre Liebe; es tödtet die falſche Liebe und macht die 
echte zu einer Rieſin. Abwarten heißt: aufrichtig, klug, 
gut, tugendhaft ſein. 

26. 
Die Ehe iſt nicht blos eine Frage der Liebe, der 


— 358 — 


Hygiene, der Nationalökonomie, der Schönheit, des Ge⸗ 
fühls, der Gedankenharmonie, — nichts von alledem allein 
genommen; ſie iſt nicht die reine, einfache Befriedigung 
eines glühenden Verlangens, auch kein Geſchäft, — 
ſondern eine richtige Vereinigung aller dieſer verſchiedenen 
Dinge. 

27. 

Die Liebe iſt der beſte Ehezeuge; die gegenſeitige Achtung 
der beſte Hausfreund. 

28. 

Die Ehe des zu jungen und des zu alten Mannes 
kann dieſelbe unreine und gefährliche Quelle haben, nämlich 
die Ausſchweifung. 

29. 

Die Ehe des Greiſes mit dem jungen Mädchen, des 
Jünglings mit der Greiſin iſt faſt ſtets ein Handel. Die 
Ehe zweier Alten iſt ein unſchuldiger Scherz oder eine 
nicht abſtoßende Caricatur der Freundſchaft. 


30. 

Sich zu verheiraten, ohne ſich wechſelſeitig zu kennen, 
wäre ein Verbrechen, wenn es nicht eine Tollheit wäre. 
31. 

Sich zu verheiraten, um die Ehre zu retten, iſt oft 
nothwendig, aber immer entſetzlich. 


32. 

Man betritt niemals ungeſtraft das Heiligthum der 
Ehe durch die Pforte der Schwäche, der Proſtitution oder 
der Ausſchweifung. Triumphirend kann man es nur 
durch die breiten Thüren der Liebe und der Achtung 
betreten. 
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33. 

Um eine Ehe glücklich zu machen, bedarf es weit mehr 
der Uebereinſtimmung der Charaktere als der Harmonie 
der Geiſter. 

34. 

Uebereinſtimmung des Charakters bedeutet nicht Iden⸗ 
tität oder Aehnlichkeit, ſondern die Harmonie der Er⸗ 
ſcheinungen, die nebeneinander geſtellt ſich ſummiren, aber 
nicht ſubtrahiren, die einen harmoniſchen oder melodiſchen 
Accord erzeugen, nicht aber eine Disharmonie. 


35. 

Die harmoniſchen Charakteraccorde, die eine glückliche 
Ehe möglich machen, ſind noch viel weniger Gegenſtand 
der Unterſuchung geweſen als die muſikaliſchen oder gaſtro⸗ 
nomiſchen Accorde, vielleicht gerade weil jene viel wichtiger 
ſind. In der Ehe paßt oft ganz wie in der Küche das 
Süßſaure und das Aromatiſchbittere zuſammen. 


36. 

Glaubet nie einer Frau, welche eure ganze Vergangen⸗ 
heit kennen lernen will und euch ſchwört, ſie werde euch 
trotz alledem lieben. Aufrichtig und ehrlich ſein heißt noch 
nicht, einem Freunde den Küchenſchmutz bei Tiſch vorſetzen, 
und wer hat nicht in einem kleinen Winkel ſeiner morali⸗ 
ſchen Vergangenheit etwas Schmutz? 


37. 

Die Frauen pflegen ſtets auf die Vergangenheit eifer⸗ 
ſüchtig zu ſein, und ihr haftet ihnen doch nur für die 
Gegenwart und die Zukunft; ſeid alſo aufrichtig, 
aber klug 
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38. 

Bevor eine Frau einem Manne ihre Hand ſchenkt, 
muß ſie ihn wenigſtens einmal nach dem Mittageſſen und 
einmal zornig geſehen haben. 

Bevor ein Mann eine Frau für immer ſein nennt, 
muß er ſie wenigſtens einmal im tiefen Negligé geſehen 
haben und ſollte er ſich auch ſo tief erniedrigen, daß er 
ſeine Zuflucht zum Schlüſſelloche nähme. 


39. 

Um eine Frau oder einen Mann zu nehmen, iſt es 
faſt ſtets nutzlos, Andere um Rath zu fragen, um ſich 
über das ſchwierige Problem belehren zu laſſen; wer 
einen harten Kopf hat, der handelt doch ganz nach 
eigenem Willen und gegen den Rath der Anderen; 
und wer zu nachgiebig iſt, der kann gerade dadurch 
das bischen eigenen Willen am rechten Orte nicht zur 
Geltung bringen. 

40. 

Den Gefährten ſeines Lebens wahrhaft geliebt zu 
haben, iſt ein Gegengift gegen viele Uebel, ein großer 
Troſt in größter Bitterkeit, ein ſicherer Schutz gegen 
vollſtändiges Unglück. 

41. 

Den Männern gefallen ſtets die merkwürdigen Dinge 
beſſer als die guten, die ſeltenen beſſer als die ſchönen; 
darum ſuchen ſie bei der Wahl der Gattin vor Allem die 
Jungfrau, während ſie ihr Hauptaugenmerk auf das 
Weib richten müßten. 

42. 
Der Wittwer wird meiſt ein ausgezeichneter Gatte; 
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darum verzeihen die Frauen ihm auch leicht ein Dutzend 
Jahre. | 
43. 
Man kann nicht daſſelbe von der Wittwe jagen; bei 
ihr merkt man immer, ſie kann noch ſo gut ſein, etwas 
wie von einer aufgewärmten Mahlzeit. 


44. 
Ueber die zweite Auflage hinaus gehören die Ehen in 
das Gebiet der Lehre von den Mumien oder Foſſilien. 


45. 
Wer ſehr viel auf Schönheit hält, merke ſich, daß die 
der Augen am dauerhafteſten, die der Lippen und des 
Teints die vergänglichſte iſt. 


46. 

Wer auf Tugend etwas giebt, der wiſſe, daß die erſte 
aller Ehetugenden eine ſüße Güte, ein zärtliches, leiden⸗ 
ſchaftliches Mitgefühl iſt. 

47. 

Wer auf Geiſt hält, der beherzige, daß der am werth⸗ 
vollſten iſt, den man ſelbſt in den Gedanken der geliebten 
Perſon entdeckt, nicht der, welcher aller Welt auffällt. Es 
giebt große Geiſter, die unausſtehlich, und mittelmäßige, 
die bezaubernd ſind. 

48. 

Der Mann fürchte mehr als Alles, das kokette Weib; 
es ſündigt hundertmal mehr als das ſinnliche. 

Das Weib fürchte beſonders den trägen Mann; mit 
ihm iſt es am meiſten der Gefahr ausgeſetzt, ſeiner über⸗ 
drüſſig zu werden. 
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49. 
Die Männer, die glücklich ſein wollen, thun gut, die 
leichtfertigen, bigotten und ſolche Frauen zu meiden, welche 
zu viel von ihren Tugenden oder ihrer Mitgift ſprechen. 


50. 

Die Frauen, welche glücklich ſein wollen, mögen ſich 
vor den Männern in Acht nehmen, welche zu viel von 
ihren Pferden und ihren Adelswappen ſprechen. Fürchtet 
Don Juan, aber ganz beſonders Tartüffe. 


51. 
Heiratet nie die Tochter eurer Geliebten, namentlich 
ſo lange letztere noch lebt. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Fragmente eines Lehrbuchs der Kunſt zu lieben 
und geliebt zu werden. 
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11. wenn ein Maler feinem Bilde den letzten Pinſel⸗ 
ſtrich gegeben und der Bildhauer die letzte feilende Hand 


liebkoſend an ſeine Statue gelegt, ſo haben ſie, glaube 
ich, ſchwerlich alle Regungen ihres Künſtlerherzens auf 
die Leinwand oder den Marmor übertragen. Auf der 
Palette, dieſem wunderlichen Farbenchaos, blieben viele 
Gedanken halbentwickelt, die künftiger Befruchtung harren; 
ganz wie in den abgeſchlagenen Marmor- oder Gyps⸗ 
ſplittern viele unvollendete Ideen liegen, die Keime künf⸗ 
tiger Schönheit bergen. So geht es einem Schriftſteller; 
kommt er zur letzten Seite ſeines Buches, ſo weiß er ſich 
nicht von dem Werke loszureißen, welches er jo ſehr ge= 
liebt, und unter den Materialien ſeiner Werkſtätte findet 
auch er überall zerſtreute und ungeordnete Keime, die er 
nicht zu befruchten gewußt, Anfänge, die er nicht vollendet, 
Phantaſiegebilde, die ſeiner Hand entſchlüpften, während 
er mit zu lebhaftem Feuer ſeinen Gedanken plaſtiſches 
Gepräge zu geben bemüht war. 


a 


Ich weiß nicht, ob es Allen fo geht; mir ift es we⸗ 
nigſtens bei faſt allen meinen Arbeiten ſo ergangen. Jene 
Keime zu zerſtören, jene Phantaſiefunken gänzlich erlöſchen 
zu laſſen, erſchien meinen väterlichen Gefühlen immer als 
eine zu große Grauſamkeit, und mit liebender Sorgfalt 
ſammelte ich ſie, wie etwa ein ausgelaſſenes Kind bei 
ſeinen planloſen Streifereien durch Wald und Flur aus 
allen möglichen Blumen einen Kranz windet und ſich um 
den braunen Hals hängt. 

Die Aphorismen, Moſaikſtückchen oder Fragmente eines 
Codex, mit denen ich manche meiner Bücher abgeſchloſſen 
habe, wurden von mir nicht etwa zuſammengeſtellt, um 
einer unwiderſtehlichen aphoriſtiſchen Richtung meines Geiſtes 
nachzugeben oder aus geizigem Wohlgefallen an der Con⸗ 
ſervirung alles Deſſen, was mein war. Nein, mir iſt es 
immer ſo vorgekommen, als wenn außer dem ſymmetriſchen 
Aufbau eines Buches nach einem vorher gefaßten Plan 
durch den Architekten der Tinte, der Autor heißt — ich 
ſage, mir iſt es immer als etwas nicht Unnützes erſchienen, 
wenn man dem Leſer außer dem Buche auch noch eine 
Hand voll jenes urſprünglichen Materials böte, aus dem 
die große oder kleine Schöpfung eines Buches ſich zu⸗ 
ſammengeſetzt hat. Aus manchen dieſer Keime mag 
der Leſer Anregung zu eigener Befruchtung ſchöpfen und 
vielleicht ſtattliche Stämme daraus erzielen. In dieſem 
Chaos von Einzelheiten ſpricht der Schriftſteller am aller⸗ 
vertraulichſten und wärmſten zu ſeinem Leſer. 

Ein Buch, welches lange leben will, welches in das 
Blut einer Generation eindringen oder doch wenigſtens 
einen Tropfen ſeines Blutes ihr einflößen möchte, muß 
wie ein langer, warmer zärtlicher Händedruck ſein, den der 
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Autor dem Leſer giebt. Nun wißt ihr aber, daß zwei 
Hände, die ſich im Augenblick der Trennung zum letzten 
Male drücken, einen nachhaltigen Eindruck davon hinter⸗ 
laſſen. Nun wohl, dies letzte Kapitel iſt der letzte Hände⸗ 
druck, den ich Allen gebe, die mich leſen. 


1 

Wer nicht geliebt wird, hat ſtets Unrecht. Dies Dogma 
iſt ewig wie die Welt, alt wie der Menſch, unveränder⸗ 
lich wie die Geſetze, welche die Welt beherrſchen. 

2. 
Jeder empfängt genau ſo viel Liebe, wie er verdient. 
3. 

Wenn man in Sachen der Liebe von einem Verdienſt 
ſpricht, ſo entfernt man ſich dadurch ſtets von der Ge⸗ 
rechtigkeit, weil die Schönheit auf der Wagſchale der Liebe 
ſo viel wiegt wie Geiſt, Herz, Heroismus, Anbetung. 

4. 

Dem Liebenden zu ſagen: ſei gerecht — iſt der lächer⸗ 
lichſte und unſinnigſte Hohn, den man ausſprechen kann, 
da einer der weſentlichſten Charakterzüge der Liebe die 
Ungerechtigkeit iſt. 

5. 

Die Liebe iſt die ſchamloſeſte, mächtigſte, unwider⸗ 
ſtehlichſte, coloſſalſte aller Ungerechtigkeiten. Zuwider der 
Wahrheit, der Tugend, der Dankbarkeit, den geſchriebenen 
Geſetzen und den noch ſtärkeren Gewohnheiten vergeudet 
die Liebe ihre Gunſt an den erſten Beſten, an das herr⸗ 
lichſte wie an das gemeinſte Geſchöpf. 

6. 
Die Mutter hat ein ſchönes Kind geboren, geſäugt, 
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zwanzig Jahre lang unter Küſſen und Liebkoſungen auf⸗ 
gezogen ſie hat mit der Tochter geathmet, geſchlafen, an 
ihrem Bette in Krankheitsnächten gewacht, ſich mit ihr bei 
den Feſten des Lebens gefreut. Mutter und Tochter haben 
Herz in Herz, Seele in Seele getaucht in den vielen 
Millionen Minuten eines Fünfteljahrhunderts. Da trifft 
dieſer roſige Engel von zwanzig Jahren eines Tages auf 
ſeinem Lebenswege einen ſchwarzen Schnurrbart, der von 
einem Paar Stiefeln ſpazieren geführt wird, und dieſer 
Schnurrbart und dieſe Stiefeln machen tabula rasa mit 
zwanzig Jahren voll Liebe, und die Sonne der Mutter⸗ 
liebe wird verdunkelt und ausgelöſcht von jener grau⸗ 
ſamen, frevelhaften Ungerechtigkeit. 
5 

Wer von Liebe ſpricht, bediene ſich aller Schätze des 
reichſten Wörterbuchs, nur nehme er nie das Wort „Un⸗ 
gerechtigkeit“ in den Mund, denn das wäre ein wahrer 


Nonſens. 
8 


Ein großer Dichter hat geſagt: 

„Die Liebe zwang noch ſtets zur Gegenliebe.“ (Dante.) 

Und er hatte Recht, denn in das Heiligthum der Liebe 
führen ſo viel Thüren, daß man ſchlimmſten Falls, wenn 
man ſich tüchtig bückt, auch durch die niedrige enge Thür 
der Dankbarkeit eintreten kann. Die Liebe aus Mitleid 
aber leidet faſt ſtets an der Erbfünde eines organiſchen 
Fehlers, wie ein ſkrophulöſes Kind, das der Heilung durch 
Jod⸗ und Seebäder bedarf, oder wie Krüppel, die durch 
die Orthopädie Rettung ſuchen. Ich kann ſie Keinem, 
mit dem ich es gut meine, empfehlen, gleichviel ob jene 
Liebe activ oder paſſiv iſt. 
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9. 

Jedenfalls iſt es unendlich viel beſſer, eine Liebe aus 
Dankbarkeit zu gewähren als ſie zu erflehen. Es iſt immer 
beſſer Gläubiger — als Schuldner zu ſein. 

10. 

Es giebt eine Sorte Liebe, die, auf dem Boden des 
Verſtandes geſät, von der Klugheit gewärmt und von der 
Gewohnheit alltäglich begoſſen wird. Es giebt das gerade, 
geſunde Pflänzchen, welche ſogar Blumen und Früchte 
bringen; aber ſind dieſe Blumen und Früchte auch wirklich 
das Erzeugniß der Liebe? 

11. 

Wenige geſunde Menſchen ſterben, ohne ein Weib be⸗ 
ſeſſen zu haben; viele ſterben, ohne geliebt zu haben. Für 
ſie iſt die Liebe wie der Hunger und der Durſt; der einzige 
Unterſchied iſt der, daß man den Hunger und den Durſt 
in Brot und Wein, die obige Sorte Liebe aber mit einem 
weiblichen Menſchen beſchwichtigt. 

12. 

Der Himmel Italiens iſt nicht weniger heiter, nicht 
weniger glänzend nach einer langen Regenzeit oder einer 
Reihe von bewölkten Tagen; wo aber der Himmel ewig 
grau iſt, reicht Sonne und Wind nicht aus, ihn blau zu 
färben. So iſt's mit der Liebe; iſt ſie wahrhafter Natur, 
ſo heilen ihre ſchwerſten und blutigſten Wunden, ſo weiß 
ſie die verglimmende Aſche wieder anzufachen und unter 
einer Schneehülle ſich zu erwärmen; ſie kann hundertmal 
entſchlafen und hundertmal wieder erwachen, hundertmal 
ſterben und hundertmal wieder aufleben. Wenn ſie ſolche 
Wunder nicht zu Wege bringt, ſo iſt ſie Freundſchaft, 
Begehrlichkeit, aber keine Liebe. 
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13. 

Ihr Liebenden fürchtet euch vor keinem Sturm, keinem 
Donner und keinem Blitz, vor keinem Dolch und keinem 
Gift, ſpottet der Verleumdung, des Haſſes, des Neides. 
Wollt ihr aber das Feuer eurer Liebe ſtets im Brennen, 
die Kleinode eures Schatzes ſtets leuchtend erhalten, ſo 
fürchtet euch vor dem furchtbarſten Feinde der Liebe — 
der Langeweile. 

14. 

Eine Stunde lieben iſt thieriſch, einen Tag lieben iſt 
menſchlich, ein ganzes Leben lang lieben engelhaft; ein 
Leben lang nur ein Weſen lieben iſt göttlich. 

15. 

Der thieriſche Mann iſt polygam, der menſchliche Mann 
monogam. 

16. 

Die Natur hat den Mann polygam gemacht; es iſt 
die erhabene Miſſion des Weibes, ihn monogam zu machen. 


17. 

Mehr als eine Liebe zugleich iſt Heuchelei, Genuß⸗ 
ſucht, Cynismus oder Käuflichkeit, keine derartige Liebe 
iſt wahr. Eine Liebe nach einer andern kann aufrichtig, 
glühend, himmliſch ſein. 

| 18. 

Daß man im Leben nur ein einziges Mal lieben könne, 
iſt eine der vielen großen Unverſchämtheiten, welche die 
Liebe täglich gedankenlos hinſchwatzt. 


19. 
Wer oft geliebt hat, iſt wirklich in Verlegenheit, welches 
ſeine erſte, ſeine wahre Liebe geweſen. Um ſich aus der 
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Affaire zu ziehen, muß man es machen wie die Natur⸗ 
forſcher, wenn ſie ſich in ihren Claſſificationen verwirren, 
— man muß der chronologiſchen und alphabetiſchen Reihen⸗ 
folge nachgehen. Alsdann iſt die älteſte und heißeſte Liebe 
die, welche mit A anfängt. 

20. 

Um die Liebe von Dornen und Diſteln zu reinigen, 
um ihre Wunden zu heilen und ihre Verſtümmelungen zu 
erſetzen, ſie zu beleben, zu adeln, zu verherrlichen, ſie zur 
Hauptfreudenquelle und Lehrmeiſterin aller Tugenden zu 
machen, dazu bedarf es eines einzigen Mittels: einer 
kleinen Doſis Aufrichtigkeit. 

21. 

Der Mord iſt in der Liebe eine verzeihliche Sünde, 

die Verwundung ein todeswürdiges Verbrechen. 
22. 

Wenn die Beleidigung die Liebe tödten kann, ſo muß 

die Eigenliebe größer geweſen ſein als die Liebe. 
23. 

Wie oft iſt die Liebe nichts als Eigenliebe mit Wolluſt 
gewürzt! 

24. 

Wer beim Sturm über die ſchmutzbeſpritzte Fenſter⸗ 
ſcheibe klagt, gleicht dem, den in der Natur nur die Wanze 
und die Excremente intereſſiren. Alle Beide aber gleichen 
dem, der in den Liebesſtürmen ein glückliches Wort oder 
eine beleidigende Geberde auf eine Nadel ſpießt, um ſie 
in dem Naturaliencabinet der Gehäſſigkeit aufzubewahren. 

25. 
Für die Liebe giebt's keinen Makel, keine Gemeinheit, 
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keine Schmach. Sie iſt ein Licht, das Alles ſtrahlend ver⸗ 
klärt, eine Wärme, die jedes Eis ſchmilzt, eine Süßigkeit, 
die jede Bitterkeit vernichtet. 


26. 

Jede Berührung zwiſchen einem Mann und einer Frau 
iſt indecent, wenn die Liebe ſie nicht erwärmt; jede ſinn⸗ 
liche Begier iſt keuſch im Schatten der mächtigen Flügel 
der Liebe. 

27. 

Nicht die Scham noch die Tugend, noch die doctrinären, 
unzüchtigen Abhandlungen der Caſuiſten ſtecken die wahren 
Grenzen des Ehrbaren und Unehrbaren zwiſchen Mann 
und Weib ab; ſie werden mit ſicherer und unfehlbarer 
Hand von der Liebe gezogen. 


28. 

Das weibliche Weſen, welches man liebt, iſt ſtets ein 
Engel, ganz gleich, ob es Mutter, Schweſter, Tochter, 
Gattin heißt. Das Weib, welches man nicht liebt, iſt 
nichts als ein Weib, und wäre es ſo ſchön wie Rafaels 
Fornarina und ſo plaſtiſch wie die Venus von Milo. 


29. 

Von dem Augenblick, in welchem der Mann und die 
Frau zuſammen das holde Wort: ich liebe dich! geſprochen 
haben, werden ſie ohne ihr Wiſſen zu Prieſtern eines 
Tempels, in dem ſie das heilige Feuer des Verlangens 
hüten müſſen. Es nie durch zu viel Brennſtoff zu er⸗ 
ſticken, es durch zu wenig oder zu kalte Luft nicht er⸗ 
löſchen zu laſſen, iſt das große Geheimniß der Kunſt. 
ewig zu lieben. | 
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30. 

In der Liebe iſt das Verlangen ein kleines Vögel⸗ 
chen, welches man einem Kinde in die Hand giebt; es 
liebkoſt und füttert das Thierchen ſo überreich, daß es 
ſtirbt. 

31. 

Die Sinnlichkeit ift oft die Mutter der Liebe, aber 
öfter noch ihr Henker. 

32. 

„Ich liebe dich ewig, ich liebe dich immer wie jetzt“ 
— auch ſo eine Prahlerei der Verliebten, eine der Lügen 
dieſer verlogenſten Periode in der ganzen Geſchichte der 
menſchlichen Familie. Man liebt immer auf verſchiedene 
Art, und jeden Tag, jede Stunde des Tages und jede 
Minute der Stunde wandelt ſich die Liebe, wie es mit 
allen lebendigen, jugendwarmen Dingen geſchieht, welche 
gerade durch ihren ſchnellen Wechſel das Leben, die Kraft 
und die Jugend bedingen. 

33. 

Wer je glauben konnte, daß zwei Küſſe ſich ähneln, 
zwei Liebkoſungen ſich gleichen, der kennt noch nicht einmal 
das Alphabet der Liebe. 

34. 

„Man wird dich ſehen — Man hat dich geſehen — 
Man wird uns ſehen — Man hat uns geſehen —“ vier 
aufeinander folgende Scenen der großen Komödie oder auch 
Tragödie der Liebe. 

35. 

Der Händedruck iſt der letzte, der innigſte Ausdruck 
der Freundſchaft; er iſt aber auch oft der erſte Schritt auf 
dem Wege der Liebe. 

24* 
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36. 

Die Hand lügt in der Liebe weit ſeltener als die 
Lippe oder das Auge; auch das heuchleriſchſte Weib be⸗ 
trügt nicht mit einem Händedruck, weil es ihn für etwas 
ganz Unſchuldiges hält. 

37. 

Wer nicht die Sprache eines Händedrucks verſteht, 
verdient nicht zu lieben oder geliebt zu werden. Eine 
Frau weiß durch ihn auf die einfachſte Art von der Welt 
uns zu ſagen: „Bleib“ oder „Geh“; ſie ſagt damit: „Ich 
habe dich geliebt — ich liebe dich — ich werde dich lieben.“ 

38. 

Wie oft und wie verſchieden jedesmal weiß eine Frau 
uns mit einem Händedruck das inhaltreiche Wort zu ſagen: 
vielleicht! 

39. 

Die Liebe entſteht und vergeht gleich der Sonne und 

gleich allen großen geiſtigen und materiellen Erſcheinungen 


zwiſchen zwei Dämmerungen — dem vielleicht der 
Hoffnung und dem leider der Reue. 
40. 


Die Liebe iſt eine Blume, die Ehe eine Frucht; aber 
die Blumenzucht und die Obſtbaumcultur ſind ſo eng mit 
einander verſchwiſtert, daß ſie wie Zwillinge erſcheinen, und 
ihre Verbindung ergiebt ein reizendes Ganze. Nur darf 
man nicht vom Obſtgarten Blumen und nicht Früchte vom 
Blumenbeet verlangen. 


„Was ziehen Sie vor, eine Roſe oder eine Pfirſich?“ 
— eine ziemlich eben ſo dumme und gemeine Frage wie 
die: „Möchten Sie lieber eine Geliebte oder eine Gattin?“ 
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42. 
Die Ehe iſt eine Conſerve der Liebe à la Liebig. 


43. 

Macht euch in der Liebe ſo viel wie möglich von der 
Eigenliebe frei, aber ſetzet ſtets in der Liebe des Andern 
ſo viel wie möglich Eigenliebe voraus. Es iſt das beſte 
Mittel, nicht zu verwunden und ſelbſt heiler Haut zu 


bleiben. 
44. 


Das Strafgeſetzbuch jeder civiliſirten Nation kennt 
viele Verbrechen, Vergehen, Uebertretungen und unzählige 
Strafen. Das Geſetzbuch der Liebe kennt nur ein Ver⸗ 
brechen: die Lüge, nur eine Strafe: den Tod. 


45. 

Mancher wundert ſich, wie die Tonkünſtler mit nur 
ſieben Noten ſolche großartigen Schätze der Harmonie 
haben ſchaffen können oder wie die Menſchen mit nur 
fünfundzwanzig Buchſtaben Millionen von Gedanken aus⸗ 
drücken. Ich finde nichts Wunderbares darin, ſintemalen 
die Liebe mit nur drei Noten eine ganze Welt voll Luſt 
und Qual zu erzeugen weiß. 


46. 
Dieſe drei Noten ſind: warten, ſich ſehen, 
ſcheiden, — oder mit anderen Worten: begehren, 


beſitzen, ſich härmen. Wie viele Combinationen, wie 
viel Variationen ſind mit dieſen drei Noten möglich! 
47. 
Die Begierde iſt für faſt alle Menſchen ein Gefäß, 
das man leert; für wenige Glücklichere ein Meer mit 
Ebbe und Flut; für die Auserwählten eine ewige Stromes⸗ 
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welle, die immer fließt und nie aufhört; Welle folgt der 
Welle, und die Bewegung nimmt kein Ende. 


48. 

Bei dem großen Haufen der Liebenden erzeugt das 
Verlangen die Liebe, und die Liebe ertödtet das Ver⸗ 
langen; bei den Auserwählten iſt die Liebe die Tochter 
des Verlangens und zugleich die fruchtbare Mutter eines 
ſtets ſich neu entwickelnden Verlangens. 

49. 

Alle, die da fragen, wozu man lebt, Alle, die dem 
Leben fluchen, haben nie geliebt oder — zu viel geliebt. 
50. 

Wer liebte und geliebt wurde, und war es auch nur 
einen einzigen Tag, hat kein Recht, das Leben zu ver⸗ 


wünſchen. 
51. 


In allen Problemen, die ſich um die Quantität der 
Liebe drehen, kann man ſich leicht überzeugen, ein wie 
primitives Werkzeug die Wagſchale des Chemikers iſt. 

52. 

Ebenſo zeigt uns die höchſte Wolluſt der Liebe, was 
für ein rauhes Werkzeug ein Chronometer iſt, wenn es 
ſich darum handelt, gewiſſe Augenblicke zu zählen, die 
länger ſcheinen als die Ewigkeit und doch kürzer ſind als 
das Zucken des Blitzes. 

53. 

Die höchſte Freude, das wonnetrunkenſte Entzücken, 
der begeiſtertſte Rauſch, die leuchtendſte Perle, der reichſte 
Schatz, die Ewigkeit ohne Grenzen iſt doch immer einzig 
und allein die Liebe. 
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54. 

Es giebt keinen Hunger, den das Brot nicht fättigt, 
keinen Durſt, den eine Quelle oder eine Schenke nicht ſtillt, 
keine Völlerei, die der Koch nicht befriedigt; aber die Liebe 
ſtirbt ſelbſt nach einem langen Liebeleben vor Durſt, und 
wir Alle ſterben mit einem unberührten Kapital von 
Leidenſchaft, welches wir vielleicht unſern Kindern als 
Erbe überlaſſen. 

55. 

Die Sinnlichkeit verhält ſich zur Liebe wie das Feuer 
zur Sonne. 

56. 

Wenige Menſchen haben die Liebe nackt erblickt, viel⸗ 
leicht weil ſie ſolches Anblicks nicht würdig waren. 

57. 

Menſchen und Civiliſation bedecken die Liebe mit 
immer neuen Kleidern, neuem Firniß, neuem Lack, weil 
ſie gern ihre Schande bedecken möchten. 


58. 

Die Natur und die Unſchuld ſind immer nackt; bei 
jedem Gewaltact gegen die Natur, bei jedem Makel, den 
er der Unſchuld anheftet, wirft der Menſch einen neuen 
Schleier auf die Statue der Liebe. 

59. 

Kein Weſen iſt dichter umhüllt als die Unſchuld im 
Hemde; keines iſt nackter als eine Buhlerin, die zwiſchen ſich 
und die Welt zwanzig Hüllen von Leinen und Seide bringt. 

60. 


Die Wolluſt zu verbergen — eine der holdeſten und 
ſchamhafteſten Aeußerungen der Tugend. 
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Die Wolluſt zu erheucheln — eine der ſchmutzigſten 
Lügen des Laſters. 

61. 

Beſitzen bedeutet nicht — lieben, und noch weniger — 
geliebt werden. Die Sinne haben ihre Bedürfniſſe und 
ihre Launen, und um in das Heiligthum zu gelangen, 
vermummen ſie ſich mit der Maske der Liebe. 


62. 

Man behauptet, daß eine kalte Douche das beſte Mittel 
für viele Leiden iſt; ich weiß aber, daß ſie in der Form 
eines froſtigen Wortes inmitten der glühenden Liebe den 
Tod herbeiführen kann. 

63. 

Die Liebe iſt ein junger Krieger, der ſtets gewaffnet 
und im Kampfgetöſe aufgewachſen iſt; ſie fürchtet nicht 
die Gewalt, verabſcheut aber die Brutalität. Das Ver⸗ 
ſtändniß dafür, wo die eine aufhört und die andere be⸗ 
ginnt, iſt eins der größten Geheimniſſe der Liebeskunſt. 


64. 

Manche eingebildete Schlauköpfe in der Kunſt zu 
lieben pflegen alle Rathſchläge zu dem einen zuſammen⸗ 
zufaſſen: „waget!“ Wie hirnlos! Ebenſo gut könnte man 
dem, der einen Gießbach paſſiren will, ſagen: „ſpringe!“ 
Bevor man wagt und ſpringt, muß man doch abmeſſen, 
bis wohin die Kühnheit, bis wohin die Beine reichen. 
Ueber das Ziel hinausſchießen iſt genau ſo wenig werth, 
wie es gar nicht treffen. 

65. 

Weh euch, wenn ihr nach einem kühnen Anlauf euch 

furchtſam ob eurer eigenen Kühnheit zeigt. Ihr verliert 
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in einem Augenblick den ganzen gewonnenen Weg, der 
euch ſo viel Mühe gekoſtet. 
66. 
Wenn ihr Reue empfindet, ſo verdaut ſie allein. Nichts 
iſt ungalanter, nichts gemeiner, als heute die Geliebte ein⸗ 
zuladen, die Sünden von geſtern wiederzukäuen. 


67. 

Nach bewieſener Kühnheit ziemt ſich Ruhe und 
Heiterkeit; man muß zeigen, daß die Kühnheit zum Recht 
geworden. 

68. 

Den Mechanismus vorbereiten, die Reibung beſeitigen, 
den Widerſtand ſchwächen, und dann beweiſen, daß die 
Maſchinerie allein wirkt, iſt die Aufgabe jedes tüchtigen 
Mechanikers. 

69. 

Heutzutage rächen ſich die Männer für die vielen Zu⸗ 
rückweiſungen durch Verleumdungen der Frauen; aber das 
Factum, daß es leichter iſt, hundert Männer als eine Frau 
zu erobern, wird dadurch nicht umgeſtoßen. 


70. 

Um einen Mann zu erobern, genügt eine mittelmäßige 
Schönheit oder auch nur eine gewiſſe körperliche gefällige 
Form, — ja oft genügt nur das Vorhandenſein eines 
Weibes. Um ein Weib zu erobern, muß man ihm vor 
allen Dingen gefallen. 

71. 

Einer Frau gefallen iſt ein Wort, welches die 
Summe von hundert Tugenden oder tauſend Kunſtgriffen 
bezeichnet. 
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72. 

Die unbedeutendſte Dienſtmagd kann in fünf Minuten 
den Apoll von Belvedere oder einen gekrönten König er⸗ 
obern. Eine proſtituirte Dirne kann einen Apoll abweiſen. 
Das iſt ein Beweis für die wahre Größe des Weibes. 


73. 

Machet niemals eine geliebte Perſon erröthen, ohne das 
Erröthen durch einen Kuß oder eine Liebkoſung aufzuwiegen. 
Es iſt eine leichte oder auch eine ſchwere Wunde, je nach⸗ 
dem, aber nur der Verwundende kann ſie heilen. 


74. 

O Weib, willſt du geliebt werden? Sei ſchön, ſchönen 
Leibes, Herzens oder Geiſtes. In der Welt des Lebens 
biſt du Veſtalin der Form, die heilige Hüterin der Keime, 
du biſt der Webſtuhl des Lebens, — folglich mußt du 
ſchön ſein. 

75. 

Willſt du, o Mann, geliebt werden? Sei ſtark an Leib 
oder an Geiſt, in der Kühnheit der Leidenſchaft oder im 
Gedankenblitz. Das Weib, welches bewundert, ſteht im 
Begriff ſich zu verlieben. Die Natur hat dich zum Ver⸗ 
theidiger der Familie, zum Wecker der ſchlummernden Kräfte 
gemacht, ſie hat dich zum Soldaten im Leben und in der 
Liebe gemacht, — folglich mußt du ſtark ſein. 


76. 

Die Männer laſſen ſich wie die Fliegen fangen, mit 
der bloßen Hand, mit Zucker, mit verſchiedenen Mittelchen, 
beſonders aber mit — Weihrauch. Zur Erlernung dieſer 
leichten Kunſt bedarf es weder der mündlichen noch der 
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geſchriebenen Unterweiſung. Viel ſchwieriger iſt es ſchon, 
eine Maus zu fangen, denn dazu muß man wenigſtens 
eine eigens aufgeſtellte Falle haben; um aber einen Mann 
zu fangen, bedarf es nur einer ganz thörichten Frau. 


77. 
Die Frauen werden gleich den großen Feſtungen nur 
durch Aushungern oder im Sturm genommen, nachdem man 
mit dem ſtärkſten Geſchütz Breſche geſchoſſen. 


78. 

Jede Hilfe abſchneiden, jeden Ausweg verlegen, alle 
Ausfallthore blokiren; das arme Herz eines Weibes ohne 
das Brot der Freundſchaft, ohne den Wein des Genuſſes, 
ohne die Luft der Liebe ſchmachten laſſen und es dann 
überreden, daß man Brot, Wein, Luft und Waſſer in ſeiner 
Macht hat — das nenne ich, ein Weib mit Hunger gewinnen. 

79. 

Die Sinne bethören, die Phantaſie bezaubern, alle 
Geiſteskräfte eine nach der andern unterjochen, mit dem 
furchtbaren Geſchütz der menſchlichen Leidenſchaften Breſche 
ſchießen — das nenne ich ein Weib mit Strategie und 

Taktik erobern. 
f 80. 

Es iſt viel leichter, eine Feſtung durch Ueberrumpelung 
einzunehmen als eine Frau. Wer da glaubt, daß er eine 
Frau durch Ueberraſchung gewonnen, der hat ſie beſeſſen, 
aber nicht ihre Liebe. Die Sinne bilden beim Weibe nur 
ihre Vorpoſten, die man leicht durch einen Handſtreich über⸗ 
wlältigen kann; das Herz aber hat zu viele Schildwachen, 
als daß man es ohne eine lange, hartnäckige Belagerung 
erobern könnte. 
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81. 

Das Weib, welches man durch einen Handſtreich, durch 
eine Ueberraſchung der Sinne erobert hat, kann mit vollem 
Rechte dem Belagerer ſtets ſagen: „Du haſt mich beſeſſen, 
aber ich habe dich nie geliebt. Die Fahne iſt zerriſſen, 
aber ſie flattert noch. Ich gehöre dir nicht an.“ 

82. 

Der Beſitz des weiblichen Geſchöpfes iſt beim Manne 
wie beim Thier ein phyſiſches, unbeſtreitbares Factum; aber 
das Weib iſt moraliſch nicht eher unſer, als bis ſie uns ihr 
Herz geſchenkt hat, und das läßt ſich niemals überraſchen. 


83. 

Auch wenn man die Uebergabe durch Hunger oder Be⸗ 
rennung vorbereitet hat, bedarf es beim Weibe immer noch 
eines letzten, kräftigſten Anſturms, ehe es ſich ergiebt. Es 
weicht nicht eher, als bis es ſeine letzte Patrone verſchoſſen 
und ſeine letzte Schutzwehr unter dem feindlichen Feuer hat 
einſtürzen ſehen. Es verläßt die Feſtung ſtets mit wehenden 
Fahnen und unter Waffen. Seine Uebergabe iſt immer 
eine ehrenvolle. 

84. 

Keine Feſtung Europas kann ſich rühmen, nie durch 
Sturm, Hunger oder Verrath gefallen zu ſein; viele ſchwache 
Frauen haben den hartnäckigſten Belagerungen widerſtanden. 
Und dafür rächt ſich der Mann und ſagt von ihnen, ſie 
ſeien gebrechliche Geſchöpfe! Eine fabelhafte Lüge! 

85. 

Die Frauen, die man leicht erobert, verliert man auch 
wieder am leichteſten; die Frauen aber, deren Beſiegung 
viel Mühe gekoſtet, ſind leicht zu eigen zu behalten. 
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86. 

Um die Liebe eines Mannes oder eines Weibes ſich zu 
erhalten, muß man die einmal gelungene Eroberung jeden 
Tag wiederholen. 

87. 

Das Salz iſt eine wirkſame Subſtanz für die Con⸗ 
ſervirung des Fleiſches — und der Liebe. So Manchem, 
der die Liebe eingebüßt, möchte ich zurufen: „Warum haſt 
du nicht etwas mehr Salz angewandt?“ 


88. 

Die berechneten Abweſenheiten ſind ein gutes Antiſepti⸗ 
cum, um die Liebe lange zu erhalten; nur muß man ſie 
mit richtigem Maß und mit Klugheit anwenden, um nicht 
die entgegengeſetzte Wirkung zu erzielen. Es iſt damit wie 
mit dem Oculiren in der Gartenkunſt; ein zweckmäßiges 
Zweigabſchneiden ſtärkt die Pflanze, ein übermäßiges 
tödtet ſie. 

83. 

Wehe dem Weibe, welches alle Begierde eines Mannes 
in einem Jahre, einem Monat, einem Tage befriedigt. Zwei 
Liebende, zwei Gatten müſſen ſterben, ohne je den Becher 
der Luſt bis auf den letzten Tropfen geleert zu haben. 


90. 

Die Tradition von der heiligen Urſula und den elf⸗ 
tauſend Jungfrauen iſt von den Gelehrten und Hiſtorikern 
ſchlecht ausgelegt worden. Sie bedeutet, daß die Jungfrau 
eine ganze Legion kleinerer Jungfrauen in ſich birgt, die 
eine nach der andern geliebt und erobert ſein wollen. 
Auch im Augenblick den Todes bleibt noch viel Jung⸗ 
fräuliches übrig. 
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91. 

Der toniſche und antiſeptiſche Werth der Abweſenheit gilt 
nur für Frauen und Männer von Herz. Auf die Männer, 
die ſich durch einen Blick feſſeln, und auf die Frauen, die 
ſich kaufen laſſen, findet noch immer das alte Sprichwort 
Anwendung: „Aus den Augen — aus dem Sinn.“ 


92. 
Mißtraue nie deinem Gefährten in der Liebe, aber gieb 
ihm auch deinerſeits nie Gelegenheit, ſich zu vergehen. 


93. 

Die Gleichgültigkeit und die Verachtung als Waffen der 
Verführung wollen außerordentlich kunſtfertig gehandhabt 
werden; ſie prallen aber ab, wenn ſie nicht auf eine gewiſſe 
Willensſtärke und eine gute Doſis Stolz ſtoßen. 


94. 

Die erheuchelten Treuloſigkeiten, die zu dem Zwecke 
begangen werden, eine Liebe wieder zum Leben zu bringen, 
gleichen den ſpaniſchen Fliegen oder dem Höllenſtein; ſie 
ſind gut, ſo lange der Organismus noch die Fähigkeit hat, 
zu reagiren, ſo lange die heilenden Kräfte der Natur noch 
ſtark genug ſind. Im letzten Augenblick zur Anwendung 
gebracht, ſind ſie unnütze Quälereien. 


95. 

Die Kunſtgriffe der Koketterie, um die Liebe wachzu⸗ 
rufen, gelingen gut, ſo lange ſie unbemerkt und mit Meiſter⸗ 
hand ausgeübt werden. Iſt das nicht der Fall, ſo liegt die 
Gefahr nahe, daß auf die künſtliche Wärme eine tödt⸗ 
liche Kälte und auf den falſchen Appetit eine Unverdaulich⸗ 
keit folgt. g 
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96. 

Die Liebe iſt in der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
die höchſte Kraft und die geſündeſte Geſundheit. Wer einmal 
geliebt hat und dann die Liebe ſchmäht, der hat geſündigt. 
Der letzte Seufzer der erſterbenden Wolluſt muß noch eine 
Segnung des Lebens ſein. . 

97. 

Wehe dem Weibe, welches in gewiſſen Dingen verräth, 
daß es mehr weiß als der Mann! Er will ſtets der Lehrer, 
nie der Schüler ſein. 

98. 

In der Tugend, in der Schönheit, in der Koketterie, 
in der Wolluſt iſt das reizend, was weder zu viel noch zu 
wenig, nicht zu ſüß und nicht zu ſauer, nicht zu auffallend 
und nicht zu harmlos iſt; eine richtige Miſchung von Pi⸗ 
kantem, Prickelndem, Kitzlichem, Halbdunkelm. 


99. 

Treuloſigkeiten aus Rache find Vorwände, um fündigen 
zu können, — eine Art Gewiſſensſchacher, Pflanzen, die 
in einem Boden ſtehen, aus dem die Liebe ſchon ent⸗ 
ſchwunden iſt. 

100. 

Studiret die Bodenchemie und die Kunſt des Acker⸗ 
baus ſo tief wie möglich, aber zur Ernte gehört doch 
immer vor allen Dingen die Ausſaat. Wer viel ſäet, 
der erntet auch meiſt immer viel; wer gut ſäet, der erntet 
meiſt gut. 

101. 

Der Wüſtling gleicht oft dem Soldaten, der vom Feinde 

ohne Waffen und mit leerem Magen überraſcht wurde; 
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der keuſche Mann iſt ein Soldat, der ſtets auf dem Qui- 
vive! ſteht. 
102. 
Die Liebe hat ſo verſchiedene und entgegengeſetzte Formen, 
daß ſie groß, erhaben, edel ſein kann im Kleide des Sclaven 
wie im Mantel des Tyrannen. 


103. 

Ein durchdringender, geheimnißvoller Blick und ein 
ſtets zahlbarer Wechſel ſind die beſten Eigenſchaften eines 
Eroberers. 

104 

Die Frau iſt für den Mann ſtets ein 7; und der 
Mann ſeinerſeits iſt für die Frau ein L. Wie manche Liebe 
entſprang aus dem Verſuch, jenes ? zu beantworten, jenes 
X aufzulöſen! 

105. 

Wenn alle Fragezeichen der Liebe ſich in Ausrufungs⸗ 

zeichen verwandelten, wie viel Glückliche gäbe es in der Welt! 
| 106. 

Man kann eiferfüchtig fein, ohne zu lieben, — wie man 

lieben kann, ohne eiferfüchtig zu fein. 
Ä 107. 

Sobald man in der Liebe zu analyſiren anfängt, ſo⸗ 
bald man Alchymie treibt und Eintheilungen in platoniſche 
und ſinnliche Liebe vornimmt, iſt das Stadium der Fäul⸗ 
niß im Anzuge. 

108. 

Die platoniſche Liebe iſt ein Theil der Liebe, die 
Sinnlichkeit iſt ein Theil der Liebe; beide zuſammen er⸗ 
geben die ganze Liebe. 
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109. 

Man kann ſein Lebelang platoniſch lieben, wie man ein 
großer Mann ſein kann, ohne je eine Schlacht gewonnen, 
eine Maſchine erfunden oder ein Buch geſchrieben zu haben. 
Aber in dem einen wie im andern Falle hat die Menſch⸗ 
heit das Recht zu fragen: & quoi bon? 

ü 110. 

Die Liebe nach zwanzigjährigem Tode der Liebe zu 
erneuern, iſt ein Vergehen gegen die Natur, eine Todten⸗ 
gräberwolluſt, iſt eine ähnliche Geſchmacksrichtung wie die, 
verdorbene Rebhühner zu eſſen, — jedenfalls nichts ſehrt 
Geſundes und Sauberes, 

111. 

Die Thränen des Herzens mit dem Honig der Wolluſt 
heilen: eine der ſüßeſten, unfehlbarſten Kuren, bei denen 
ſchwer zu ſagen iſt, wer beneidenswerther ſei — der Arzt 
oder der Kranke. 

112. 

Geizig lieben — eine der wolluſtvollſten Qualen des 
reifen Alters, gemein lieben — die größte Schmach des Alters. 
113. 

Wer aber begeht keine Gemeinheit in der Liebe? wer 
hat ſie nicht ſchon mit zwanzig Jahren begangen? 

114. 


Einem armen Mädchen ein großes Vermögen zu Süßen 
legen — eine der erhabenſten Freuden des Mannes; ſich 
ſelbſt an den lüderlichen Reichthum zu verkaufen — die 


größte menſchliche Schmach. 
115 


Das Weib, das ſich dem Manne verkauft, verdient Mit⸗ 
leid; der Mann, der ſich dem Weibe verkauft — Fußtritte. 


Manteg azza, Die Phyſiologie der Liebe. 25 
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116. 

Die ſchöne Frau pflegt eiferſüchtig auf die Frau von 
Geiſt zu ſein; die berühmten Frauen ſind oft eiferſüchtig 
auf ihre Kammermädchen. 

117. 

Die beſtialiſchſte, ſinnloſeſte, lächerlichſte, grauſamſte, 
albernſte aller menſchlichen Leidenſchaften iſt die Eiferſucht. 
118. 

Der glücklichſte, ehrenhafteſte, vollkommenſte Liebhaber 
iſt der, welcher am Abend ſeines Lebens ſagen kann: „Ich 
habe keiner Frau einen Schmerz bereitet, habe tauſend 
Freuden geſät und keine davon hat eine Regung der Reue 
erzeugt.“ 

119. 

Die heuchleriſche moderne Geſellſchaft hat in ihre Geſetz⸗ 
bücher entehrende und harte Strafen aufgenommen, um die 
Schamhaftigkeit und Unſchuld der Frau zu ſchützen, aber 
ſie hat tauſend Strafloſigkeiten gelaſſen, um ihre Laſter 
zu ſchützen und dem Manne jede Infamie zu geſtatten, 
dem Weibe jede Waffe zu rauben. 

120 

Mit jedem weißen Haar auf dem Haupte des Mannes 
ſtirbt ein Verlangen, beim Weibe bedeutet jedes weiße 
Haar einen Pfeil, deſſen Spitze abbricht. 

121. 

Wer glaubt, daß eine conventionelle Ehe die Liebe im 
Gefolge habe, der muß auch glauben, daß man Gerſte 
ſäen und daraus Melonen ernten kann. 

122. 

Die Helden der Liebe zeigen oft Ermüdung, aber dieſe 

hat auch nicht einen Schatten der Langweile. 


a 


123. 

Eines der vielen Wunder der Liebe ift auch das Em⸗ 
porkeimen eines neuen und kühneren Verlangens aus einer 
befriedigten Wolluſt. Die Liebe iſt eben ein umerfättlicher 
Durſt, ein Ocean, den Keiner leer trinkt; mag die Sonne 
ihm eine Welle entziehen — hundert Ströme ergießen 
Millionen neuer Wellen hinein. 

124. 

Schmerz und Liebe, Mitleid und Liebe, Vorſicht und 
Liebe, Ekel und Liebe, Kälte und Liebe — lauter un⸗ 
mögliche Combinationen und die größten Unverträglich⸗ 
keiten, welche die Natur darbietet. 

125. 

In der Liebe iſt es beſſer, einen Kuß mehr und zehn 

Briefe weniger zu empfangen. 
126. 

Die Frauen ſchreiben die ſchönſten Liebesbriefe, aber 
ſie alle zuſammen kommen nicht einem Blick, einem Lächeln, 
einem Seufzer von ihnen gleich. 

127. 

Wenn man weniger Briefe ſchriebe, wie viel Reue und 
Enttäuſchungen weniger, wie viel mehr Glückſeligkeit! Ich 
glaube, die Tinte iſt eines der gefährlichſten Gifte der Liebe. 

128. 

Das Weib, welches, ohne zu wiſſen warum, weint, 
iſt das einſame Vöglein, welches ſingend um Liebe fleht. 
129. 

Es giebt Thränen, die ſagen: ich ſehne mich, — und 
Thränen, die bedeuten: genug. Man muß zu unterſcheiden 


wiſſen. 
25* 
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130. 

Eine der größten Gemeinheiten ift die, der Geliebten 
die Freuden und Genüſſe vorzuwerfen, die man ihr ge⸗ 
ſchaffen. Ebenſo gut könnte man ſich rühmen, daß man 
ein Egoiſt iſt. 

131. 

Mit zwanzig Jahren macht man in der Liebe eine 
Meile in hundert Tagen, mit vierzig macht man hundert 
Meilen an einem Tage. 

132. 

Mit ſechzehn und mit ſechzig Jahren erbittet man die 

Liebe auf die gleiche Art, nämlich als Almoſen. 
133. | 

Einen Nebenbuhler lächerlich zu machen, iſt die ſicherſte 

und barmherzigſte Manier ihn zu tödten. 
134. 

Nichts verlangen, aber Alles erhalten — das iſt das 

koſtbarſte Geheimniß der großen Liebe wie der feinen 


Koketterie. 
135. 


Die Koketterie iſt die getreuſte und ee 

Nachahmung der Liebe. 
| 136. 

Die Liebe von den hundert Firnißſchichten und tauſend 
Verkleidungen zu befreien, mit denen die moderne Geſell⸗ 
ſchaft ſie umgiebt, iſt eine der erhabenſten Miſſionen der 5 
Moral und der praktiſchen Lebensweisheit. K r 

137. | | 

Viel geben, ſehr viel geben, aber niemals Alles geben, | 
— darin liegt für das Weib das werthvolle Geheimniß, 
lange geliebt zu werden. | 
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138. 

Die beiden Geſchlechter geben ſich manchmal Unterricht 
in der Liebe mit einer rührenden Wechſelſeitigkeit. Der 
Jüngling lernt die Liebe von der dreißigjährigen Frau 
und der vierzigjährige Mann lehrt ſie das junge Mädchen. 

139. 

Es giebt einen genaueren, unerbittlicheren, en 

Nivellirer als den Tod —: die Liebe. 
3 140. 

Die Liebe iſt die einzige koſtbare Sache, die man nicht 
mit Geld kaufen kann. Was man mit Geld kaufen kann, 
iſt die Wolluſt, eine Art Talmi⸗Liebe. 


141. 

Das ſchönſte Metall zur Einfaſſung für die N 
der Liebe iſt die Jugend. 

142. 

Der junge Pfirſichſtamm giebt viele Pfirſiche; der alte 
giebt wenig Früchte, aber es ſind immer noch Pfirſiche. 
So iſt's mit der Liebe: man liebt in jedem Alter und 
Jeder nach ſeinem Organismus, aber der Jüngling hat 
viel, der Alte wenig Liebe. 

| 143. 

Der Händedruck verhält fich zu einer Liebkoſung wie 

der Kuß zu x. 
144. 

Der Sinnengenuß iſt für die Meiſten die ganze Liebe; 
wer wirklich zu lieben verſteht, für den iſt er nur ein 
Ventil, 8 uns am Sterben hindert. 

145. 

Die Liebe muß ſtets eine Wahl ſein, eine Erhöhung 

des Guten zum Beſſeren, des Beſſeren zum Beſten, die 
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Verkörperung einer unſterblichen Hoffnung, einer unaus⸗ 
löſchlichen Sehnſucht. 
146. 8 
Wenn Alle die Kinder der Liebe wären — im beſten 
Sinne des Wortes, ſo hätten ſie auch nur ſolche Kinder 


zu Nachkommen. 
147. 


In Italien liebt man mehr und beſſer als in der 
ganzen Welt, weil es das Vaterland des Schönen und der 
Kunſt iſt. | 
148. 
Nichts erlangen, immer leiden und immer lieben — 
eins der täglichen Wunder der Liebe. 
| 149. 
Alles mit geſchloſſenen Augen, nichts mit offenen Augen 
ſehen, — ein ferneres tägliches Wunder der Liebe. 
| 150. 
Die Liebe zum Verſtande zu zwingen, iſt gleichbedeutend 
mit dem Wunſche, die Quadratur des Kreiſes zu löſen. 
151. 
Häßlich ſein und geliebt werden, — die größte menſch⸗ 


liche Wolluſt. 
152. 


Geliebt werden und verrathen, — das gemeinſte Ver⸗ 


brechen. 
153. 


Die Haare, Bänder und viele kleine Reliquien der ge⸗ 
liebten Perſon aufzubewahren, iſt vielleicht Götzendienſt, 
aber der Götzendienſt iſt ein weſentlicher Theil jeder 


Religion. 
154. 


Schade, daß man die Liebe nicht auf Flaſchen ziehen 
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kann wie den Wein, ſie nicht zu Conſerven verarbeiten kann 

wie manche Früchte, ſie nicht wie ſeltene fremde Vögel ein⸗ 

balſamiren kann. Die Liebe entzieht ſich jeder Mumificirung. 
158 2° 

Wer erſt nöthig hat, der Wolluſt zu opfern, um eine 
Leidenſchaft zu prüfen und ſie von dem bloßen Verlangen 
zu unterſcheiden, gehört in das Land der Böotier oder der 
Eunuchen. 

| | 156. | 

Wenn die Frauen ein Buch geleſen, eine Statue be⸗ 
wundert, ſich an einem Bild oder einem Gedicht ergötzt haben, 
welches von Liebe ſpricht, ſo ſeufzen ſie hinterher tief auf 
und ſagen: „Das Alles iſt nicht die Liebe; der Mann kennt 
doch von der Liebe nichts als die Wolluſt.“ — Laſſen wir 
unſerer Lebensgefährtin den unſchuldigen Glauben, daß ſie 
allein das Patent auf die Erfindung der Liebe beſitzt. 

157. 

Das Weib hat in der Aufopferung ſo viel Uebung, ſie 
iſt ihm ſo ſehr Cultus, daß es uns gern glauben machen 
möchte, es bringe auf dem Altar der Liebe eigentlich ſich 
zum Opfer. 

158. 

Bei verliebten Launen nach dem Warum zu fragen, 

iſt eine der größten menſchlichen Albernheiten. 
159. 

Es ſterben auf Erden viele Jungfrauen, aber kein 
weibliches Weſen ſtirbt, das nicht das Verbum Lieben 
in irgend einem Tempus oder Modus conjugirt hat. 

160. 

Die Welt der Liebe hat ihren Olymp voll Heroen, 
Märtyrern und Heiligen, genug um es mit dem Paradies 
und dem Pantheon aller Nationen aufzunehmen. 
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Das unbewußte Medium für die Liebe eines Andern 
zu ſpielen, iſt ſicher lächerlich; noch lächerlicher und 
demüthigender aber iſt es, als Entreact zwiſchen einer 
und der andern Liebe zu dienen. | 
162. 

Viele Schriftſteller, welche nie die Länder der heißen 
Zone geſehen, ſchildern die Liebe als etwas Tropiſches, viel⸗ 
leicht weil die Liebe und die Tropenländer zwei recht heiße 
Dinge ſind. Aber ſie haben ſich wohl nicht träumen laſſen, 
daß in dem Vergleiche noch manche andere tiefe Wahrheit 
ſteckt. Nicht nur ſind beide Gebiete ſehr warm, ſie haben 
auch beide den Giftbaum und die tolle Tanzluſt, Reizmittel 
und Opiate aller Art, Tiger und Colibris; in beiden iſt 
das Leben heiß und kurz, und nach dem kurzen Rauſche 
folgt in beiden eine lange Erſchlaffung. 

163. a 

Die Wiſſenſchaft mag noch ſo große Fortſchritte machen, 
ſo wird die Liebe doch ſtets eine Kunſt bleiben; der Genius 
kann noch ſo kühnen Flug nehmen, die Liebe bleibt doch 
der kräftigſte Genius; Reichthum und Ruhm mögen den 
Menſchen glücklich machen, — die höchſten Freuden des 
Lebens wird er 5 ſtets der Liebe verdanken. 


Ende. 
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